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STEPHAN WAETZOLDT 
VON JAKOB WYCHORAM- BERLIN 

Der Herausgeber dieser Zeitscfarift hat mich nicht aufgefordert, eine 
umfassende WOrdigung dessen zu geben, was Waetzoldt durch Amt, Wort 
und Schrift geleistet hat') Sein Auffa-ag ist vielmehr persönlichster Natur: 
Was war dieser Mann dir selbst? Wie spiegelt sich sein Wesen in deiner 
Erinnerung? Solch ehi Auftrag ist schwer und muß seüier Natur nach 
zu wesentlichem Tefle unerfailt bleiben. Denn mehr als durch die einzelne 
Eigenschaft und die einzelne. Handlung wirkt die Persönlichkeit durch ihr 
Qesamtwesen, und dieses im Wort wiederzugeben, ist unmöglich. Das 
Wort brennt und vereinzelt, was die Gegenwart als ein Ganzes wirken ISßt; 
das Wort begrenzt, was im Leben ineinanderflofi; das Wort ist endlich, 
das Leben ist unendlich. Und zu dieser objektiven Schwierigkeit tritt 
die subjektive: was solch ein Mensch un tiefsten Grunde auf den ge- 
wirkt hat, der seinen Weg gekreuzt hat und eine Strecke mit ihm ge- 
wandert ist, das ganz auszusprechen, verbieten noch andere Rttckdchten 
als jene äufieren. Bs hieße, sich mehr erschließen, als man es öffentlich 
tun mag. 

So bitte ich den Leser, dieser Grenzen freundlich eingedenk zu sein. 
Waetzoldt war viel mehr als das, was hier zur Erscheinung kommen kann. 

Es ist mir leider nur wenige Jahre hindurch vergönnt gewesen, mit 
Waetzoldt in persönlicher Beziehung zu stehen: von dem Augenblick, da 
ich zur Leitung der Augusta-Anstalten in Berlin auf seinen Antrag berufen 
wurde (1900) bis zu seinem Tode (1904). Vorher war ich ihm nur zwei- 
mal flochtig begegnet, und gelegentliche literarische Beziehungen aus den 
achtziger und neunziger Jahren hatten sich auf verhältnismäßig unwichtige 
Binzelfragen beschränkt. Aber von allen Seiten hörte ich von ihm: Leipzig 
besuchende Deutsche und Auslander, Amerikaner, Engländer, Franzosen, 
wußten mir nicht genug von dem weitblickenden, kenntnisreichen und 



1) Das ist geschehen in der Zeitschrift „Frauenbildung**, Leipzig, B. 0. Teubner, 
Heft 6, Jahrgang 1905. 
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itimier hillsbereiten Manne zu erzftlilen; sie hatten ihn in Berlin und Magde- 
burg kennen gelernt 

So war meine Spannung nicht gering. Schon die erste Unterredung 
Aber meine Berufung nach Berlm machte mir euien ungewöhnlichen 
Eindruck. Wir sprachen Ober die bisherige Entwicklung des höheren 
MSdchenschiilwesens in Preufien; er hielt nicht zurQck mit seiner Ansicht, 
dafi dieselbe, anderen Landern gegenaber, rOckstflndig sei; aber es war 
auch in diesen abfalligen Aufierungen so viel Mafi, so viel Rocksicht auf 
die Jiistorisch gewordenen Verhaltnisse, so viel gerechte Wordigung der 
Grande, die diesen wichtigen Zweig des Unterrichtswesens bisher hatten 
dorr bleiben lassen. Und diese selbe Mafiigung fand ich auch in der Art, 
wie er von seinen Planen sprach, von den Wegen, die er nun zu be- 
schreiten gedenke. Es waren wohl auch Stimmen zu mir gedrungen, die 
ihn als einen zwar genialen, aber ungeduldig und stürmisch einherfahrenden 
Mann geschildert hatten; aber wer diese Ansicht von ihm hatte, der hing 
entweder selbst zu sehr am Alten, oder er berücksichtigte nicht, daß gerade 
im Mädchenschulwesen bisher so gut wie alles versäumt worden war. 
Waetzoldt hatte einen ungemein tief eindringenden Blick für das Wesent- 
liche; ersah, wo es fehlte, und er sah, was fehlte. Ganz besonders wohl- 
tuend war mir die Klarheit und Präzision seiner Rede; mit scharfgeprägten, 
die Sache immer sofort klar herausstellenden Worten sprach er aus, worauf 
es ihm ankam. Schon aus der ersten Verhandlung ging ich hinaus mit , 
dem sicheren Bewußtsein, es mit einem Manne zu tun zu haben, der wußte, i 
was er wollte, und der das Richtige wußte und wollte. Und ich war mit j 
der Absicht gekommen, scharf hinzuhören, denn es handelte sich für mich 
um unendlich viel: einen großen und überaus angenehmen Wirkungskreis 
aufzugeben; ich war entschlossen, dies nur zu tun, wenn ich die volle 
Überzeugung gewann, daß unter dem neuen Dezernenten sich mir in 
Preußen ein Wirkungskreis erschloß, den zu übernehmen sich innerlich 
lohnte. Diese Uberzeugung gewann ich durch jene Unterredung durchaus. 
Und unter dem Eindruck dieser Persönlichkeit überwand ich alle Bedenken 
anderer Art, die nicht nur ich selbst, sondern auch wohlgesinnte Leipziger 
Freunde mir machten. 

Ich habe es nicht bereut. Je länger ich Waetzoldt gekannt habe, 
desto fester wurde meine Überzeugung, daß dieser Mann alle die großen 
Gaben in sich vereinigte, die der äußerst schwierige Auftrag einer Neu- 
gestaltung, einer Neuschaffung des preußischen höheren Mädchenschul- 
wesens erfordert. Am meisten trat mir zunächst entgegen sein tiefes Ver- 
antwortlichkeitsgefühl. Nur wer dieses hatte, durfte sich freilich einer so 
großen Sache nahen. Er wußte, daß die großen Kulturländer fast alle 
unserem Vaterlande voraus waren in den Maßnahmen, in denen sich eine 
Wertschätzung der geistigen Sendung der Frau betätigt; er wufite, daB 
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diese Maßnahmen wesentliche Voraussetzungen für die sittliche Wohlfahrt 
eines Volkes bilden; so fühlte er aufs lebhafteste die große Verpflichtung, 
die auf ihm ruhte: an eine Stelle berufen zu sein, von der aus der Zeiger 
der Kultur um ein erhebliches Stück vorausgerückt werden konnte. Die 
Verantwortung drückte ihn nicht, sie hob ihn, solange er noch Hoffnung 
hatte, seine Aufgabe durchzuführen. Sie gab der natDrlichen Beweglichkeit 
seines reiehen Geistes eine Schwungkraft, die ieden mitriß, der nur irgend 
Empfänglichkeit fOr solche Naturen hat Seine Arbeitsleishing war un- 
geheuer. Neben der Hauptaufgabe hatte er in seinem Dezernat noch 
das Volksschulwesen der Stadt Berlin und die Leitung der Tumlehrer- 
bildungsanstalt Wie manchmal habe ich ihn noch hi seinem Amtszimmer 
getroffen, wenn die Schar der abendlichen Scheuerfrauen schon ui den 
Räumen des Ministeriums hantierte. Und zu dieser (Raufenden" Arbeit, hi 
der er jedermann, bis zu der jungen Lehrerin, die sich Rat holen wollte, 
empfing und mit röhrender Gote jedem Anliegen sein Ohr lieh, immer ge- 
duldig hörend, immer klar, prflzise, mit weit ausgreifender Kombination 
antwortend - zu dieser Arbeit trat die häusliche. Erst ia den stillen 
Abendstunden konnte er sich ganz dem Sinnen und Schaffen für seine eigent- 
liche Organisationsarbeit widmen. Mehrere Entwürfe für die Neugestaltung 
des höheren Mfldchenschuhresens hat er hinterlassen; immer von neuem 
hat er seine weiten Gedanken und triebkraftigen Grundsätze den be- 
schränkenden Forderungen anzupassen gehabt, die exoterische Rocksichten 
leider erhoben. Es ist ein zugleich erfreuender und trauriger Anblick, 
diesen Mann, der subjektiv alle denkbare Kraft und alles denkbare Rost- 
zeug for den Kampf besaß, ringen zu sehen um sein Lebensael, um 
schliefilich vor diesem Ziele zu eriiegen. Er hat bis zuletzt nicht den 
Glauben an den endlichen Sieg der guten Sache verloren; gerade dieser 
Glaube, die unerschfltterliche Oberzeugung von dem schliefilichen Durch- 
dringen des Guten m dem Gange menschlicher Entwicklung bleibt unaus- 
löschlich als ein schöner Zug seines Wesens nn Gedächtnis aller, die ihn 
gekannt haben. 

Es ist hier nicht der Ort, die Widerstände zu schildern, die sein Werk 
und die jedes Streben nach einer wirklich gediegenen Reform der Prauen- 
bUdung gefunden hat und findet; wer mitten in der Bewegung gestanden hat 
und steht, weifi, daß alle Gegnerschaft sich in dem von Schiller geprägten 
Worte zusammenfassen läßt; „Das ewig Gestrige". Der kraftvolle, allem 
bedeutenden Neuen so tief zugängliche Mann fühlte es schmerzlich; und 
doch, es mag gesagt werden, ich habe nie ein leidenschaftliches oder 
bitteres Wort von seinen Lippen darüber gehört. Es war in seinem Wesen 
Maß und Harmonie, schwer erkämpft freilich, aber um so widerstands- 
kräftiger. Gerade dieser Zug ist mir, da ich nun doch einmal von meinen 
persönlichen Eindrücken sprechen soll, als der vorbildliche in ihm 
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erschienen; denn hier sprach am deutlichsten der sittliche, ernst auf 
Sachen gerichtete, aus Kampf und starker Selbstüberwindung gefestigte 
Wille, 

Wenn Waetioldt fohlte, daß bei den vielen Widerstanden die Durch- 
führung einer Gestmtrefomi nur langsam vonstatten gehen werde, so war 
dies ein Antrieb mehr, seine bessernde Hand schon vorher oberall anzu- 
legen, wo es nötig war. Und so zeigten sich schon bald nach seinem 
Amtsantritt die Wiriningen seiner starken Persönlichkeit, seiner Qberlegenen 
Geisteskraft und Wissenschaft, seines freundlich Oberzeugenden und auch 
Qberredenden Wesens. Er suchte die einzelnen bestehenden Anstalten in 
der Richtung seiner allgemeinen Absichten zu beeinflussen. Die staatliche 
Anstalt, an die er den Verfasser dieser Zeilen berief, sollte schon jetzt zu 
einem vorbildlichen Typus umgeschaffen werden. Er fohlte deutlich, dafi 
dieser Weg, womöglich in jeder Provinz eine solche vorbildliche Anstalt 
zu schaffen, von unmittelbarerem Nutzen seüi wOrde, als neue zunächst doch 
nur auf dem Papiere stehende Lehrplane. Auch hier muß ich auf die An- 
fohrung von Einzelheiten verzichten: seine Einwirkung bestand in der Ge- 
nehmigung einer ganzen Reihe von didaktischen und pädagogischen 
Neuerungen, die die Königliche Augustaschule rasch emporhot>en und von 
da aus in andere Anstalten abergingen. Nur das eine sei hervorgehotien: 
wie er oberall auf das Wesentliche ging, so betonte er auch hier, dafi 
Organisationen, Lehrplflne, Oberhaupt alles am grOnen Tisch zu machende, 
nicht die Hauptsache sei, sondern die lel>endige Wirksamkeit von Per- 
sönlichkeiten. So werde ich es nie vergessen, mit welcher Sorgfalt, 
welcher vornehmen Peinheit er die ganz besonderen Anforderungen be- 
rOcksichiigte, die gerade der Unterricht der Mädchen und deren Be- 
handlung an das TaktgefOhl der Lehrenden stellen, und wie gewissen- 
haft er darauf bedacht war, nur solche Persönlichkeiten in den Dienst der 
Anstalt zu ziehen, die nach dieser Richtung ebensogut wie nach der 
wissenschaftlichen alle Gewahr boten. Wer da weiß, wie sehr dies eine 
der heikelsten Angelegenheiten in unserm Schulbetrieb ist, wird fohlen, 
was ich meine. 

Wohin immer Waetzoldt kam auf seinen amtlichen Reisen, überall 
streute er Samenkörner aus. Wie viele meiner Kollegen aus der Provinz 
haben mir geradezu mit Enthusiasmus von diesem Manne und seinen Be- 
suchen erzählt! Er war ein Meister des Gesprächs. Die zufällige und ge- 
legentliche Anregung ließ reiche Gedankengänge in ihm entspringen; ein 
allezeit bereites Gedächtnis schöpfte aus der Fülle des Wissens, das eine 
trotz aller Arbeit immer noch gepflegte Lektüre beständig erweiterte. Außer 
dem Gebiete der Mathematik gab es keins, dem er nicht mit originalen 
und auf das Wesentliche gehenden Gedanken nahe gestanden hätte. Er 
hat dem deutschen, dem französischen und englischen Unterricht ganz neue 
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Wege gewiesen; er ist stark mit beteiligt an der grofien Reform des Zeichen- 
nnterricfates, die ein Ruhmestitel für die preiillische Uhterrichtsverwattung ist; 
dem Turnunterricht der MAdchen, der lange vernachlässigt war und sehie 
Aufgabe schlechterdings nicht erfOUte, wollte er neue Wege weisen diirdi 
einen 2 Ys jährigen Versuch, den er an der Augustaschule mit' dem 
schwedischen System anstellen ließ und der hoffentlich auch jetzt noch 
endlich 2u einer grOndlichen Neugestaltung dieses äußerst wichtigen 
Unterrichtszweiges fahren wird. Gerade hier trat mir wieder in den Vor- 
besprechungen der geniale Blick des Mannes entgegen: er sah, daß aus 
ganz bestimmten GrQnden die bisherige kOrpeiliche Durchbildung der 
Mfldchen den besonderen Aufgaben der Frau nicht vorarbeitete, daß sie 
ins Leere tappte. 

Sefaie heiße Sehnsucht, allenthalben das Oute zu fördern, bewog ihn 
auch, praktisch einzugreifen: selbst unterrichtend. Waetzoldt war ein 
Meister im Unterricht Allerdings nicht im landläufigen Sinne solcher 
Meisterschaft Heteronomer metiiodischer Bhidung war er abgeneigt Man 
stand, wenn man ihn hOrte^ unter dem Eindruck eines durchaus eigen- 
artigen, die' Persönlichkeit selbst m hellem Reflex wiedergebenden Ver- 
fahrens: ehiige große Gesichtspunkte, hn übrigen Selbsttätigkeit der 
Schfllerin, Pindenlassen; dazu eine beherrschende Neigung zu kOnstterischer 
Gestaltung und Zusammenfassung des Stoffes, wie al)erhaupt ein künst- 
lerisch gestaltender Zug durch sein ganzes Wesen ging. Ich habe ihn 
zweimal in meiner Anstalt unterrichten hören, beidemal waren die Semina- 
ristinnen in eine Art feuriger Tätigkeit gesetzt 

Ganz besonders suchte Waetzoldt auf die Lehrerinnen zu wirken, auf 
die kQnftigen, wie auf die im Amte. Schon in Magdeburg und Breslau 
hatte er neben seiner auch dort großen dienstlichen Tätigkeit Zeit gefunden, 
Fortbildungskurse fOr sie zu veranstalten; und wir wissen aus vielfachem 
Bericht» in welchem Maße er die Teilnehmerinnen wissenschaftlich, aber 
auch nach der Seite einer individuellen Erfassung des Berufes beeinflußt 
hat. Am anziehendsten war es für mich, ihn als Vorsitzenden bei den 
OberlehrerinnenprQfungen zu beobachten. Er griff Öfters ein, aber nicht, 
um dem Examinator ins Wort zu fallen, sondern um den künftigen 
Oberlehrerinnen, die unter der Fülle des sorgfältig und mühsam ange- 
eigneten Ei'nzelwissens in diesem hängen zu bleiben schienen, am Schluß 
der Prüfung an Beispielen zu zeigen, wie man in jedem Augenblicke und 
von jeder Stelle aus den Weg zu großen Fragen und beherrschenden Ge- 
sichtspunkten finden kann, und sodann noch in der anderen Absicht, die 
Brücke zu schlagen zwischen Wissenschaft und künftigem Unterricht. 
Gerade das letztere — was ja mit jenem im nächsten Zusammenhange 
steht - lag ihm besonders am Herzen, um so mehr, als die übliche Vor- 
bereitung der Oberlehrerinnen zu diesen Fragen herzlich wenig Beziehung 
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ninrnit und, wie sie ist, auch wolil nur netimen kann. Hier zeigte sicli seine 
langjährige Erfahrung im Unterricht an Mädchenschulen, sein tiefes und 
allenthalben durch Kenntnis der besten pädagogischen Literatur bereichertes 
Nachdenken ober alle Prägen des Unterrichtes. Ich rechne diese Ober- 
lehrerinnenprahingen, hi denen er den Vorsitz fahrte, zu den lehrreichsten 
und angenehmsten Erinnerungen. 

In Waetzoldt waltete ein brennender, aber auch verzehrender Trieb, 
far das Oute zu wirken, solang es noch Tag war und bevor die Nacht 
erschien, da niemand vnricen kann. Dieser Mann, der allebi in sebiem 
Amte mehr zu arbeiten hatte, als im gewöhnlichen Laufe der Dhige zwei 
tatkräftige Männer zu leisten vermögen, fand fanmer noch Zeit, neue Impulse 
auch für weitere Kreise zu geben. Überall schwebte ihm das Ideal vor: 
das deutsche Wesen zu vertiefen, die ernsten Grundrichtungen des Deutschen 
nach ethisch hohen Zielen zu wenden. Dieser Neigung entsprach so 
manches in der modernen Entwicklung; ganz besonders zogen ihn die so- 
genannten Kunsterziehungsbestrebungen an. Selbst, wie ich schon oben 
sagte, von starkem kOnstlerischen Hauch durchzogen und auch selbst durch 
die großen Wirkungen der Kunst hindurchgegangen, hat er mit viel Mühe 
und Zeitaufwand und mit liebevollstem Fleiße den Weimarischen Kunst- 
erziehungstf^ vorbereitet Man fohlte, wie er sich in diesen Dingen 
instinktiv zusammenfand mit vornehmen und weitschauenden Männern, von 
denen ich nur den einen heil leuchtenden Namen des Mfinchners Kerschen- 
Steiner nenne. Unvergeßlich bleibt uns allen jener herrliche Oktobertag 
1903, an dem Waetzoldt in dem dichtgefüllten Saale der Erholung ge- 
wissermaßen ein letztes und tiefes Bekenntnis dessen ablegte, was er an 
allgemeinem Kulturgut für unser Volk erstrebte. An einem der bedeutungs- 
vollsten Gebiete zeigte er es: dem Verhältnis des Deutschen zu seiner 
Muttersprache. Er schloß mit einem Aufblick zum Größten der Großen, 
Erinnern wir uns der herrlichen Gedanken, erinnern wir uns der laut- 
losen Stille, mit der wir den letzten Worten lauschten, und des nicht enden- 
wollenden jubelnden Beifalles, der ihnen folgte. 

„Ich stand gestern in dämmernder Abendstunde des warmen, weichen 
Oktobertages vor Goethes Gartenhause, an dem Orte Weimars, der mir 
der liebste ist und wo ich glaube die Nahe des Großen am innigsten 
zu fühlen. In den tieferen Laubmassen des Parkes schon die Nacht. 
Die Umrisse der Bäume waren gegen den Abendhimmel noch klar ab- 
gezeichnet und noch der hellere Glanz des Himmels im stillen Flusse. 
Jenseits die weiße Gartenpforte und sein Haus; darüber, kaum Ober 
die Baume des Parkes erhoben, der Abendstern. Es war eine einsame 
Stunde der tiefsten Erhebung, und mir war, als ob um dieses Haus, 
um diesen Ort und um diese Bäume ein großes Licht schwebte und 
weit hinausstrahlte von der Stätte, wo einmal so Wunderbares durch 
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das Labyrinth seiner Brust gewandelt ist Ich empfand, daß wir alle 
die Pflicht haben, dieses Licht zu boten, diese Flamme zu nflhren, diese 
Fackel weiterzugeben: 

Damit das üute wachse, wirke, fromme, 
Damit der dem Edlen endlich kommet** 

Es lag etwas wie Wehmut in diesen Worten, etwas wie ein letztes 
Aufleuchten. Schon auf der Versammlung für das deutsche Mädchen- 
Schulwesen in Danzig, die wenige Tage vorher stattgefunden hatte, war 
uns aufgefallen, daß eine gewisse Müdigkeit über Waetzoldt gekommen 
¥rar; nicht an seinem Wort, aber an dem langsameren matten Schritt des 
sonst so beweglichen Mannes hatten wir es gemerkt. Und als wir in 
Weimar an altehrwQrdiger Stätte, im Elefanten, in abendlicher Tafelrunde 
saßen, da trennte er sich, ganz seiner Gewohnheit entgegen, schon zu 
früher Stunde von uns. Aber daß das Ende so bald bevorstehe, ahnte 
keiner von uns. Jene Worte sind die letzten gewesen, die er öffentlich 
vor größerem Kreise gesprochen hat. Als der nächste Sommer den Früh- 
ling ablöste und die Rosen wieder aufzubrechen begannen, haben wir ihn 
zur Ruhe gebettet — lange bevor die große Wirkenskraft sich vollendet 
hatte. Nun denken wir seiner als eines Säemanns, der nicht die Ernte, 
nicht einmal die Blüte der Saat hat schauen dürfen. Ein Säemann, aus- 
schreitend und mit vollen Händen werfend — so steht er dauernd in 
dem Gedächtnis derer, die ihn gekannt haben. Es liegt in dem Wesen 
aller menschlichen Dinge, daß von jenen Samenkörnern viele zertreten 
und verflogen, viele nicht aufgegangen, auch manche in verkümmertem 
Wachstum verblieben sind, da ihnen die rechte Pflege gefehlt hat Aber 
ganz kann das Wirken eines solchen Mannes nicht untergehen. Des 
wollen wir uns in Hoffnung trösten. 



LEBENSAUFFASSUNG 

„Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu senden, sondern das Schwert." 
Dieses Wort aus dem Evangelium wird selten gehört. Wie ein Kampfruf 
hallt es herüber zu uns aus der Frühe des Christentums: „'Wer nicht für 
mich ist, der ist wider mich!" 

Jenes Wort geht mir immer durch den Sinn, wenn die Kirche mit 
ihren Worten des Friedens in die Dunkelheit und Wirrnis meines Lebens 
„Licht" bringen wollte. Seine frohe, sieghafte Kraft berge eine tiefe Wahr- 
heit, das ahnte ich. 

Es ist so. Wir zehren von den Kräften des Christentums und haben 
vergessen, daß sie sich nur durch Kampf erneuern. 
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Dem Volke muß die Religion erhalten werden, so spricht man. Aber 
wenn dann die Oedanken und Gefohle, die wir in uns erkSmpft hal>en, 
heraustreten auf die offene Wahlstatt, weshalb hemmt man ihrer jungen 
Kraft den Auftrieb, die den Wem nicht in alte Schlauche fallen will? Sie 
braucht den Frieden nicht; sie wfll ihn nicht. Sie muS ihre Stärke n^e- 
zeugen" gegentll>er der Sehnsucht unseres Lebens und seinen tiefsten Be- 
dOffnissen, auf dafi ihr innerhalb der Schranken unseres Daseins das 
Höhere zuteil werde, was wie ein Unvergängliches Ober Leben und Tod 
hniauswirkt. 

Das ist der Weg der „Wahrheit". 

Wahrheiten steigen von unten nach oben. Wo das Leben so leicht 
zur Qual wird, dort entspringen die Anschauungen, die als Wahrheit emp- 
funden werden, weil sie das Leben in all seinem Jammer wieder er- 
trlgUch und wert machen. So sind die christlichen Wahrheiten herauf- 
gekommen und bezeugt worden; und ihre Kräfte wirken durch die Jahr- 
hunderte. 

Wir at>er leben von dieser Kraft, die mit „Opfern" bezahlt ist. Wo 
sind unter uns die Verfolgten und die Verachteten? Oder tragen wir das 
Bekenntnis nur auf den Lippen und unser Herz schweigt dazu? 

Ja — auf den Lippen! 

Ein Lippendienst war es, wenn auf der Versammlung in München 
unter dem „lebhaften Beifall" der deutschen Volksschullehrer gesagt wurde: 
„Wenn alle Gebildeten offen bekennen würden, welche Religion sie haben, 
die konfessionslose Religion hätte die große Majorität." ^ 

Ein Lippendienst ist es, wenn behauptet wird: Diese Religion könne nicht 
eingeschlossen werden in eine bestimmte Form, sie sei so erhaben, so groß, 
daß man sie im Worte nicht fassen könne; darum gäbe es keine Kon- 
fession und kein Bekenntnis. Hervorgegangen aus dem Geiste des 
Christentums enthalte sie das Wertvolle, was in das deutsche Geistes- 
leben eingegangen sei; unsere nationale Literatur bringe sie zum Aus- 
druck. - 

Gewil5 - was „gesprochen" worden ist, wo ein Gott es gab, zu 
sagen, was wir leiden, da war Leben, da ist Literatur. Sie gehört uns an, ^ 
wir freuen uns dessen und lassen nicht davon. 

Aber wo sind unter den „Gebildeten" die Zeugen jener Religion, die 
um ihretwillen verfolgt wurden? Es ist Lippendienst, dieses Gerede, so groß \ 
es sich auch gebärdet. Das steht in Büchern, man studiert das, man be- 
geistert sich daran, man genießt das als Religion in den Mußestunden, < 
aber es regiert und fördert nicht unsere Arbeit. j 

Die „Religion*' aber wohnet mitten unter uns und fahret ihr Leben, j 
verborgen vor der Welt — wie immer. 

Neue Wahrheiten steigen von unten nach ot>en. I 
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Wie unser Volk unter dem Druck einer sich durdisetzenden neuen 
Ordnung seines wirtschaftlichen Daseins sich zurechtfindet und sein Leben 
behauptet; 

wie es durch die Entfaltung seines Geistes eine neue Menschlichkeit 
freimacht, ^damit seine Seele nicht verloren gehe; 

wie es dieses „Höhere" durch Opfer erwirbt und bewahrt hn engen 
Kreislauf täglicher Pflichten: das shid Lebensvorgflnge, die^ aus der Not ge- 
boren, allen zum t>esien dienen, wenn sie sich mit der Notwendigkeit des 

Naturgesetzes verwirklichen. Aber nur denen 
begreiflich, die den Druck des Lebens mit- 
einander fohlen. 

Hier gedeiht Religion, hier wächst sie. 
Nicht in der Kirche? Sie hat eine Kon- 
fession, wessen bedarf sie mehrl 

Der Geist und Wille der Religion, die 
Leben" steht, bewahrt sich durdi Men- 
schen, nicht durch Bhirichtungen. 

„Wer seuie Hand an den Pflug legt und 
siebet zurQck, der ist nicht geschidct zum 
Reiche Gottes." 

Der Geist der ReligkHi lebt hi den Men- 
schen, welche die Natur lieben. Nicht weil 
sie aus der Polle ihrer Kräfte und Gaben 
stets neuen Segen aber uns breitet, son- 
dern weil unser Blick und unsere Einsicht in 
ihr Wesen, ihr Weben und Wirken uns 
dessen froh macht, wie sie uns hebt und 
trägt, wenn wir ihren Gesetzen gehorchen. 
Aas der Maachener JuBcnd. . In Menschen, die sich in der Natur fohlen 

und mit ihr leben, in allen, welche uns 
den Zugang zu ihr erschlossen haben, damit wir den Schlag ihres 
„Herzens" vernehmen, da ist der Geist der Religion, und ihr Wille ist, 
daß wir das Königreich der Natur einnehmen, es besitzen und ver- 
walten, das zu beherrschen unsere Bestimmung ist. 

Der Geist der Religion lebt in den Müttern, wo sie das Leben ihres 
Kindes naher der Wurzel ihres Daseins fühlen. Mit der Selbstlosigkeit 
ihrer keuschen Natur entzünden sie in ihrem Kinde die Gefühle, die wie 
eine innere Sonne mit unvergänglicher Wärme alles nähren, was zum 
Lichte will. Hier pflanzt sich Leben in Leben. Da ist Religion. Auch in 
dem Kinde. 

Sie wohnt mitten unter uns, verborgen vor der Welt, und ihre Trieb- 
kräfte wirken hier und da. 
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Aber wer empfindet das! Oberall ein Keimen und Sprossen, noch 
unter der Erde, noch in der Knospe. Bs nahet der Tag, da alles hervor- 
bricht 

Nie gekannte WiUenskrftfte sind 
in unserm Volke entbunden - auf 
allen Gebieten, Energien, denen das 
Christentum nicht gewachsen ist, 
wen es sich nie mit ihnen aus- 
einandersetzte. Wissenschaft und 
Kunst, Handel und TechnUc, Er- 
siehung und Unterricht, smd organi- 
satorische Prinzipien, die gestaltend 
in unser Dasein eingreifen und in 
uns und um uns bilden und bauen. 
Alle Schaffenden werden wach, das 
«Deutsche" ist hn Werden. Wir 
leben in ehier großen Zeit 

Nur der MVolIcsschuUehrei^ soU 
Mabsetts" stehen und eüie Lebens- 
auffassung vertreten, die den Geist 

in ihm niederdrückt, der ringsum 
treibt und wachst und der auch aus 
ihm heraus wDl. 
Ja, wenn wir offen bekennen -! -! 

Das Grundprinzip des neuen preufiischen Schulgesetzes ist: Jedes Kind 
soll von dem Lehrer seiner Konfession unterrichtet werden. Der kon- 
fessionelle Lehrer unterrichtet in Religion, d. l in elementarer Theologie 
und aus anderen Fächern alles so weit, dafi es jener nicht zuwrider ist 
Dafor soU er vorgebildet werden. 

Welche Lebensauffassung wird er vor der Jugend vertreten? Wird er 
sich mit der Lebensauffassung der Kirche, wie sie hn Geistlichen Gestalt 
gewinnt, beruhigen, indem er sie nachahmt? Oder mrd er als eui Schaffen- 
der sich seine Lebensauffassung gestalten - vor den Augen der Jugend? 
Wird der Volksschullehrer das wollen? Wo ein WiUe ist, da ist ein Weg. 
Wir wollen nichts fOr uns getan haben, sondern alles miteinander erringen - 
so sprechen die Schaffenden. Sie lieben die Kräfte, die aufrichten und 
pflegen das Gute, wo sie es treffen. 

Wollen wir die Werkzeuge, die Wissenschaft und Kunst uns in die 
Hand geben, vorher stumpf machen, damit niemand verietzt werde? Lasset 
uns Schaffende sein, die das Beste, das Stärkste, was das Leben und die Br- 
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fahning eingibt, der Jugend bereit halten» nicht fQr die Schule, nicht Ittr 
die Kirche - nur fOr das Leben. Wer die Hand an den Pflug legt» siebet 
nicht zuradc. G. 
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DIE VORBILDLICHE EINHEIT VON KÖRPER UND SEELE BEI FIDUS 
VON WILHELM SPOHR -FRIEDRICHSHAGEN 

Die Leitung dieser Zeitschrift nimmt es sich für die Zukunft zum Ziel, 
neben der Weiterverfolgung ihrer bisherigen Aufgaben in planvoller Weise 
auch die Frage der Körperkultur hier zur Behandlung zu bringen. Sie 
gibt mit Recht als erstem der bildenden Kunst das Wort, nicht nur aus 
dem äußeren Grunde, daß die bildende Kunst die uns hier wichtige Welt 
des Sichtbaren zum Vorwurf nimmt oder sich in der Ebene des Sichtbaren 
ausdrückt, sondern mehr noch wegen des synthetischen, die Einzelheiten 
in ihrer gegenseitigen Harmonie suchenden Wesens der echten Kunst. Die 
große Reihe der Einzelfragen beim Problem der Körperkultur schließt sich 
als Einheit gefällig und sichtbar zusammen in der glücklichen Darstellung 
des menschlichen Körpers, und nur die Gliedersprache der Tänzerin ver- 
möchte unter geeigneten Umständen eine gleich sichere Überzeugung von 
der körperlichen und seelischen Beschaffenheit eines Menschen zu geben. 
Von der körperlichen und seelischen Beschaffenheit — von der ja auch die 
gemeinte Darstellung des menschlichen Körpers durch die Kunst kündet — 
damit stoßen wir auf einen Fundamentalsatz für uns, nämhch den: wir 
können Körperkultur nur betreiben unter steter Berücksichti- 
gung des Seelischen. 
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Die Aufgabe, die Bindendheit dieses Satzes darzutun, ist hier nicht 
von mir zu lösen. Er wird eingehend — in welcher andern Form immer — 
behandelt werden und wird in allem als der Tenor herausklingen müssen. 
Hier mußte ich nur auf ihn kommen, um klar werden zu lassen, warum 
wir, indem wir an die Frage der Körperkultur herantreten, unter den 
Künstlern gerade Fidus als Erheller des Terrains heranziehen. Es ist so: 
wir finden bei Fidus deutlicher als bei andern Künstlern und 
häufiger eine Einheit von Körper und Seele, die die Erscheinung 
erst im tiefsten Sinne schön und charaktervoll macht und die 
uns als das Ziel der körperlichen Erziehung erscheint. 

Wenn Fidus es auch länger als 
ein Jahrzehnt verschmäht hat, den 
landläufigen Markt der Ausstellungen 
zu benutzen, und so für die Kunst- 
registratoren das Schicksal dessen 
teilt, quod non est in actis, während 
jeder kleine art pour art- Künstler 
mit seinen von Paris importierten 
„Staturnudien" offizielle Beachtung 
findet — wenn also Fidus auch ge- 
nötigt war, ohne Empfehlung das Auge 
und das Interesse seines Volkes zu 
suchen, so ist ihm dies doch in einem 
Maße gelungen wie sonst kaum einem 
ernsthaften Künstler. Grund hierfür 
ist eben das tiefgehende Interesse des 
Menschen an der beseelten Schönheit, 
sind die jede Seele so persönlich be- 
rührenden Stoffe der Darstellung, die 
ihrerseits die Bildung der Fidusschen 
Formenseelen begünstigten. Mag es 
der „reinen Kunst" geschadet haben, 
daß in Fidus ein Künstler sich entäußerte und Menschgestalt annahm, in- 
dem er unserer Sehnsucht nach Schönheit und Freiheit ein realer Arm, ein 
frohlockender Verkündiger wurde - er hat wenigstens damit mehr gegen 
mittelalterliche Bedrückungen der Seele getan als sonst einer und ist mit 
seinen Zeichnungen ein Kulturfaktor geworden, indem durch die unwider- 
stehliche Legitimität seiner Schönheit wieder Tausende mehr so empfinden 
wie Walt Whitman: „Wenn irgend etwas auf Erden geheiligt ist, so ist der 
menschliche Leib geheiligt." 

Aus der vielhundertfachen Fülle der Gestalten von Fidus können wir 
einiges hier wiedergeben. Darunter ist dieses und jenes Bild, das augen- 




Digitized by Google 



DIE VORBILDLICHE EINHEIT VON KÖRPER UND SEELE BEI FIDUS 13 




/ 





fallig die schöne Harmonie von Inhalt und Ponn, die Einheit von Seele 
und Körper in der Darstellung des Menschen zeigt und durch solchen 
Vorzug auch zu den bekannteren gehört tan ganzen muß gesagt werden, 
dafi der Vorzug dieser Kunst, wie wir ihn hier hn Auge haben, sich mehr 
aus der Gesamtheit ergibt, als Orundstimmung des ganzen Schaffens be- 
merkbar wfa'd. Nicht alles kann auf den Ton der röhrenden Schönheit ge- 
stimmt sein bei einem reichen KOnstler, der Geburt und Tod aufsucht und 
was dazwischen liegt, das ewige Werden, das große, einzige Mysterium: 
das Sein. Aber auch was scheinbar seitab von unserm Thema liegt, und 
mag es das Klehiste sehi, wie die S. 34 abgedruckte gelegentliche Vignette 
^es Scharfrichters, es zeigt eine Durchdringung durch das Seelische, daß 
wir auch da wohl sagen mögen: Seele und 
Erscheinungsform decken sich vollkommen. 

Manches ist wie eine Illustration unserer 
kühnen Hoffnungen von einem positiven, frei- 
strebenden Geschlecht der Zukunft, das in Kraft 
und Keuschheit uns Obergangsmenschen be- 
schämen soll. Nicht am Leben uninteressierte 
Asthetenfreude haben wir hier, keine Anlehnung 
an Historien der J\1ythologie, keine rückwärts 
gewendete Romantik, nicht das verlorene Para- 
dies, Gestorbenes, Verdorbenes — vielmehr 
unendlich Hoffnungsvolles, vor uns her Leuch- 
tendes, Lockendes, in uns schon Wirkliches: 
das wiedergefundene, neu eroberte, ja, das nie 
dagewesene, ertrotzte Paradies. Oder es ist das 
Paradies, das man in unverletztem Innern trägt, 

Gemälde der freien unverletzlichen Seele aus ihrem herrlichen Reiche. Und es 
ist dies ein Leben in Kraft und Schönheit und in der Richtung des Naturwillens, 
dem nicht Rousseau und William Morris zu Paten standen, und die vom 
Menschen bezwungenen Elemente, den gebändigten Blitz und das Tesla- 
licht, die ktihn geschwungenen Bogen der Ingenieure schließt es nicht aus. 
Was Vorwärtsgerichtete je erstrebt, hier scheint es zusammengeführt zu 
rundem Leben, in der einzelnen Gestalt oder im sozialen Verhältnis der 
vielen, so daß man gleich dahineinspringen möchte: hier möcht' ich sein, 
Gleicher unter Gleichen! 

Ist es nicht so? Ist noch was von schwüler Atelierkunst an dem 
Wesen, das wir auf Henckells Lesezeichen sehen? Es beschämt uns wie 
Rose und Grashalm in seiner jugendlichen Schönheit und Frische und 
der Keuschheit, die entsündet. Die entsündet, je mehr Glorie sie ent- 
faltet, daß der Mensch darniederfallt vor ihr und seine Schlangen ge- 
bändigt sind. 
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Aus der frühesten Periode des Konstters datieren] die meisten der 
Bilder, die durdi den Reiz der Darstellung des Menschenleibes Popularit&t 
erlangten. Spater, mit Aufnahme grOfierer Probleme, hat er zu stilistischer 
Bändigung seiner freifließenden Linie und mehr zu eüiem herben al fresco 
kommen mflssen, doch auch noch die letzten Jahre der Reife haben trotz 
der Neigung zu seinem strengeren Tempelwerk noch Bilder ergeben, die 

auf den naiven Beschauer unmittelbar wirken «rie 
die früheren. Aber unser Zweck hier weist uns 
doch mehr auf die früheren Werke, und es sind 
sogar die frühesten die hervorragendsten Zeugen 
für unsere Sache. Viel gesehen und oft bewun- 
dert, bleiben sie die alte Liebe derer^ die Pidus 
schätzen. Da sind die „Tänzer" des zwanzigjährigen 

. „ „ ... Fidus. In diese Linien ist das Geheimnis des Lebens 
Au ittiidnliB iiSoinwnbntiiMn . 

geschlüpft, jene durch die Seele in der Form, 
auf dem Fleische, in der Bewegung des Menschen erzeugte lebendige An- 
mut, die wir noch vor der Kraft verehren. Fidus' zeichnerische Linie wirkt 
hier geradezu ;mit dem malerischen Reiz des Timbres, und dynamisch- 
plastisch empfindet man die schwellende Form. Und solches alles ohne 
Appell an leicht zu erregende Instinkte, auch in Darstellungen nicht solcher 
Kindlichkeit wie denen des Walzerzyklus. Jene fein differenzierte Linie, 
die sich bei den tanzenden Kindern von der erhobenen Hand des Mäd- 
chens bis zur Fußspitze hinunterzieht, muß den prüden Hasser der Nackt- 
heit wie den Zyniker entwaffnen. Diese Sicherheit im Ausdruck des Kind- 
lich-Reinen - diese Überwindung der Starrheit bei der Aufgabe, im Bilde 
die Bewegung als Ruhe zu geben - diese Schöpferkraft, die aus dem vom 
Rhythmus erfüllten Körper einen Kosmos zu machen weiß, für den in einer 
Weise, die uns so gern an dies Wunder glauben laßt, die Schwerkraft 
unserer Erde aufgehoben ist, indem er das Zentrum in sich gefunden zu 
haben scheint und schwebend das Blatt der Blume nicht niederbeugt — 
diese glückliche Lösung der Aufgabe, in der Silhouette die Massigkeit in 
ungezwungene Gliederung aufzulösen - diese Harmonie im Verhalten der 
beiden, und dabei doch die strenge Scheidung männlicher und weiblicher 
Wesenheit in den Kindern - und das alles mit einer Einfalt der Mittel, 
die so rührend schwesterlich dem Vorwurf zu seinem zarten Leben ver- 
hilft - — ja, das alles scheint wirklich nur wie auf einem Gnadenwege 
möglich geworden zu sein, der ja auch in der Tat dem jungen Fidus sich 
geboten hatte mit der Aufnahme bei Diefenbach, der, wenn er sonst nichts 
geleistet hat und nichts Besonderes bedeutet, der Welt nun etwas bedeutet 
durch den Umstand, dafi Fidus in seinem damaligen Elysium die wunder- 
bare Sprache des Leibes und der Glieder kennen und wiederzugeben lernte, 
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die die Sprache der Seele ist. Er hat die menschlichen Formen zu Schrift- 
zeichen der Seele gestaltet, hat sichtbare Seele gegeben. 

Aus der gleichen frühen Zeit stammt „Winterlust", das Schlittschuh- 
läuferpaar. Darin ist der gleiche entzückende Fluß der Bewegung, das 
rechte Maß der Anstrengung, die Bändigung der Kraft durch Anmut, die 
das Eckige meidet und mit Lust und Schwung in wohlig selbstgefühlter 
Grazie sich ausströmt. Dies hier sind schon Menschenkinder, die an der 
Grenze stehen, wo das erste leise Wissen beginnt. Die Moleküle in den 
Beziehungen haben sich verrückt, und es haben sich unter milden Gärungen 
neue Verbindungen entwickelt. Das ist eine Reminiszenz an unsere Zeiten 
der unbestimmten Seligkeiten, Zeiten, die wir traumhaft durchliefen, schnell 
verflogen, dünkt uns, knospender Frühling, schön in allem, wenn er auch — 
oder: weil er den Urfrieden jüngerer Tage störte. In dem Antlitz des 
Mädchens kündet sich schon das einstige Verlorensein der Sinne an, und 
die Grazie der Be- 
wegung zeigt schon 
eine leise Pathetik 
und Bewußtsein vom 
Schönen. - Am Ge- 
wände namentlich 
des Mädchens er- 
kennt man,daßFidus 
die Bekleidung des 
Menschen interes- 
sierte. Unzählige 
Studienblatter las- 
sen dies Interesse 
erkennen. Nichts 
Schöneres gibt's als 
diese Einfachheit. 

In ausgiebig- 
ster Weise bietet 
uns Studienmaterial 
der Walzerzyklus 
von Fidus, jene fünf 
Bilder vom „Tem- 
peltanz der Seele", 
die ein dithyram- 
bischer Sang auf 
die Schönheit sin«* 
Wer die Anre' 
gen hier au' eifen 
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Mrill, mufi schon die genaue Bekanntschaft des „Wabers** in meinem Rdus- 
werk und in der Mappe f^Tflnze"^) suchen. Gerade das eine verkleinerte 
Bild, das wir bringen können, eignet sich nicht fOr unsere Demonstrations- 
zwecke. Der Zyklus zeigt eine vertiefte Darstellung des Tanzes als des 
Ausdrucks von Empfindungen, und der Eindruck wird erhöht durch die so 
originelle form- und farbendynamische Unterstützung des Ganzen in den 
Kreisflächen hinter die Figur. Ein Teil dessen, was ich an genannter Stelle 
über den Inhalt des Walzerzyklus sage, sei hier wiedergegeben: „Es ist so 
selbstverständlich, daß Pidus von der Oberfläche ausstrahlen laßt, was innen 
tief verborgen geboren ward. Welche Offenbarung hoher seelischer An- 
mut gleich im ersten Bilde! In jeder Einzelheit ist dies ohnegleichen schön: 
in den Formen für sich, im Rhythmus ihres Zusammenschlusses, in der 
Reinheit des jung^fräulichen Körpers, in dem Ausdruck der schamhaften 
Entschlossenheit, der in Stellung und Bewegung liegt, während auf dem 
feinsten Spie^^el der Seele, dem Antlitz, noch die Zagheit sich at^bildet. 
Das vielverheißende Raunen der Musik im Walzervorspiel ringt nach Deut- 
Uchkeit, es steht vor dem Doppelpunkt, den das erste Tempo auslösen 
wird: der gelöste Gürtel entfallt der Hand, Enthüllung, das Wunder der 
Wunder steht vor uns, begehrt vielleicht, doch auch entsOndend wie der 
Anblick des erglühenden Grals. In den folgenden Bildern steigert sich der 
Ausdruck bis zur heftigsten Bewegung, aber im letzten liegt dann die 
strahlende Ruhe des in sich selbst erhöhten Weibes, die selbst ihr Sinn- 
bild in der Blume unter den Füßen findet." - ' 

Welcher Zusammenhang wird sich aus den Bildern von Fidus wie 
meinen Erörterungen dazu und der weiteren Behandlung der Frage der 
Körperkultur an dieser Stelle ergeben? Der Sache wird schon gedient 
sein, wenn wieder ein kleines künstlerisches Ferment hineingetragen wurde. 
Aber der Leiter dieser Blatter und wir mit ihm dürfen uns mehr davon 
versprechen, wenn er an mich schreiben konnte: „Es ist das Gefühl für 
den neuen Menschen, das sich in Pidus' Zeichnungen offenbart" In Wahr- 
heit zeigt er ein schimmerndes und doch real uns dankendes Ziel, das Ziel, 
dem wir bewufit zuschreiten: der positive, freistrebende Mensch in all 
seiner HerrllchkeiL Auf den einzelnen praktischen Wegen werden wir zu 
ihm gelangen, wo er nicht von selber konnnen mag. Im .Turnen neuer 
Art, in Gymnastik, Sport aller Art, in der Körperpflege, im Anschauen des 
Schönen, im Oben des Schönen, in Tanz und Lebensfreudigkeit, im freien 
Blick, freien Urteil und freien Auftreten - in all dem bietet er Gewahr, 
daß er kommt Auf dem Gebiet efaier kongenialen Künstlerin, Isadora 
Duncans, deren Sache ich kaum mehr von Pidus* Sache trennen mag, zeigt 



1) „Pidus** von Wilhelm Spohr, Mappe „Tfinza^* von Pidus; eine andere 
Mappe: „Naturkinder**; alles bei J. C. C. Bruns, Minden L W., 1902. 
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sich, wie der Geist der Kflnstler einer ist, und aus Worten, die die päda- 
gogisch -praletisdie Schwester der Kanstlerin, Elizabeth, als Binfahrung fOr 
einen Tanzkursus gab, der fflr Kinder aus dem Publikum bestimmt ist, er- 
gibt sich, wie der Pidus' Gestalten belebende Geist der Anmut schon in 
die ersten Schritte hineingelegt werden kann, die die Kinder in solcher 
Lehre tun. Als einen praktischen Fingerzeig und als Beispiel einer Bracke 
von meinem Thema zu efaier einzelnen Frage fohre ich einen Teil dieser 
Worte hier an (die AusfOhrung ging unter wechselreicher Improvisation auf 
dem FlQgel vor sichO: 

„1. Studie - Gehen in Vi-Taki Grundlage aller Studien. Zweck: 
dem Körper das GefOhl vollendeter Freiheit und Leichtigkeit aber sich 
selbst zu geben. 2. Studie - Gehen hi VTalct - Doppelschriti Zweck: 
dem Eindruck einer von innen erregten rhythmischen Empfindung in intensiv 
erhöhter Lebhaftigkeit nachgeben zu können. 3. Studie - Gehen in %-Takt 
auf dem Fufiballen. Diese federnde Bewegung soll dazu erziehen, den 

Körper losgelöst vom Boden zu empfinden. 7. Studie — Schwebende 

Schrittbewegungen. Zweck: Hoffen und Oberkörper in den Kreis der 
Obungen zu ziehen, sie aber von vornherein dahin zu oben, daß zur Aus- 
fOhrung einer Bewegung nicht mehr Energie aufgewandt wird, als not- 
wendig ist - denn jede Bewegung, die das Maß notwendiger Energie 
überschreitet, wirl<t unschön. 8. Studie - Arm- und Kopfbewegungen. 
Diese Studie bringt die Krönung aller vorhergehenden BewegungsQbungen, 
indem zuletzt auch die Arme, der Hals und der Kopf geübt werden, mit 
den Bewegungen des ganzen Körpers den Eindruck vollendeter Harmonie 
hervorzurufen. 9. Studie - Studie in Polkatakt 10. Studie - Studie in 
Walzertakt. - An diese Studien schließen sich sodann die eigentlichen Tänze." 

Wenn Kraft und Frische bei den Dingen sind, die wir betreiben, dann 
brauchen wir ein Verkommen in Ästhetentum nicht zu befürchten. Es war 
ein praktischer Geist und Tatenmensch, Multatuli, der das Wort sagte, das 
eine andere Seite unserer Sache zeigt und dessen Reinheit zu erringen 
Glück gibt: „Es gibt nichts auf der Welt, dünkt mich, das so klar die 
Schönheit in abstracto darstellt - als sichtbares Bild des Wahren, des 
Unstofflich- Reinen — als eine schöne Frau." Und derselbe Mann des 
Kampfes spricht angesichts der schönen Frauen von Arles - in dem 
starken Ahnen der Verwandtschaft von Seele und Form — von der be- 
seligenden, sittigenden Wirkung der Schönheit die Worte: 

„Es stieg unwillkürlich der Wunsch in mir auf, die Frauen von Arles 
möchten ein . . « 

,,Nur ein Haupt haben alle miteinander?" 
la " 

„Um es abzuschlagen?" 

„0 nein! Um ... es zu küssen aui die Stirn, wollte ich sagen, aber 
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das ist es nicht! Nein, um unverwandt darauf hinzuschauen, und davon 
zu träumen, und um . . . gut zu sein!" 



GRUNDFRAGEN DER CHARAKTERBILDUNG IN DER SCHULE 

VON FR. W. FOERSTBR-ZORICH 

l 

WARUM DIB CHARAKTBRBItDUNQ IM MITTBLPUNKTB DBR 8CH0LB STEHEN MCSS 

KttltureUe Gründe. Pestalozzi hat einmal gesagt: „Bs kann ein 
Zeitalter im Erlcennen des Wahren mflchtige Fortschritte gemacht haben 
und doch im Wollen des Outen weit zurackstehen Diese Worte shid vor 
hundert Jahren gesagt und scheinen doch gerade fOr unser 2^talter be- 
stimmt zu sein. Wir sprechen selbstbewußter von „Fortschritt", als alle 
Generationen vor uns; wir berauschen uns an den gewaltigen Triumphen 
der Wissenschaft und der Technik - wir vergessen aber die Frage, ob 
wir nicht vielleicht gerade im Allerwichtigsten enien Stillstand oder gar einen 
Rockschritt zu verzeichnen haben: in der Herrschaft des Menschen 
Aber die Naturgewalten in seinem eigenen Innern, in der Macht der 
Persönlichkeit ober Leben und Schicksal. 

Mitten in allen Erfolgen des Geistes hat das Materielle wieder eine 
erschreckende Macht über unser Leben und unsere Seele gewonnen - 
mitten in all unserm Wissen breitet sich eine immer gröbere Unwissenheit 
über Gut und Böse aus, und es ist kein Zufall, daß gerade im Zeitalter 
der Elektrizität Nietzsches Philosophie „Jenseits von Gut und Böse" ent- 
stand und Nietzsches Wort: »Was gut und böse ist - das weiß noch nie- 
mand." 

Mit diesem Hinweise sollen die großen Errungenschaften des natur- 
vrissenschaftlichen Zeitalters nicht herabgesetzt werden - wir müssen uns 
nur unerbittlich klar machen, daß alle jene Errungenschaften uns nur dann 
zum Segen gereichen können, wenn ihnen ein gewaltiges Gegengewicht an 



Mit solchem Ge- 




loht fOr das ethische 
können wir eine sozi- 
heit dekretieren, und 
Erscheinung wflre 
All das zu freier Me- 
gogisch attsmtlnzen zu 
die taktvollen Men- 
Obung zur Hand zu 
wäre dast 



Ferment der Sache 
ale Pflicht zur Schön- 
eine Psychologie der 
schon wohlfundierL 
thode praktisch- pAdk- 
können und immer 
sehen bei der Aus- 
haben - ein Qlock 



Aus Karl Hetickells „Sonnenblumen". 
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Seelenkultur und Charakterpflege geg^ehen wird. Sonst besteht die Gefahr, 
daß all unsere Macht über die Naturkräfie nur ein Mittel des materiellen 
Raffinements und der moralischen Verödung wird. Je größer unsere Ver- 
fügung über die Welt der materiellen Güter mit all ihren Versuchungen, 
ihrer Ruhelosigkeit und ihrer unerschöpflichen Anreizung immer neuer Be- 
dürfnisse, um so dringender wird eine große Verstärkung und Vertiefung 
der geistigen Seite unserer Natur. Und das ist notwendig nicht nur um 
des Geistes willen, sondern auch im Interesse der technischen Kultur, die 
doch selber auf der ethischen Erziehungsarbeit von langen Jahrhunderten 
ruht, in denen die Bändigung des inneren Menschen, die Technik der 
Selbstuberwindung, die Pädagogik des Opfers, die Inspiration der Liebe im 
Vordergrunde der Kultur stand. Wir sind heute wie die Söhne eines 
reichen Hauses, die sorglos vom Kapital der Vergangenheit zehren und 
keine Ahnung mehr von den moralischen Bedingungen und Vorarbeiten 
ihrer glänzenden Sicherheit haben: So genießen wir die technische Kultur, 
versäumen aber ihre Bedingungen planvoll wdter zu pflegen, vergessen 
ihren intunen Zusammenhang mit der Kultur des Charaicters und gefährden 
damit die Fundamente unseres Daseins. 

Bs ist einleuchtend, daß die Erzieher der neuen Generation in erster 
Unie die Pflicht haben, hier eine Umkehr zur Verinnerlichung vorzu- 
bereiten. Wenn nun auch die prinzipielle Einsicht betreffs der Ziele 
und Mittel solcher Umkehr noch keineswegs auf der Hohe ist, so be- 
ginnt man doch allerorten immer mehr die verhängnisvolle Einseitigkeit der 
modernen Intellektuell - Schule zu begreifen. Die pädagogische Propa- 
ganda der Landerziehungsheime, das Veriangen nach mehr Kunst im 
Leben des Kindes, das Bindringen der Handarbeit in die Lehrplftne 
der Schule, der vielstimmige Ruf nach Mitarbeit der Schule in der 
sexuellen Bewahrung der Jugend und in der Propaganda gegen den 
Alkoholismus, die neueren Enqu6ten aber Kinderlogen und ihre Polge- 
rungen für die ethischen Gegenwuicungen der Schule („Brinnerungs- 
pftdagogik**), die wichtigen Untersuchungen über pathologische Ur- 
sachen von Kinderfehlern, die gerade Im Schulleben selbst eine „h^- 
padagogische" Vorbeugung und Behandlung zum Gebot machen, und end- 
lich das Problem der jugendlichen Verbrecher, das immer dringender 
nach mehr ethischer Hygiene und Prophylaxe ruft - alles dies vereinigt 
sich zu jenem tieferen und universelleren pädagogischen Verantwortlichkeits- 

gefohl, das der Jenenser Heilpädagoge Trüper in die Worte faßt: 

„Namentlich im Hinblick auf die groüe Zunahme des jugendlichen Verbrectier- 
tums und im Hinblick auf die außergewöhnliche Geringschätzung der erzieherischen 
Tätigkeit im öffentlichen Leben ist es sogar ein dringendes Bedürfnis, daß man der 
Behandlung des kindlichen Ethos mindestens dieselbe wissenschaftliche POrdening 
und praktische Pfl^ angedeihen lasse, wie der Behandlung des Körpers und des 
Intellektes. . . . 
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Die Leistungen des Körpers und des Intelleictes dürfen keineswegs zum aus- 
schließlichen, ja auch nicht zum vorwiegenden Maßstabe fflr den Personwert eines 
SHJgflings gräommen werden, sondern es muß in mindestens gleichem Maße auch, 
die Beschaffenheit des Ethos mit als Maßstab und darum auch als BildungszieL 
gelten." 

Gefahren blofter Verstandesbildung. Die inteUektuelle Erziehung 
soll gewiß nicht unterschätzt werden - verschwinden aber muß der Walm^ 
daß sie allein schon genOge, um die sittliche Kultur zu sichern. Die mo- 
dernen Psychiater wissen genug zu erzAhlen von den gar nicht seltenen 
Fallen, wo eine völlig intakte, ja sogar staric entwickelte Intelligenz mit 
moralischem Schwachsinn Hand in Hand geht - genug Beweis dafür, wie 
wenig Zusammenhang zwischen Intelligenz und Charakter besteht. Intellek- 
tuelle Kultur wird sogar zu einer absoluten Gefahr für den Charakter überall 
dort, wo sie nicht von vornherein der Pflege des Gewissens und der Obung 
des Willens untergeordnet ist.^) Der Verstand wird dann sozusagen nur 
als Diebslaterne benutzt, um den Begierden den Weg zu ihrer Befriedigung 
zu suchen und zu erleuchten. Wer kennt in der Schule nicht jene geistig 
beweglichen Kinder, denen das rechte Gegengewicht an Charakterkultur 
nicht zuteil wurde und deren hochentwickelter Intellekt jetzt nur der Sklave 
ihrer Launen, ihrer Eitelkeiten und Heimlichkeiten ist? Wer kennt nicht 
jene „genialen" Lügner, deren Erfindungsgabe und Geistesgegenwart Lehrer 
und Mitschüler in Erstaunen setzt und eine ganze Klasse korrumpieren 
kann? 

Ethische Bedingungen der intellektuellen Kultur. Machen wir 
uns bei dieser Gelegenheit klar, daß die Befreiung des Menschen von seinen 
Leidenschaften, die Stärkung seines Willens und die Verfeinerung seines 
Gewissens auch für die höchsten Leistungen des Intetleks selber von größter 
Bedeutung sind: Wahrhaft logisches Denken setzt Charakter voraus, weil 
nur Charakter unsere Gedanken vor der Bestimmbarkeit durch äußere Ein- 
flüsse, durch Interessen und Vorurteile schützt und alle jene mannigfachen 
groben und feinen Abhängigkeiten überwindet, durch die unser Denken mit 
dem Denken und Urteilen unserer Mitmenschen im Zusammenhang steht. 
Schon die Antike, indem sie dem echten Philosophen eine schwere Prüfimgs- 
zeit der Askese vorschrieb, war über die ethischen Bedingungen aller wirk- 
lich freien Vernunfttätigkeit völlig im klaren und wußte, daß man erst von 
seinem Subjekte frei werden muß, um objektiv denken zu können. 

Charakterbildung für den Beruf. Selbst wenn die Schule nur 
für die Berufsarbeit vorbereiten wollte, müßte sie mehr Gewicht auf die 
Pflege des Ethos legen. Denn der berufliche Erfolg im höheren Sinne 

1) Scilon Aristoteles sagte: „Die sittliche Erziehung ist um so wichtiger, weil 
der Mensch, je mehr er bloß faitellektaell gebildet ist, desto eher zum maßlosesten 
und wildesten aller Wesen entartet." 
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hängt viel mehr, als man gewöhnlich meint, von ethischen Qualitäten ab. 
Wieviel Menschen leiden im Beruf Schiffbruch, weil ihnen die elementarste 
Weisheit der /\^enschenbehandlung fehlt, weit sie keine tiefere Ordnung» 
keine Pünktlichkeit und keine Vertragstreue im geschriebenen und unge> 
schriebenen Sinne gelernt haben, weil sie weder zu gehorchen noch zu 
befehlen wissen und weil ihnen nie klar geworden ist, daß und warum 
letzten Endes Ehrliclikeit doch die beste Politik ist. Wie wichtig wäre es, 
in den oberen Klassen eine Berufsethik zu skizzieren, welche die ethischen 
Gefahren und die ethischen Vorzüge eines jeden Berufes bespricht und die 
Berufsverantwortlichkeit an Beispielen klar macht.') Wieviel Inspirationen 
könnten aus solchen Besprechungen für die Schularbeit gewonnen werden! 
Frenssen schildert in „Peter Moor" an einer Stelle die Bedeutung der 
inneren Bildung für den Offiziersberuf. Peter Moor spricht in folgender 
Weise von seinem Leutnant: 

„Es kam nicht daher, daß er mehr gelernt hatte als wir: ich glaube, es 
kam daher, dafi er ein inwendig gebildeter Mensch war, d. h. Seele und Geist in 
Gewalt hielt, daß sie die Dinge mnd nm ihn her ruhig, gerecht und nactoichtig 
flberdachten. Sein Wille wollte so und da geschah es. Da habe ich gemerkt, daß 
Wille zehnmal mehr wert ist als Wissen. Wir sagten mit keinem Wort, 
wieviel wir von ihm hielten. Aber wir sprachen oft von ihm und sahen oft nach 
ihm hin.« 

Die Charakterpflege, die zu solcher inneren Berufebildting fahrt, wird 
allerdings nicht durch ethische Besprechungen allein geleistet — diese 
müssen vielmehr in Zusammenhang mit einer wirklichen Praxis der Willens- 
bildung und Erziehung zu rechten Zeiten und Orten stehen: Dazu aber 
bedarf unsere ganze Schuldisziplin durchgreifender Reformen. Davon in 
einem spateren Artikel 

Hygienische Bedeutung des Charakters. Es ist die modernste 
Richtung der medizinischen Wissenschaft, die Psychotherapie, die uns wieder 
auf die ganz außerordentliche Bedeutung des Charakters ffir die Gesund- 
heit aufmerksam macht: Charakter ist Konzentration und Stärkung der 
Willenskraft, Charakter ist Lösung von der Welt äußerer Reize, Charakter 
ist Freiwerden des Menschen von seinem sinnlichen Selbst, Charakter ist 
Einheit statt Zerrissenheit und Zwiespalt, Charakter ist Oberwindung jeder 
Art von Feigheit und Weichlichkeit - welche Polle von physischer und 
nervöser Gesundheit, Bewahrung und Lebenserhöhung liegt nicht in all 
diesen Dingenl 

1) In einer landwirtschaftlichen und gewerblichen Missionsschule auf Java wird 

auch Ethik und Pädagogik gelehrt, mit dem ausdrücklichen Zwecke, die jungen 

Leute gerade für die ethischen und pädagogischen Aufg^aben und Verantwort- 
lichkeiten in technischen Berufsstellungen vorzubereiten. Die richtige Behandlung 
der feinsten Kraftmaschine, Mensch, gehört eben auch zur rechten Ökonomie- und 
Betriebslehre - selbst vom rein technische Standpunkte. Vgl. Rev. Skopps Reports, 
Agency for Charity Writings, Chicago III. 
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Trotz all der Lebenserteichterung und all der Auspolsterung unseres 

Daseins, die von der technischen Kultur ausgeht, leiden wir heute mehr 
von den Stößen und Widerwärtigkeiten des Lebens und Schicksals, weil 
uns die Innenkraft verloren gegangen, weil uns die großen und starken 
Ideale fehlen, die alles Heroische im Menschen aufrufen und alles Leiden 
als Weg zur Kraft betrachten lehren. Auch im Verkehr der Menschen 
untereinander fehlen immer mehr die höheren ethischen Vorstellungen und 
Hilfen, die uns den Mitmenschen ertragen und richtig beeinflussen lassen: 
Wir fallen uns „auf die Nerven" — weil Liebe und Geduld nicht mehr 
lebendige und gebietende Mächte sind, die zwischen Mensch und Mensch 
beruhigend und fürbittend stehen. Die Lehre vom 

Sichgehenlassen und Ausleben ferner wirkt 

aufs tiefste gesundheits- g^^^'^^^^^^^Sj^ \ zerstörend, weil sie die 

schlaffe Widerstandslosig- ■ i > ßc ■ keit des Menschen gegen- 
über allen seinen Zustän- 1 ( ' I Affekten und Trieben 
ermutigt, jedes patholo- ^ \ / m gische Keimchen zumAus- 
wachsen bringt und dem |: .( M Menschen alle feste Ord- 
nung und Begrenzung \ ' ' .4^r seines Tuns unmöglich 
macht. „Meine Lehre ist ^^^^L^^^ Gesundheit für alles 
Fleisch" - wie tief wahr aus Dehmcis „Aber d.e uebe". »st dieses Wort Christi! 

Verlag Sehusler A LMIer-BerHii. 

GOETHE ALS LEBENDIGER') 

SB« KUHSTGBNOSS AUF RBISBN 
GLOSSEN OBER „DIB KüNSTSCHATZB AM RHBIN» MAIN UND NBCKAR^ 
VON JOS. AUG. LUX-DRESDBN 

Es ist eine gewisse Gefahr, „Klassiker" zu beschwören. Wir stehen 
alle noch zu sehr unter dem beängstigenden Eindruck, daß die „Klassiker" 
in der Regel dazu mißbraucht wurden, die moderne Kunst totzuschlagen. 
In Goethe wollen zwar alle leben, auch jene, die ein bloß antiquarisches 
Interesse mitbringen, allein der ganze Wulst wissenschaftlicher, literarhisto- 
rischer Untersuchungen, der zu ungeheurer Goetheliteratur angeschwollen 
ist, hat nicht vermocht, auch nur einen der lebenden Werte in Goethes 
Schaffen für unser Leben fruchtbar zu machen. Für eine Zeit, die ge- 
wohnt war, ihre Kunstfreude ausschließlich durch die wissenschaftliche 
Brille zu untersuchen, ward mehr Goethe, in Wirklichkeit immer weniger 
Goethe; die Gewohnheit viel über Goethe und wenig oder nichts von 
Goethe zu lesen, trug dazu bei, die literar-historische Weltentrücktheit des 
„Klassikers" zu versichern. So ward der Begriff „Klassiker" eine Drohung, 
die nicht nur die Jugend der niederen und hohen Schulen mit den Ängsten 

1) Eine Anr^runsf zur QoethelektQre. (Wird fortgfeselzt) , 
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des Alpdrückens erfüllte, sondern auch die 
tvüiistlerische Entwicklung in den Starrbann 
versetzte, bis das stärkere Leben zum Trotz 
ermannte und das ErlOsertum des Ketzers 
schuf . . . 

Und nun! Wir und jene, denen die 
Aufgaben der künstlerischen Bildung am 
Herzen licK^en, erkennen in allem, was wir 
treiben und lieben, unzählige Beziehungen, 
die unsere Sache mit Goethe verbindet. Was 
wir immer an alten Kunstschätzen verehren, 
wir können es nicht anders tun, als in leben- 
diger Beziehung zu unserem gegenwärtigen 
Leben und seiner Zukunft Was nicht diesem 
Zweck dient, kann fOr uns in Wahrheit nicht 
bestehen. Por unsere Sache erscheint Goethe 
als Lebendiger - nicht als „Klassiker^, aus 
dem die Beckmesser und Scharfrichter der 
Kunst einen strafenden Jupiter in verstaubter 
Puderperficke gemacht haben oder machen 
wollen. 

Was also heilet am Ende in Goethe leben? 
Was uns bewegt, hat auch den Grotten zu 
seiner Zeit beschäftigt Manches Zeitliche ist 
abgefallen, aber was fOr uns bedeutsam ist, 
liegt nicht so sehr an- den Düigen, als an 
dem Geist, mit dem er die Dmge zu erfollen 
wufite. Sein Tun hat die Kraft eines leben- 
digen Beispiels. Es wird am stftricsten in 
seinen kleinen Schriften offenbar, die am 
wenigsten gelesen werden, und die fast un- 
bekannt sind, obzwar sie, oder vielleicht ge- 
rade weil sie allen Klassikerausgaben bei- 
gefügt sind. Bs erscheint uns nun als eine 
fast verdienstliche und zeitgemfiße Sache, eine 
Auswahl jener Schriften Goethes ins Bewußt- 
sein des Volkes zu bringen, die in einem 
gewissen Zusammenhange mit den Dingen 
stehen, die wir pflegen. Dazu gehören alle 
Schütze der alten und neuen Kunst, sofeme 
sie für unser Dasein bedeutsam sind und neue 
lebende Werte darstellen. Die Reiseaufsatze 
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aber die„Kiinstschfttze am Rhein, Main und Neckar^' entlialten einen ganzen Schatz 
solcher lebenden Werte^ mit dem die Leser in der Regel wenig anzufangen wissen. 
Nun es aber gelingt, mit Unt>efangenheit zuzusehen und den Blick for die 
neuen BindrQcke offen zu halten, stellt es sich heraus, daß es eine entzOckende 
Reise ist, reich an originellen Wahrnehmungen und Erfahrungen, und an 
Ausblicken, die Ober das Jahr 1814/15 bis reichlich 1907 und darttber 
hinausreichen. Schon die Art des Reisens und Geniefiens ist eine höchst 
vergnOgUche und angenehm belehrende, reichlich verschieden von der Art, 
wie man sich heute in solchen Dingen zu benehmen pflegt Der heutige 
Reisende sammelt in der Regel nur HoteleindrQcke. Der Hotelstandpunkt 
ist für seine Kenntnis der fremden Stadt malSgebend, und der kalt -staunende 
Besuch in den Museen, die blinde Hast durch ein paar Säle sind nicht ge- . 
eignet, die Dürftigkeit der gewöhnlichen Reiseeindrücke wesentlich zu be- 
reichern. An Goethe können wir die Kunst des Reisens wieder lernen. 
Seinem Beispiel zufolge war es maßgebend, die Menschen zu besuchen, 
die den Ort berühmt oder rühmenswert machten, ihre Ansichten, ihre 
Lieblingsbeschäftigung und die Dinge kennen zu lernen, die sie pflegten 
und um deretwillen die Reise fruchtbringend zu werden versprach. Eine 
Menge von JVlenschen mit ihrer Individualität, ihren Vorzügen und Schwächen, 
ihren Wunderlichkeiten und harmlosen Narreteien gehörten in die Reise- 
galerie und in den wohlversicherten Seelenbesitz, ebenso wie die intime 
Kenntnis der gesehenen Dinge, die gleichzeitig eine sehr persönliche Physio- 
gnomie gewannen. Nicht nur weil sie für den Ort beziehungsreich waren, 
sondern auch für den Besitzer, der eine Menge Merkwürdigkeiten über die 
Herkunft des Gegenstandes, über die Umstände der Besitzerwerbung und 
die sonstige Hausgeschichte zu erzählen wußte. Kein Museumsbesuch kann 
diesen persönlichen Wert bieten, als der Besuch bei den Sammlern selbst, 
deren Liebe und Eitelkeit eine persönliche Beziehung zu den Kunstschatzen 
herzustellen wußte, die sich alsbald auch auf den Besucher erstreckte. 

Schon der Empfang in Köln liefert den in unserer Zeit durchaus un- 
gewohnten Beweis, daß an der Kunstliebe nicht allein der kleine Kreis von 
Kunstfreunden, sondern ein großer Teil der Stadtbevölkerung überhaupt 
beteiligt war. Wir könnten es uns nicht erklären, wie anders es für die 
Bürgerschaft ein Festtag sein konnte, da ein längst vermißtes Bild für die 
Stadt zurückgewonnen wurde. 

Das Kunstinteresse bleibt nicht allein bei der älteren Kunst oder einem 
ihrer Zweige stehen. Es wird bekannt, daß die einheimischen zeitgenössi- 
schen Künstler in einer Stadt, die mit den heutigen Städten verglichen, 
winzig erscheint, reichlich beschäftigt waren. Schon damals gehörte es zu 
den Pflichten der gebildeten Einwohnerschaft, die Reste der alten Kunst 
zu sammeln und kleine Privatmuseen anzulegen, die einen anregenden 
Kunstschatz bildeten. Von Auswüchsen war natürlich auch die gute Sache 
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nicht frei. Daß man, um die Sammelgegenstflnde gut unterzubringen, sti- 
listische Wanddelcorationen schuf, die den Geist einer anderen Zeit vor- 
täuschten, ist ein nachmals zum Verhängnis entarteter Irrtum gewesen, der 
damals in den unschuldigen Anfangen stand. Winkelmanns archäologische 
Studien standen an der Schwelle dieses Beginnens. Es ist aber kaum zu 
denken, daß die damaligen derartigen Versuche jemals so geschmacklos 
ausfielen, als die abschreckenden Beispiele von Stilarchitektur, die wir aus 
den heutigen Tagen vor Augen haben. 

Die Sammlertätigkeit erfOUte eine sehr bestimmte und wertvolle Kultur- 
arbeit Es ist nicht leicht auszurechnen, welchen geistigen, künstlerischen 
und zugleich wirtschaftlichen Wert eine Stadt durch die Anwesenheit 
. solcher Sammlungen erhielt. Die Kunstpolitik mußte ein Augenmerk dar- 
auf haben, denn die Wirkung der künstlerischen und sammlerischen Tätig- 
keit strahlte nach vielen Richtungen aus. Die Stadt war ein Schatzkästlein, 
und an dem Geheimnis der schönen und wertvollen Dinge, die es umschloß, 
fand der Stolz und die Kunstliebe der Einheimischen Nahrung und An- 
regung zum Erhalten und Erschaffen schöner Dinge, hielt die Nahen und 
Fernen in Atem. Wo es Wertvolles zu sehen gibt, strömen naturgemäß 
die Menschen hin. Die Qualität und das Talent machen den Erfolg der 
Wirtschaft aus. Dabei wird darauf gesehen, daß jeder Ort sein Eigenes 
besaß. Nicht die Nachahmung, sondern die Eigenart hielt das Interesse und 
den Anreiz wach. 

Aus dem gleichen Bedürfnis sind die Kunstsammlungen entstanden, 
die ein durchaus lokales Antlitz zeigen. Was wir heute anstreben, Lokal- 
museen, welche die Geschichte und die Kunstentwicklung eines bestimmten 
kleinen Gebietes zeigen, das Schaffen der Vergangenheit, die Pflege des 
Gegenwärtigen, und die Vorbereitung des Künftigen, finden wir auf Goethes 
Reise in dem fertigen Beispiel vor. Es ist gut, daß wir daran erinnert 
werden, was heute zu tun noch so vielfach verabsäumt wird. 

Der Ort, die Stadt und zuletzt der Staat, haben ein wohlberechnetes 
Interesse an der Sache. Die private Sammeltätigkeit zu fördern, gibt ihnen 
das Anrecht, sich als den künftigen Besitzer und Nutznießer der Schätze 
zu fühlen. Die Bildung und Entwicklung der Privatsammlungen fördert die 
Entstehung der Museen. Diese Museen hatten so lange einen lebendigen 
Anteil an dem Kunstleben der Stadt, als sie den privaten Charakter be- 
wahrten und einen Kreis von Mitgliedern um sich bildeten, die sich der 
Pflege eines bestimmten Gebietes widmeten. 

Den festen Mittelpunkt der Kunsttätigkeit bildete die Architektur. Der 
Domausbau war eine Aufgabe, die ffir die Entwicklung des ganzen Kunst- 
gewerbes eines Ortes oder Landes bestimmend sein konnte^ Bs soU dabei 
erinnert werden, dafi in unserem bureaukratischen Zeitalter zum unberechen- 
baren Nachteil der wertbildenden Kräfte die Bautätigkeit leider nicht als 
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eine Aufgabe aufgefaßt wird, die die Bestimmung hat, die gesamte IcOnst- 
lerische und baugewerblidie Tätiglceit auf ein neues und höheres Niveau 
zu bringen. 

Auch der Dilettant hat eine wichtige Punlction in der Kunstpflege. 
Er war eine ganz allgemeine Erscheinung seiner !Zeit; der Umstand, dafi 
sich die Allgemeinheit dilettierend mit den Konsten zu beschäftigen pflegt, 
/ und Icein JMaterial unversucht ließ, brachte eine gesteigerte Aufmerksamlceit 
auf alle Zweige der kanstlerischen und gewerblichen Tätigkeit mit und ein 
Interesse, das den Berufenen als Förderung diente. Der KOnsüer und Ge- 
werbsmann war versichert, ein verständiges Publikum zu finden, das den 
Wert seiner Arbeit schätzen oder durch Anregungen befruchten konnte. 
Er stand nicht allein. Bs ist gar nicht zu ermessen, wie hoch die qualita- 
tive Leistungsfähigkeit und die werterzeugende Kraft des Volkes gesteigert 
wQrde, wenn heute noch jene allgemeine künstlerische Bildung so verbreitet 
wäre, wie es jetzt etwa die kaufmännische Bildung ist 

VOM SEHNEN DER ZEIT 
VON P. OLDENDORFF-PR. FRIBDLAND 

„Der Mensch ist nicht um des Sabbats, sondern der Sabbat um des 
Menschen willen da." - Auf allen Gebieten des Geistes darf dem Menschen 
nicht ein außer ihm Liegendes zum Herrn und Tyrannen werden. Das gilt 
fQr die Religion, die Kunst, die Wissenschaft. - In der Wissenschaft von 
der Natur wie der vom Geiste muß der lebendige Zusammenhang allen 
Forschens mit dem Menschen als dem Erzeuger von Wissenschaft über- 
haupt gewahrt bleiben. Das Wort „der Mensch ist das Maß aller Din^e" 
hat eine tiefe Wahrheit für sich, insofern es den geistig produzierenden 
und Wissenschaft überhaupt erst ermöglichenden Menschen bezeichnet. 
Wahrheit ist aber auch in den Dingen, und jenes Wort darf nimmer im 
Sinne eines sophistisch -willkürlichen Individualismus aufgefaßt werden. Wir 
sollen eben nur bedenken, daß allüberall hinter der Wissenschaft als ihr 
Erzeuger und Herr der Mensch steht, ohne den sie nichts ist. Hier ist 
die Quelle der Wissenschaft, - löse dich von ihr, — richte starr deine 
Blicke auf den dahinrinnenden Wasserlauf selbst, suche, wohin er fließe, 
wo er ins Land der Wahrheit eintrete, — er wird sich deinen Blicken 
irgendwo verbergen, - wenn nicht im Sande verrinnen. - Verliere die 
Quelle nicht aus den Augen, nicht die Stelle, wo sie dem dunkeln Schöße 
der Erde sich entwindet. - Überall steht hinter Religion, Kunst und Wissen- 
schaft der Mensch — gleich als ein höherer, idealer Typus, voller Bewußt- 
sein seineri cgenen schöpferischen Kraft, voller Drang nach Betätigung 
dieser Kraft und voll von, wie es scheint, ewig unbefriedigter Sehnsucht, 
immer tiefer und tiefer in sich selbst zu steigen. 
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Die PhUosophie hat die Pflicht auf diesen Zusammenliang immer wieder 
hinzuweisen, sie hat in dieser Beziehung eine Mahner- und Brinnererrolle 
zu spielen. Glaube man doch nicht, daß ihr Wesen sich darin erschöpfe, 
die letzten und allgemeinsten Resultate der Wissenschaften in einer aller- 
aUgemeinsten Wissenschaft zusammenzufassen. Dorfte der Extrakt nicht 
gar zu abstrakt schmecken? - Ist nicht des Philosophen würdiger jene be- 
sonnene Tätigkeit? - Aber die Philosophie vermag auch in einer anderen 
Beziehung jenen Zusammenhang aufzuweisen: in der Geschichte ihrer eigenen 
Wissenschaft. Denn die Lehren der großen Philosophen haben aUe dies 
als ihr eigentümlichstes Merkmal an sich, wodurch sie sich von anderen 
unterscheiden, daß ihnen jener Zusammenhang -nie verloren geht, weil hinter 
ihrem Philosophieren immer ihr eigener, ganzer, voller Mensch steht, weil 
es ihnen innerstes Lebensbedürfnis ist zu philosophieren. 

Ich halte diesen Dranp vertjchens auf, 

Der Ta^ und Nacht in meinem Busen wechselt. 

Wenn icii nicht sinnen oder dichten soll, 

So ist das Leben mir kein Leben mehrt 

Verbiete du dem Seidenwurm zu spinnen - 

Wenn er sich schon dem Tode näher spinnt 

Das köstliche Oeweb' entwickelt er 

Aus seinem Innersten, und läßt nicht ab, 

Bfs er in seinen Sarg sich eingeschlossen. 

So können sie mit dem Dichter von sich bekeimen. Ihnen ist der Mensch 
nicht um der Wissenschaft, sondern die Wissenschaft um des Menschen 
willen da. Und, wenn auch an sich oft unausgesprochen, die Tatsache des 
Hervorquellens aller ihrer Lehren aus dem innersten Lebenszentrum steht 
überall hinter diesen. 

Ist es nun nicht auch verständlich, warum vor den großen Philosophien 
wie vor unbegreiflichen und demzufolge nur zu bald für eitle Gedanken- 
gespinste erklärten Erscheinungen eine Zeit steht, der eben jener Zusammen- 
hang völlig verloren gegangen, die zum großen Teile zu rechter Andacht 
doch noch iniiner völlig unfähig erscheint? Ist dies nicht vielmehr natür- 
lich in einer Zeit, in der die Technik so unerhörte Erfolge aufzuweisen hat 
und sich im eigenen Hriolgc nur ^rar zu leicht berauscht und die tieferen 
Schichten desselben Geistes, der denn doch auch ihr Vater ist, einfach 
übersieht? - Tut es aber darum nicht gerade auch not, auf jene seltenen 
Erscheinungen aufs neue hinzuweisen? 

Man hört in jüngster Zeit öfter ein Wort von einer Neugeburt der 
Wissenschaft aus mystischem Geiste oder doch von einer Befruchtung 
durch ihn. Sollte nicht vielmehr eine Neubefmditung der Wissenschaft 
durch Aufweisung jenes Zusammenhanges erwünscht sehi, zumal mit dem 
Worte „Mystik** in unserer oberflächlich urteilenden, sie so schlecht ver- 
stehenden Zeit ein großer Unfug getrieben wird und sie oft als Gegensatz 
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zum Leben und Streben ganz und gar gefaßt wird? Wird man nicht hin- 
gegen an jenen Beispielen, wo man nicht willkürlich die Augen schließt, 
nur sprudelndes, ja - es sei zugegeben - bisweilen zu heftig sprudelndes 
Leben finden und ein allerhöchstes Streben? 

Nur wo auch in der Kunst, wo auch in der Pädagogik, der Kunst der 
Erziehung, - im tiefsten Sinne - der Kunst von Seele auf Seele zu wirken, 
jener Zusammenhang verloren geht — und hier ist es am schlimmsten, 
aber fast auch am unbegreiflichsten -, da überwiegen denn auch die blut- 
losen Systeme, die alles Lebendige eher ersticken als sein Wachstum be- 
fördern, — nur da ersteht in der Kunst die l'art pour l'art- Theorie, nur da 
erwächst ein entnervter, hodenloser, saftloser Asthetizismus. 

Und in der Religion als der höchsten und alles durchdringenden Kraft 
des Menschen - ist es da anders? — War das doch der innerste (ieKen- 
satz des Christentums zum Judentum: Der Mensch ist nicht um eines außer 
ihm liegenden Zweckes, nicht um des Gesetzes willen, sondern alles um 
des Menschen willen da, - der Mensch, der gottdurchdrungene, lebens- 
volle» der liebende Mensch ist das Maß aller Dinge; damit wird Erfüllung 
des Gesetzes durch Liebe, also Auflösung des Buchstabens gepredigt. — 
Auch ein anderes höchst wesentliches Moment unserer Religion muß in 
diesem Zusammenhang genannt werden: die Gleichgültigkeit gegen Besitz 
und das Vermögen, sein Selbst kraft der Religion den Sorgen und Losten 
der Welt gegenober 2U behaupten. Besitz, Sorgen und LOste ziehen uns 
von der LebensqueUe nur zu sehr ab, sie sind die Domen, unter denen 
die Pflanze des Glaubens ersticict wird, - wir machen dann gleichfalls 
aufier uns liegende Dinge zum Mafistab unseres Lebens. — „Genießen 
macht gemein." - Der Mensch in freier Selbstbestimmung — das ist auf 
praktischem Gebiete das höchste und mit den religiösen Forderungen des 
innersten Menschen vollkommen harmonierende Ziel 

Schließlich ist es denn auch nicht Zufall, wenn unsere Zeit sidi so 
viel mit Romantik beschäftigt Daß diese zu emem Teile auch ungesunden 
Brschehiungen des modernen Lebens entgegenkommt, — wer wollte es 
leugnen? Daß sie einem tiefen Bedttrfhis der Zeit entspricht - wer will es 
bestreiten? Die Besten unserer Zeit wollen jenen Zusammenhang des 
Menschen mit allen höchsten Erzeugnissen geistiger Arbeit einmal wieder 
aufgewiesen haben. Man wird also das Sehnen der Zeit in letzter Hinsicht 
als ein erneutes Streben des menschlichen Geistes bezeichnen dtlrfen, durch 
ein Klarwerden tlber sich selbst und sein Vermögen wie seine Betätigung 
in den höchsten Erzeugnissen schöpferischer Produktivität aufs neue be- 
fruchtet, zu neuen I^stungen angespornt zu werden. 

Da hat die Romantik, die VerknOpferin von Leben, Kunst, Religion und 
Wissenschaft ihre tiefernste Bedeutung. Da rauschen viel echte Quellen, 
die es aufzusparen gilt Wodurch anders z. 6. ist Schleiermacher der 
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Schöpfer der neueren Theologie geworden, als indem er, der durch die 
Romantik hindurchging, die Theologie wirklich auf Religion, auf die prak- 
tische Erfahrung des menschlichen GemQtes basierte? Wodurch anders 
scheint das Interesse für einen Novalis wieder so lebendig zu sein, als weil 
man fflhlt, hier ist Dichtung innerstes Leben , ja weil der gleichgestimmte 
Sehnende dies hier mehr fohlt als im Klassizismus und seiner Stemen- 
klarheit? 

Oberall ist ein Wachsen und Knospen im Vaterlande wahrzunehmen. 
Der uralte heUige Vater erbarmt sich sebier verschmachtenden Kinder und 
Offnet ihren Blicken wieder heilige Quellen und zeigt dem erstaunten Blicke 
die eigenen Tiefen. 



NIBTZSCHB ALS PADAGOQ 

VON MARTIN HAVBNSTBIN - SCHMARGENDORF 

So heißt eine Schrift vun Dr. Ernst 
Weber, die soeben in Leipzig bei B. Wun- 
derlich erschienen ist und broschiert 2 

gut gebunden 2,50 M. kostet. Das Buch 
führt den Untertitel: „Die pädapog^ischen 
Gedanken des jungen Nietzsche im Zu- 
sammenhang mit seiner Welt- und Lebens- 
anschaming". Bs beschrankt sich also 
auf die Werke aus Nietzsches erster 
Schaffensperiode, die im 1., 9. und 10. 
Bande der üesamtausjrabe enthalten sind. 
Gewiii nicht mit Unrecht. Denn freilich 
hat der große Seelenentrittseler dem 
suchenden Pädagogen Oberall etwas zu 
sagen - wie sollte er nicht? Was ist 
denn Pidagogik anderes als angfewandte 
Psychologie? — aber so ausgedehnt und 
eingehend wie in der Baseler Zeit hat er 
sich später mit speziell pftdagc^schen 
Fragen doch nicht mehr beschäftigt. Über- 
dies verschwindet ihm in den späteren 
Zeiten das Ziel des erzieherischen Stre- 
bens, der ideale Mensch, der „Über- 
mensch**, mehr und mehr in den Duft- 
schleiem eines Zukunftslandes, zu dessen 
femer Kflste bisher noch kein Fahrzeug 
und keine Brücke hinüberträgt, während, 
wie Weber richtig bemerkt, in Nietzsches 
ersten Schriften das pädagogische Ziel, 
80 hoch es ist, doch nicht durchaus im 
Unerreichbaren li^ft Hier wird also die 
Pädagogik vor allem zu graben haben. 
Sie hat's bisher noch kaum getan. Sie 



fängt erst eben an zu merken, welche 
Schätze hier schlummern. Freilich, MSnner 
wie Heinrich Driesmans, Albert Kalthoff 
u. a. haben das längst erkannt. Auch ich 
8en>st habe schon mehrfach auf die päda- 
g<^8che Bedeutung Nietzsches hinge- 
wiesen, die ich In licr einschätze als 
Weber. Doch gleichviel, ob diese Stim- 
men zu ihm gedrungen sind oder nicht, 
er hat, wie er es meint, sicherlich recht, 
wenn er sagt, Nietzsche habe „auf päda- 
gogischem Gebiete bis heute keine eigent- 
liche Würdigung gefunden". Denn die 
wissenschaftliche Pädag-og-ik hat sich, so- 
viel ich sehe, in der Tat um diesen Pfad- 
sucher bisher nicht bemflht Weber will 
die Lflcke ausfallen, und wir haben ihm 
dafür zu danken. Es gilt wahrlich nicht 
nur eine Schuld zu tilgen, eine Schuld 
des deutschen Volkes gegen einen seiner 
größten Geister, den die Teilnahmlosig- 
keit seiner Zeitgenossen so bitler ge- 
schmerzt hat, — es gilt vor allem una 
selbst zu nützen durch Lernen und Be- 
q-rcifen, durch Verarbeiten und Weiter- 
lragen. Und hier tut Weber einen tüch- 
tigen Schritt vorwärts. Er hat sich die 
Aufgabe gestellt, die pfldi^gischen Qe* 
danken des jungen Nietzsche zusammen- 
zusuchen und zu ordnen; wo es nötig ist, 
sie zu deuten, mit den Lehren anderer 
zu vergleichen und vor allem sie auf ihre 
Obereinstimmung untereinander und ihre 
praktische Brauchliarkeit zu prüfen. Wer 
Nietzsches Schriften gründlich kennt, der 
weis, daß diese Aufgabe keineswegs 
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leicht ist Nietzsche war ein sehr im- 
pnlsiver Denker. JWan konnte ihn den 
groSen Impressionisten unter den Philo- 
sophen nennen. Geg^en den Widerspruch, 
den eigentlichen Teufel und bosen Feind 
im Reiche des Logischen, war er sehr 
furchtlos und unbekflmmert Bs hangt 
das mit seinen tiefsten psychologischen 
Erkenntnissen zusammen, auf die ich an 
dieser Stelle nicht näher eingehen kann. 
Er hat es damit dem Leser leicht und 
schwer gemacht Leicht, denn er be- 
kommt fast immer etwas Lebendiges, mit 
Seele und Sinnen Erfaßbares zu sehen 
und zu hören, nichts Totes, Abstraktes, 
Schemenhaftes. Schwer, denn es bleibt 
ihm zum großen Teile selbst überlassen, 
die bunte, wilde Falle der Erscheinungen, 
die auf Ihn elnstarzt, zu ordnen und aus- 
zugleichen. Wem diese Aufgabe Not 
macht, wer nicht nur angeregt und be- 
reichert sein möchte, sondern, dem logi- 
schen Bedürfnis folgend, die Menge der 
Efaidrflcke begrifflich bezwingen und ein 
geliedertes Ganze denkend erlassen will, 
dem wird Webers Buch ausgezeichnete 
Dienste leisten. Er findet in ihm einen 
kundigen Führer, der diese „Nacht dunk- 
ler Bftume** mit der Laterne der gehshr- 
, ten Forschung kreuz und quer gewissen- 
haft durchstreift hat, alle Wege darin 
kennt und manchen selbst gebahnt hat. 
Weber hat mit seinem Buche eine tüch- 
tige Arbeit geleistet und sich um die 
wissenschaftliche Erforschung eines so 
wichtigen Gebietes in Nietzsches Werken 
wahrhaft verdient gemacht. Er hat es 
trefflich verstanden, des schwierigen Stoffes 
Herr zu werden, die einherstrOmenden, 
sich drängenden, sich kreuzenden Oe- 
dankenmassen klar und flbersichtlich zu 
ordnen, das Dunkle aufzuhellen, das 
Hochfliegende, Verfliegende ins Greif- 
bare herabzuholen und alles in Beziehung 
zu setzen zu den Gedanken und Bestre- 
bungen der Vorwelt und Mitwelt Manchen 
verwickelten Knoten weiß er mit ge- 
schicktem Finger zu lösen, und manch 
feinen Faden knüpft er selbst zwischen 
scheinbar fernen und fremden Dingen. 



Wie gut versteht er es z. B. - um eine 
Einzelheit anzufahren — die Ins Mystische 

verschwimmenden Grundbegriffe des Dio- 
nysischen und des Apollonischen als 
die natürlichen Stadien jedes künstleri- 
schen Prozesses zu erklären und sie da- 
mit jedermann, soweit es möglich Is^ 
begreiflich zu machen! Und wie trefflich 
abersetzt er den gewaltigen Text Nietzsches 
in eine uns allen vertraute Sprache, wenn 
er das Dionysische schließlich als den 
„Ausdruck des Persönlichen aberhaupt*' 
faßt und so zu dem Satze kommt: „Das 
Dionysische ist im Unterricht die natur- 
notwendige Voraussetzung, wo immer eS 
sich um lebenswarme und lebenswahre 
Darstellung handelt". — Er ist überall 
emstlich bemaht, Nietzsches Qedanken 

I etwas Binheittiches, Widerspruchsfreies, 
für die Gegenwart Verständliches abzu- 
gewinnen und sie den nüchternen For- 
derungen des Tages anzupassen. Wenn 
er dabei m. E. nicht immer das Richtige 
trifft, so sind doch seine Versuche stets 
sehr beachtenswert und tun viel dazu, 
für die Zukunft die Aufgabe zu erleich- 
tern. Die vielen historischen Parallelen, 
die in dem Buche gezogen werden, 
machen freilich mant^mal den Bndruck, 
als werde dabei Nietzsche die Originali- 
tät abgesprochen und das lebend^e 
Wesen seiner Denkweise in Fetzen zer- 
schnitten. .Allein Weber erklärt ausdrück- 
lich, daß Nietzsche bei aller Verwandt- 
schaft mit anderen PAdagogen kein Eklek» 
tiker sei, und so dienen die geschicht- 
lichen Hinweise zuletzt dazu, den Schein 
des völlig Fremdartigen, Seltsamen und 
Grotesken zu zerstören, den Nietzsches 

I Oedanken tar den obertlftchlichen Be- 

1 trachter so leicht haben k<teinen. 

So kommt denn Weber zu Ergeb- 
nissen, die Nietzsches Bedeutung für die 
Pädagogik in erfreulichem ürade gerecht 

, werden. Soviel Widerspruchsvolles, nicht 
zu Ende Gedachtes, rein Problematisches, 
fflr die Praxis Unbrauchbares, dem Fort- 
schritt Hinderliches er auch abweisen zu 
müssen glaubt und sicherlich oft mit 
Recht abweist, es bleibt doch genug 
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fibrig, um darauf eine hohe Schätzung 
des Pädagogen Nietzsche zu begrOnden, 

und zwar eine Schätzung, die geeignet 
ist, gerade den „Säcmann" und seine 
Freunde auf Nietzsche aufmerksam zu 
machen. „Nietzsche ist*S so erklärt 
Weber, „ohne Zweifel einer der leiden- 
scfiaftlichsten Propheten der modernen 
künstlerisch-pädagogischen Richtung. Die 
meisten I-orderunj^en der heute immer 
weitere Kreise ziehenden Bewegung finden 
bei ihm eine eigenartige Begründung 
und tiefgfehende Herleitung-. Hierin liegt 
denn auch zum größten Teil Nietzsches 
eigentliche Bedeutung für die Pädagogilt 
der üegenwart" (S. 137). Schon dies 
Zitat beweist, dafi für Weber Nietzsches 
scharfe Kritik der bestehenden Bildungs- 
anstauen keineswegs etwas rein Negatives 
ist. Sie erscheint ihm vielmehr in hohem 
Grade berechtigt und heilsam. Denn er 
sieht dahinter machtvolle positive Ge- 
danken und Ideale, denen durch Verneinen 
und Zerstören Raum geschafft werden 
soll. So fällt er das Urteil : „Der junge 
Nietzsche hat seine starken päda^^ojrischen 
Vorzüge wie nur irgend ein Bahnbrecher 
auf diesem Felde, und er hat diese Vor- 
zflge vor allem fflr unsere Zeit" (S. Itß), 
Gewiß, so ist es. Welcher Einge- 
weihte kann heute noch Nietzsches große 
Bedeutung und Wirkung auf pädagogi- 
schem Gebiete leugnen? Freilich hat 
sich die Wissenschaft mit ihrem Urteil 
lange vorsichtig zurllckgehalten, da 
Nietzsche noch nicht „historisch" ist. Aber 
das Leben wartet nicht auf die Urteile 
der Gelehrten. Eine pädagogische Be- 
wegung braucht heutzutage bei den eigent- 
lichen Fachleuten nicht anzuheben. Die 
Publizistik unserer Zeit trägt ja alles 
gleich ins Weite hinaus, und Nietzsches 
Gedanken sind umfassend und großzügig 
und durchaus nicht nur für Lehrerzimmer, 
HOrsftle und Fachzeitschriften geschafften. 
Kflnstter und Schriftsteller haben sie zu- 
erst erfaßt und sie dann weiter ver- 
breitet. Nietzsche hat mit seinen „Un- 
zeitgemäßen Betrachtungen" ein Feuer 
angezündet, das brennt fort und fort, und 



es springt Aber von Seele zu Seele und 
wArmt und leuchtet, und die empfangene 
Wärme und Leuchtkraft setzt sich wieder 
in Gedanken und Taten um und erfüllt 
mehr und mehr die Literatur und die Kunst 
und das Leben, und ein Neues ist da, 
efai Wirkliches ist entstanden, ehe man 
noch recht wei8, daft es da ist und wie 
es entstand. 

Allerdings ist m. E. die Bedeutung 
der pädagogischen Gedanken des jungen 
Nietzsche mit dem Worte „Individualis- 
mus** nicht erschöpfend bezeichnet, wenn 
ich auch Weber zugebe, daß die indivi- 
dualistische Tendenz darin sehr stark 
hervortritt. Weber erklärt ja selbst, 
Nietzsche habe, auch als Pädagoge, das 
Leben „zum alles beherrschenden Wert- 
begriff erhoben". Man kann doch aber 
wohl nicht behaupten, daß diese beiden 
Prinzipien sich vollständig deckten. Es 
ist eben mißlich, wenn man allzu sehr 
auf Systematisierung bedacht ist Da ist 
immer das Bett des i^krusles nicht 
weit. So scheint mir denn auch Weber, 
trotz aller Unbefangenheit, Vorsicht und 
Klarheit, in seinem Streben nach Verein- 
heitlichung der Gefahr, den Tatsachen 
Gewalt anzutun, nicht völlig entgangen 
zu sein. Um davon einen Eindruck zu 
bekommen, lese man, was Weber S. 165 
und 166 Ober Nietzsches Forderung der 
Stileinheit gegen Kalthoff bemerkt, und 
dann, was Nietzsche selbst darflber sagt, 
etwa Gesamtausgabe Bd. 1, S. 315! Ge- 
wiß tritt Nietzsche nicht für hohle, leere 
Formen ein. Er bekämpft sie vielmehr. 
Aber darum ist er noch lange kein „Feind 
aller Konvention", sondern eher das 
GegentelL Und ich dflchte doch, es liege 
schon im B^friff der Konvention, daft sie 
gar nicht individualistisch sein kann. Sie 
mag der individuellen Persönlichkeit 
einen gewissen Spielraum gewähren, aber 
sie blndd sie doch zunftchst, und die 
Freiheit, die sie ihr Iftfit, ist eine „Frei- 
heit unter dem Gesetz*'. So ist sie auch 
stets bei Nietzsche gemeint, der bei allem 
Individualismus zeitlebens einen sehr 
hohen Begriff von dem Werte strenger 
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Zucht und QewOhnung- hatte und lange 

nicht gutmütig genug vom „Menschen'* 
dachte, als daß er das laisser faire als 
allg^emeines Erziehungsprinzip hätte für 
wünschbar halten können. „Mein Aus- 
gangspunkt ist der preufiische Soldat", 
sagt er (Bd. X, S. 279), „hier ist eine 
wirkliche Konvention, hier ist Zwang^, 
Ernst und Disziplin, auch in Betreff der 
Form." Und Ähnliches findet sich häufig. 
Bs spricht sich darin eine Grundanschau- 
ung Nietzsches aus, die alle seine Schriften 
durclizicht und die m. E. fflr ihn so 
charakteristisch ist, daß sich alles Form- 
und Regellose, alles was sich gehen 
läßt und nur im landläufigen Sinne „sich 
ausleben^ mochte, jeder naturalistische 
Individualismus, der Kultair und Natur 
optimistisch gläubig gleichsetzt, mit 
wenig Recht auf ihn berufen darf. Weber 
weiß hiermit nichts Rechtes anzufangen 
und gerät in Erstaunen, wenn er der- 
gleichen bei Nietzsche findet, weil es zu 
seinem Qrundprinzip eines schranlcen» 
losen Individualismus nicht paBt. Einmal 
(S. 141) versucht er den „scheinbar grellen 
Widerspruch" zwischen den Forderungen 
völliger Freiheit und unerbittlicher Zucht 
dadurch aufzulösen, daB er erklärt, jene 
gelte nur dem Genius und diese der 
Menge. Allein diese Scheidung ist bei 
Nietzsche keineswegs durchgeführt, wenn 
er auch den Genius mit anderem Maße 
mißt als die flbrigen Menschen. Er 
wendet vielmehr sichtlich beide Prinzipien 
abwechselnd auf dieselben Menschen an. 
Es muß also wohl ein anderer Ausgleich 
gesucht werden, falls der Widerspruch 
unerträglich ist. Vielleicht ist es auch 
gar nicht so schwer, einen solchen zu 
finden. In der konkreten Wirklichkeit 
des Lebens ist das logisch Entgegenge- 
setzte ja so oft aufs schönste vereinigt. 
Ist nicht der klassische Künstler, ja, 
jeder gut erzogene Mensch, dem das 
' Angewohnte zur Natur geworden ist, ein 
Beweis dafflr, daft Freiheit und Gebunden» 
heit sich in der Wirklichkeit nicht übel 
vertragen? Das ist ein altes Lied. Man 
kann es von üoethc lernen, der es häufig 

Der saemann. iii. 



sang. Und Nietzsche hat von ihm ge- 
lernt. — 

Natürlich meine ich nicht, daß das 
schwierige Problem damit leichthin zu 
losen sei. Aber auf diesem Wege, 
scheint mir, muB die Losung jedenfalls 
zu suchen sein. 

Doch wenn der Widerspruch in 
Nietzsches Tendenzen sich auch gar nicht . 
lösen läßt, was tut's denn? Ist denn der 
lebendige Mensch eine widerspruchslose 
Einheit, die Personifikation eines efaizigen 
herrschend«! Prinzips? Zwingt uns nicht 
die Wirklichkeit fortwährend, verschie« 
dene Maßstäbe und Normen anzuwenden 
und logisch entgegengesetzfe Seiten 
unseres vielgestaltigen Wesens zu offen- 
baren? Warum soll ein Buch diese 
Mannigfaltigkeit nicht zum Ausdruck 
bringen und so dem wirklichen innereh 
Sein wahrhaft entsprechen? Verliert es 
nicht leicht an Reichtum und Wahrheit, 
' wenn der l(^che Trieb darin den 
; Tyrannen spielt, die Eigenart des Be- 
i sonderen unterdrflckt und alles unter das 
Joch eines Prinzips beugt? Ich meine, 
auf dem Papier könnten wir den vielen 
heimlichen Ichs, die unser bewußtes Ich 
i tMherbergt, oft etwas mehr Freiheit lassen 
I und sie etwas individualistischer be- 
handeln, als wir gewöhnlich tun. Im 
Leben tun wir's ]a alle mehr als 
genug. 

Ich kann daher die vielen Wider» 
spräche in Nietzsches Gedanken nicht 

1 ganz so ansehen wie Weber. Er führt 
am Schlüsse selbst den schönen Aphoris- 
mus an, in welchem Nietzsche die ein- 
zelnen Bausteine eines philosophischen 

1 Systems fOr das BleibMde erklflr^ nicht 

I den Bau als Ganzes, eine Wahrheit, die 
niemand bezweifeln kann, der die Qe- 
schichte kennt. Ein System kann eine 

^ hohe architektonische Schönheit haben, 
an der das geistige Auge des Betrachters 

i sich noch nach Jahrtausenden erquickt 
Einen Wahrheitswert hat noch keines 
im Kampfe mit der Nachwelt behauptet. 
Wozu also ein neues bauen, anstatt recht 

I viele einzelne Steine zu bearbeiten? 

3 
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Jeder Bau beschränkt die Wahl und Be- 
handlung des Materials erheblich. Wer 
auf den Bau verzichtet, kann den schönsten 
Marmor nehmen und ihm die herrlichsten, 
immer neuen Formen geben. Das hat 
Nietzsche getan, und ich meine, sein 
Museum ist reich gemigr, und man sehnt 
sich nicht nach den alten gotischen 
Domen, solange man seine Bildwerke 
betrachtet 

Bs bleibt mir noch flbrig, den Ver- 
fasser auf ein paar Irrtflmer hinzuweisen, 
die sich in seinem Buche finden. 

S, 152 behauptet er, Nietzsche spreche 
sich „die eigentliche Produktivität" ab. 
Der Brief aber, in dem die Stelle steht, ist 



I von Rohde, und Rohde spricht von sich 

' selbst. 

S. 14 verwechselt Weber die „prak- 
tische Vernunft" bei Kant mit seiner „Er- 
Icenntnis a posteriori", ein grobes Ver- 
I sehen, das bei einem so gut unterrich- 
I teten Schriftsteller auffallend ist. 

S. 5 endlich sag-t Weber: Für „Psycho- 
logie und besonders für Physiologie 
hatte Nietzsche zeitlebens eine ^Vorliebe." 
I Dieser Satz hatte das Nichtsein dem Sein 
vorziehen sollen. Denn er klingt, von 
dem groften Psychologen gesagt, etwa 
so, wie wenn man von Goethe sagen 
wollte: „Für die Dichtung hatte Goethe 
zeitlebens eine besondere Vorliebe/* 



BYZANTINISMUS ' 

Die „Freie Bayrische Schulzeitung" 
veröffentlicht dieses „Meisterwerk" aus 
einem Lesebuche fflr Mittelschulen: 

Lied der Bayern. 

1) Was macht dich groß, o Bayerland? 
Die ruhmbekränzten Kriege? 

Die heiß erkämpften Siege? 

Die Flüsse, Berg und Wälder? 

Die Wiesen und die Felder? 

Du hast das Rechte nicht gebracht: 

Der mich beschirmt und mich bewacht, 

Mein König - hat michjgroß gemacht. 

2) Was macht dich kühn, o Bayerland? 
Der Ahnen kflhne Taten? 

Die mutigen Soldaten? 

Die Ba^r, fest wie Eisen, 

Wo Treue zu beweisen? 

Du hast das Beste nicht jrebrachf: 

Der mich beschirmt und mich bewacht. 

Mein KOnig - hat mich kühn gemacht 

3) Was macht dich reich, o Bayerland? 
Die saatgeschmflckten Auen? 

Die neidenswerten Gauen? 

Der Hügel goldne Reben? 

Der Berge Keichtum eben? (!!) 

Das Schönste hast du nicht gebracht usw. j 



4) Was macht dich stolz, o Bayerland? 
Die goldnc Königskrone? 
Das Zepter auf dem Throne? 0) 
Die prunkenden Palfiste? 

Der Jubel und die Feste? 
0 nein, du hast es nicht gebracht: 
Der mich beschützt und mich bewacht, 
Mein König - hat mich stolz gemacht. 




Aus Willes Offtnliarnngcn des Wacholderbaums. 
Eugen Diederichs Verlag Jena. 



Digltized by Google 



BDCHBR 



35 



UNTBRRICHT IN RELIGION 

In den Schulen wird Religionsunter- 
richt erteilt, indem Wissensstoff mitjreteilt 
wird. Religion ist sogar ein „Fach", für 
das man im Wege des Examens die ' 
Facultas erlangt Die Kenntnisse In der 
Religion werden zensiert. Es gfibt nichts, 
das der Art der Religion widersprechen- 
der wäre. Die Schule hat es tatsächlich 
nicht einmal fertig gebracht, die große 
Menge ilirer Zöglinge fflr das von ihr 
ObermitleHe zu interessieren, geschweige, \ 
dl^ Sic ein religiöses Erleben in ihnen ' 
erweckt hätte. Die meisten sind froh, wenn 
siemitderFessel derSchuleauch denZwang j 
los werden, Religion lernen zu müssen, i 



ßne Reform dieses Religionsbetriebes 

wäre möglich ; aber sie würde höchstens 
zu einer vielleicht geistigeren Manier 
führen. Alle Reformen bessern nur an 
der Form. Die Sache selbst lassen sie 
im Gründe nnberahrL 

Das Ehrlichste wäre, den Religions- 
unterricht aufzuheben, weil er seinen 
Zweck verfehlt hat, weil er in der er- 
drückenden Mehrzahl der Fälle die in- 
tellektuelle Seite des Menschen nach 
einer bestimmten Richtung so festlegt, 
dafi. er Religion gar nicht mehr will. 
Hans Wegener in dem Aufsatze: 
Was ist Religion? s. Das Suchen 
der Zeit. Bd. II. 75. Leipzig, 1904. 



BÜCHER 



Josef Aug. Lux, Volkswirtschaft 
des Talentes, Leipzig bei Robert 
Voigtländer. 

Wir wissen es dem Herausgeber der 
Hohen Warte Dank, dafl er eine Reihe 

seiner die volkswirtschaftlichen Qualitäten 
der Kunst behandelnde Artikel zu einem 
handlichen Bande zusammengefaßt und 
damit weiteren Kreisen als den Lesern 
seiner Zeitschrift zugänglich gemacht hat 
Die far die sechs Kapitel des Buches 
gestellte Aufgabe, die „Kunst als orga- 
nische Funktion des Volkes darzustellen" 
und die „Notwendigkeit einer besseren 
Pflege und Erziehung der unerschöpf- 
lichen Naturkralt des Talentes danutun", 
ist mit GIflck und unverkennbarem Ge- 
schick gelöst. In der „Quelle aller 
Werte" weist Lux darauf hin, daß mna 
bisher im „Irrgarten der Volkswirtschaft" 
die eigentliche wenn auch geheime 
Quelle aller Werte, die schöpferische 
Kraft des Talents, vergeblich suche. Ihr 
Ausdruck im weitesten Sinne, die Kunst, 
sei immer nur flüchtig als eine Erschei- 
nungsform des Luxus behandelt und den 
Volkswirten als ein „durchaus Entbehr- 
liches, Oberfiflssiges, wenn nicht gar 
Unnützes" erschienen. Dieser gefährlichen 
Verkennung der ökonomischen Bedeutung 
der Kunst will Lux entgegenwirken und 
die Kunst nicht nur zu einem Volkswirt« 



schafüichen Faktor erheben, sondern sie 
in den ei>rentlichen Mittelpunkt der Volks- 
wirtschaft rücken. In „Sparsamkeit 
und Verschwendung" geht er der 
Theorie der NationalOkonomen vom 
Tauschwerte und Gebrauchswerte ener- 
gisch zu Leibe und zeigt an einigen 
augenfälligen Beispielen, wie gerade der 
Gebrauchswert der Güter für den Wohl- 
stand der Völker maßgebend sei, und wie 
neben einem Ot>ernuft an Tauschgatem 
eine entsetzliche Armut an Kulturgütern 
bei unserem deutschen Volke bestehen 
könne. Unsinnige Anwendung der vor- 
handenen Mittel, wie arm und reich sie 
heute Oben ist Verschwendung, und- als 
unsere vornehmste Aufgabe fOr die nflchsle 
Zukunft sieht Lux es daher an, wieder zur 
Sparsamkeit, d.h. zu einer edlen Anwen- 
dungsart der Mittel zu gelangen. „Indu- 
strie und Handel" stellt die Forderung, 
die erkannte Wahrheit, daß das Talent der 
eigentliche und ursprüngliche Wertbildner 
sei, auf die Praxis anzuwenden. Dann 
würden „die Fabrikorte aufgehört haben, 
Stätten des Elends, des Schmutzes und 
der Roheit su seht" und im Gegenteil 
„Orte der Schönheit und Pru^bariceit, 
bewohnt von glücklichen, schaffMlSfrett- 
digen Menschen" werden. In den eng- 
lischen Gartenstädten industrieller Her- 
kunft sieht Lux den Anfang einer soldien 

3* 
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Zukunft. In „Arbeit und Kunst" wird 
dann mit ülück versucht, die im heutigen 
LebM dureii „chinesische Mauern von- 
einander geschiedenen B^rriffe" Arbeit 
—Talent- Kunst wieder zu ihrer ursprüng- 
lichen Einheit zu verschmelzen, (ierad^ 
an dieser Stelle offenbart sich nach uf.- 
serer Ansicht die eigenartige und nicht 
hoch genug zu schitsende Knrfl des uns 
voriiegenden Buches: Oer Kflnstler 
werde wieder gefaßt als Arbeiter, dann 
wird man auch den geschulten Arbeiter 
wieder als Künstler erkennen. Auch uns 
erscheint es als unbezweifelbar, daß der 
Tischlergeseile, der die Schubladen aus 
einem Schranke herauszieht und sie auf 
ihre Verzinkung prüft, dem Wesen der 
Kunst näher steht, als der gelehrt tuende 
Beschauer, der den Schrank als Renais- 
sance oder Empire rubriziert! »Der 
Staat und das Talent** und die „Aut- 
gaben der Erziehung** sind bestimmt, 
die in den vorangegangenen Abschnitten 
gewonnenen Sätze auf ihre Anwendbar- 
keit im Leben zu prüfen. Nachdem Lux 
hier mit einer blutwarm aus dem Her« 
zen quellenden Entrostung die Schale 
seines Zornes Ober die gegenwärtige 
Kultur ausgegossen und Ober Titelsucht und 
Zünftelei, über Vorrechte und Vorurteile, 
über die „Mauern des Stumpfsinns und 
Unverstands**, Aber Mittelstandsretterei und 
den unsere Wirtschaftspolilik leitenden 
Hökerverstand über „den Augenaufschlag 
nach oben und den Fußtritt nach unten" 
sein Anathema gesprochen, kommt er zu 



Forderungen, die nach dem bis dahin 
aufgebotenen Pathos uns fast als harm- 
los anmuten: Qewerbefreiheit für den 
Kflnstier und Jeden, der „Kraft schöpfe- 
rischer Betätigung" fühlt, in der Schule 
Abschaffung aller Zeugnisse, Prüfungen 
und Klassifikationen, des Ballastes toten 
Wissens, der Disziplinen, die Heuchelei 
und ServlUsmus zdchten, femer Pfl^e 
und Ausnutzung des Spieltriebes bei der 
Erziehung, Handfertigkeitsunterricht fdr 
Knaben und Mädchen, Haushaltungs- 
und Kochschulen, Elternabende, Reform 
des Zeichenunterrichts und der Aufsatz- 
flbungen, Gymnastik und Nacktkultur, 
Ausnutzung der rhythmischen Anlagen 
im Menschen für Leibespfiege und natür- 
lichen Anstand, Wahrung reiner Sitte 
durch Erhaltung der sexuellen Unbe- 
fangenheitl . . . Wir sehen: das Pro- 
gramm aller jener, die am Werke der 
modernen Erziehung tttig sind - das 
Programm des Säemanns und aller seiner 
Mitstreiter, das sich nicht nur täglich 
neue Freunde erwirbt, sondern schon in 
manchen Orten zu einem erblichen 
Teile in die Wirklichkeit flbergefflhrt Ist. 
So können wir Lux als Mithelfer herzlich 
willkommen heißen, und sein Buch allen 
denen empfehlen, die den Wunsch hegen, 
unsere Bestrebungen in kompendiOse 
Form gerächt zu sehen und unsere For- 
derungen von^Hoher Warte aus durch den 
Mund eines von aufrichtiger Begeisterung 
erfüllten Propheten verkündigt zu hören. 
HAMBURG H. TH. MATTH. MEYER 




Aus Julius Harts Triumph des Lebens. 
Eugen Diederichs Verlag Jena. 

Die WMttr und Vignetten in diesem Hefte sind von Fidns (Hugo HAppner) geieiclinel. 
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KÜNSTLERiSCHE ERZIEHUNG 

INAUOURATIONSRBDB DBS REKTORS DER K. TECHNISCHEN HOCHSCHULE ZU MONCHBN 

FRIEDRICH VON THIBRSCH 
BBI DER JAHRBSPBIBR VOM 7. DBZBMBBR 1906 

Die wissenschaflliche und kansflerische Erziehung der Techniker steht 
mit manch anderen Kuituraufgaben im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses. 

JMit Recht ist in unseren Tagen darauf hingewiesen worden, wie be- 
deutungsvoll und vnchtig der innige Zusammenhang von Wissenschaft und 
Technik ist Wir alle stehen noch unter dem Eindruck der großartigen 
Feier, die sich in unserer Vaterstadt vollzogen hat: der Ortlndung des 
„Deutschen JMuseums". Bs mag daher verzeihlich erscheinen» wenn der 
neugewahlte Rektor bei seinem Dienstanhritt auch der anderen grofien Auf- 
gabe der technischen Hochschule gedenict: der Verbindung von Kunst und 
Wissenschaft 

Bei der Wahl des Gegenstandes schwebte mir vor, dafi es vielleicht 
lohnend sein würde» nicht nur aber die künstlerische Erziehung der Tech- 
niker, sondern auch Ober die technische Erziehung der Kflnstler zu sprechen. 
Sehr bald aber mußte ich erkennen, daß t>eide Gebiete zu umfangreich 
sind, um in kurzem Oberblick einander gegenüber gestellt zu werden, und 
so beschranke ich mich auf das uns naherliegende: die künstlerische Er- 
ziehung der Techniker. 

Dies kann natürlich nicht geschehen, ohne dafi die Fragen des Unter> 
richts im allgememen kurz berührt werden. Der Kampf um die Organisation 
unseres gesamten Schulwesens, angeregt von den praktischen Forderungen 
unserer Zeit, ist auf ^er ganzen Front von der Volksschule bis zur Hoch- 
schule entbrannt Wer einen Einblick in diesen heftigen und verworrenen 
Streit zu gewinnen sucht, wird zunächst fast betäubt vom Gewirr der 
Stimmen zurückweichen, und er wird Mühe haben, sich ein eigenes, freies 
Urteil zu bilden. 

Wollte ich es wagen, dieses Ringen hier anschaulich zu schildern oder 
gar selbst einen polemischen Standpunkt einzunehmen, so würde mir mit 
Recht der Vorwurf der Vermessenheit gemacht werden. Vermöge der mir 
anvertrauten Stellung im Lehramt und in der Praxis darf ich mir jedoch 
erlauben, Erfahrungen und Wünsche auszusprechen und sie zur Verwertung 
Der Sabmamn. m. ^ 
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solchen Männern zu Obertassen, welche dienstlich oder aus Neigung an 
dem Wettstreit der Geister teilnehmen. 

Fast auf allen Lehrgebieten der Gegenwart offenbart sich ein merk» 
lieber Umschwung, welcher auf die Seite der praktischen Ausbildung ab* 
zielt: AAit lebhaftem Nachdruck wird neben den Fächern der allgemeinen 
Bildung auch das tinmittelbare Verhältnis des Menschen zu der ihn um- 
gebenden sachlichen Welt zu fördern gesucht Durch Anschauungs- und 
Zeichenunterricht, durch Handfertigkeits- und gewerbliche Übungen, durch 
praktische Arbeit in Laboratorien und Lehrwerkstätten ist man bestrebt, 
Lücken auszufüllen, welche der einseitige abstrakte Unterricht bisher un- 
beachtet gelassen hatte. 

Aufsehenerregend sind in dieser Hinsicht die Wandlungen schon in 
der Volksschule. Durch die bahnbrechende Tätigkeit unseres Stadtschiil- 
rates Dr. Kerschensteiner ist der Nachweis erbracht worden, daß die Stei- 
gerung praktischer Fähigkeiten schon im kindlichen Alter spielend gefördert 
werden kann, ohne daß die anderen Entwicklungen darunter leiden. Im 
Gegenteil! Auf jeden lernenden Menschen wirkt die Abwechslung in der 
geistigen Tätigkeit, namentlich aber der Wechsel zwischen der Aufnahme 
abstrakter Begriffe und der Beobachtung und Wiedergabe äußerer Eindrücke 
anregend und belebend. Ein frischer Hauch freudiger Bewegung geht 
durch die Volksschule und er berührt Lehrer wie Schüler. 

Die Erfolge auf dem elementaren Schulgebiet sind so mächtig, daß sie 
uns allen zu denken geben. Ein guter Anfang ist gemacht und es ist 
dringend zu hoffen, daß die Einwirkung auf die Ausgestaltung des Mittel- 
und Hochschulwesens nicht ausbleiben werde. 

Der Kampf um die Volksschule, die Fortbildungs-, Handfertigkeits- und 
niederen Gewerbeschulen scheint einer leichteren Klärung der Fragen ent- 
gegenzugehen. Heitiger lodert der Streit um den Ausbau unserer Mittel- 
schulen. 

Gestützt auf seine alten Vorrechte kämpft das humanistische Gymnasium 
um seinen intakten Bestand. Fühlt es sich doch mit Recht gemeinsam mit 
der Universität als der wichtigste Träger antiker Bildung und damit auch 
als der Träger der auf ihren Schultern stehenden Kultur der Neuzeit Aber 
der starke Andrang der Forderungen des modernen praktischen Let>ens 
hat schon einen gewissen Wandel gebracht 

Dem Realgymnasium und der Oberrealschule sind in mancher Hinsicht 
gleiche Berechtigungen für das Hochschulstudium zugestanden worden. Bei 
der Reorganisation der Mittelschule dreht sich der Streit vorwiegend um 
die Präge, wie weit Mathematik und Naturwissenschaften grundlegend fOr 
das höhere Studium behandelt werden sollen, und das Interesse fOr die 
praktisch -konstierische Entwicklung des Schalers ist stark in den Hinter- 
grund gedrängt Die Reformbewegung strebt eine Mittelschule an, welche. 
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auf dem Unterbau des Gymnasiums errichtet, der ganzen gebildeten Klasse 
des Bürgerstandes dienen soll und bei welcher die Gabelung zugunsten 
der gelehrten und der praktischen Berufswahl erst in den oberen Klassen 
erfolgt. 

Auf solche Fragen hier im einzelnen einzugehen, würde zu weit führen. 
An die Männer aber, die berufen sind, in der Reorganisation der Mittel- 
schule mitzuwirken, appelliere ich aus warmem Herzen, sie möchten nicht 
übersehen, wie ungemein wichtig neben der Pflege der Mathematik und 
der Naturwissenschaften auch die der praktischen und künstlerischen Fähig- 
keiten ist. Daß bisher nur eine sehr geringe Förderung dieser Fähigkeiten 
in der Mittelschule möglich war, zeigen uns Hochschullehrern beispielsweise 
die Resultate im Zeichnen. 

Wenn nun auch der lebhafte Wunsch besteht, die freiere und tiefere 
Entwicklung dieser Fähigkeiten an den deutschen technischen Hochschulen 
berOcksichtigt zu wissen, so kann ich dies nicht begründen, ohne in Kürze 
die Qesamtlage unserer Hochschulen zu berOhren. 

Vor allem möchte ich der Oberzeugung Ausdruck geben, daß die 
technische Hochschule ihren wissenschaftlidien Charakter hochhalten muß, 
wenn sie nicht die Stellung neben der Universität als Trägerin unserer 
Kultur wiederum einbüßen will. Au! der ganzen Welt wird anerkannt, daß 
die hohe und geachtete Stellung des deutschen Technikers ausschließlich 
der gediegenen wissenschaftlichen Bildung, welche die technischen Hoch- 
schulen bieten, zu verdanken ist 

Nicht einer HerabdrQckung der geist^ien Höhe unserer Disziplinen 
will ich das Wort reden, sondern derjenigen zweckmäßigen Verteilung, 
welche zugleich auch ' den Portschritt in praktischen und künstlerischen 
Fähigkeiten neben einer freieren Betätigung des akademischen Lebens er- 
möglicht. Es besteht für mich kein Zweifel darüber, daß es erreichbar und. not- 
wendig ist, den wesentlichen und grundlegenden Teil mathematisch -natur- 
wissenschaftlicher Fächer, welcher für den Techniker im allgemeinen in 
Betracht kommt, an der Mittelschule zu erledigen und auf diese Weise das 
Studium an der Hochschule ganz bedeutend zu entlasten. Diese Verschie- 
bung aber, wie sie namentlich seitens unserer Praktiker gefordert wird, 
bedeutet durchaus keine Verflachung, sie würde vielmehr durch die Minder- 
belastung der Hochschule einer Vertiefung den Weg ebnen. 

Als die Naturwissenschaften in die humanistischen Gymnasien einzu- 
dringen begannen, da hörte man den Ruf erschallen: fX^eber gar keine 
Physik und gar keine Chemie als ein wenig Physik und ein wenig Chemie." 
Wenn nun aber unsere Mittelschule nicht umhin kann, dem Drang der 
realen Forderung nachzugeben, so müssen wir rufen: „Lieber gründlich 
Physik und gründlich Chemie als ein wenig Physik und ein wenig Chemie." 

Die Pflege der Mathematik und der Naturwissenschaften darf auch um 
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ihres ethischen Wertes willen nicht vernachlässigt werden. Abstrakt be> 
anlagten Talenten werden die Theorfen leichter zugänglich sein. Der prak- 
tisch und konstierisch Talentierte wird naturgemäß von einer gewissen 
Abneigung befangen werden und sogar in die Gefahr einer Geringschätzung 
geraten. Dennoch ist es zweckmflfiig und heilsam, dafi ein jeder, der mit 
Erfolg den höheren Studien obliegen will, sich mit dem Rostzeug versieh^ 
welches ihm zur Selbständigkeit verhilft 

Wenn der Lernende das weite Gebiet der exakten Wissenschaften be- 
tritt, so formen sich scheinbar unOberwindUche Schwierigkeiten vor seinen 
Augen auf und es bedarf der ganzen Willenskraft und Ausdauer, um diese 
grundlegende Arbeit zu bewältigen. Der heiße Kampf des rastlosen wissen- 
schaftlichen Studiums erreicht schon hier einen Höhepunkt Keinem, auch 
dem Begabtesten nicht, wird der „Schweiß des Angesichts'* erspart, wenn 
er es zu etwas Rechtem bringen will GlOcklich ist der zu preisen, der in 
diesem Kampfe nteht eriahmt, sondern ihn siegreich zu Ende fahrt Jede 
noch so kleine Locke zerreißt die Kette logischer Schlußfolgerungen und 
¥nrd zu dauerndem Unheit Nichts Ist verhängnisvoller als ein lassiger 
Betrieb der Studien gerade in der Zeit des wissenschaftlichen Aufbaues, 
und nie mehr lassen sich die Unterlassungssonden gut machen. Hierin 
sind die technischen Studien wesentlich verschieden von gewissen allge- 
mein bildenden Fächern, in denen Locken auch nachträglich ausgebessert 
werden können. 

Gelingt es aber dem Techniker schon in den grundlegenden Vor- 
studien durch Selbstzucht und Ausdauer die steilen Hänge zu erklimmen, 
so wird er reichlich belohnt durch den Ausblick auf der Höhe, durch die 
über ihn hereinbrechende Erkenntnis des wunderbaren Zusammenhangs der 
Naturgesetze. Wer als junger Mann das Glück gehabt hat, an der Hand 
fähiger und begeisterter Lehrer in diesen Zusammenhang einzudringen, 
wird eine unvergängliche Dankbarkeit bewahren. Der schönste Lohn für 
den Lehrer aber ist es, den göttlichen Funken solcher Erkenntnis in seinen 
Schülern geweckt zu haben. 

Der gegenwärtige Anfangsunterricht der technischen Hochschulen leidet 
stark unter der ungleichmäßigen Vorbildung der Studierenden. Auf der 
einen Seite ist es der plötzliche Angriff schwieriger Disziplinen bei solchen, 
die mangels entsprechender Vorbildung gerade in den ersten Stadien einer 
gewissen Hilflosigkeit preisgegeben sind; auf der anderen Seite ist es die 
verhant^niisvolle Wiederholung von Fächern, welche für einen außerhalb des 
Schulwesens Stehenden geradezu unverständlich und auch an sich verwerf- 
lich ist, und welche geeignet erscheint, das Interesse der Studierenden 
überhaupt ungünstig zu beeinflussen. Spricht man sein Erstaunen über 
solche Unvollkommenheiten aus, so wird gerne darauf envidert, daß die 
historische Entwicklung solches mit sich gebracht habe und daü eine 
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Änderung deshalb schwer seL Einer solchen Darlegung könnte jedoch in 
aller Bescheidenheit entgegengehalten werden, daß auch historische Über- 
lieferungen veralten künnen und daß die Schule um des Menschen willen 
vorhanden ist. 

Wenn hier Verschiebungs- und EntlastungswOnsche ausgesprochen 
werden, so beziehen sich dieselben im wesentlichen auf den normalen 
Studiengang unserer Techniker. Die Aufgaben unserer Hochschule sind 
aber zugleich auch weitere und höhere, von denen nur zwei genannt wer- 
den sollen: Ausbildung der Kandidaten für das Lehramt an den Mittel- 
schulen, Pflege besonderer wissenschaftlicher und praktischer Forschung 
bei Studierenden und Dozenten. Hieraus geht deutlich hervor, daß die 
Hochschule ihre Aufgabe um so vollkommener erfüllt, je reicher sie mit 
geistig hochentwickelten Lehrkräften und vielseitigen, der angewandten 
Wissenschaft dienenden Lehrmitteln ausgestattet ist. Diese höher ent- 
wickelten Tätigkeiten sind aber der öffentlichen Diskussion mehr entrückt 
und wir dürfen uns wiederum der Betrachtung des normalen Studiengangs 
zuwenden. 

Abgesehen von der Entlastung der Hochschule durch eine günstige 
Verschiebung der grundlegenden Fächer besteht noch eine andere Mög- 
lichkeit für eine freiere Entwicklung nach der allgemein bildenden und 
nach der praktisch -künstlerischen Seite hin, welche ernsthaft ins Auge ge- 
faßt werden sollte: die Verminderung des fachtechnischen Lehrstoffs. 

Die Universitäten haben durch ihre auf Jahrhunderte zurückreichenden 
Erfahrungen die Überbürdung mit Lehrstoff eher von sich fernzuhalten 
gewußt und sie verfügen vielleicht über eine vollkommenere Einsicht in 
das Fassungsvermögen des jugendlichen Geistes. Kann man dort in ge- 
wissem Sinne von einer Stabilität der Lehrverhaltnisse reden, so hat andrer- 
seits die ungeahnte Entwicklung der modernen Technik bei den jüngeren 
Schwesteranstalten eine zu starke Ausbreitung der speziellen technischen 
Studien und eine erhebliche Beunruhigung verursacht. 

Es ist aber ein Ding der Unmöglichkeit, daß die technische Hoch- 
schule in ihrem offiziellen Lehrgang die JWannigfaltigkeit aller Abzweigungen 
erschöpft und daß sie ihre Jünger für alle erdenklichen Fächer der Praxis 
vorbildet 

In der Beschaffung einer gediegenen wissenschaftlichen und künstle- 
rischen AusrQstung und einer maßigen Anwendung der Theorien auf die 
wichtigeren Zwe^ der Praxis liegt schon die volle Gewähr dafar, dafi 
sich der in das praktische Leben Hinaustretende schnell zurechtfinden wird. 
Die Hochschule sollte sich vor Augen halten, dafi sie nur eine Vorschule 
fflr die große Schule des praktischen Lebens ist. 

Jeder Hochschullehrer, der in seinem Fache aufgeht, wird leicht zu 
der Meinung verleitet, daß semem Lehrgebiet eine ganz besondere Wordi- 
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gung zukomme, und auch hierin kann man die Ursache der unerwünscht 

starken Verbreiterung der Lehrstoffe erkennen. 

Daß der Bezug der Kollegienf,'elder einer unserer wunden Punkte ist, 
darf aus Ehrlichkeitsgründen nicht verschwiegen werden. 

Zwei wichtige Momente sind es, die besonders für eine weise Ein- 
schränkung und Vereinfachung der technischen Lehrstoffe sprechen: einmal 
die schon angeregte Bewegungsfreiheit für allgemein bildende und prak- 
tisch-künstlerische Gebiete und sodann die Abkürzung des Studienplans 
zugunsten eines frühzeitigen Eintrittes in die Praxis. — Wenn ich von den 
künstlerisch bildenden Disziplinen unserer technischen Hochschulen reden 
darf, so möchte ich nur einen Teil derselben berühren. 

Zunächst sei der hohe Wert des freihändigen Zeichnens hervor- 
gehoben. Daß dieser weit über den Rahmen der Architektenabteilung 
hinausgeht, ist ja so allgemein anerkannt, daß es fast unnötig erscheint, 
weitere Worte zu verlieren. Immer deutlicher wird auch der Wert des 
Freihandzeichnens für das Ingenieurfach erkannt. Bis vor kurzem noch 
konnte man selbst von leitenden Ingenieuren die Meinung äußern hören: 
ihr Fach habe mit der Kunst nichts gemein und künstlerische Zutaten könne 
man ruhig dazu angelernten Zeichnern überlassen. Wie ganz anders be- 
trachten wir in unseren Tagen die großen Aufgaben der Technik. 

Schon im Unterricht läßt sich leicht beobachten, daß bei den ein- 
fach konstruktiven Aufgaben der eine fiberraschend leicht und in wahrhaft 
konstierischer Art zur Losung gelangt, während der andere das Ziel auf 
Umwegen und mit unnötigem Kraftaufwand enreicht Der Parallelismus mit . 
den einfachsten Aufgaben der praktischen Arbeit und den höchsten der 
geistigen Art liegt auf der Hand, und es ist kein Zweifel darüber, daß auf 
allen Öebieten praktischer Arbeit gleich zu Anfang schon das «Ingenium den 
Ausschlag gibt 

Die Forderung des Künstlerischen ist demnach auf das ganze Gebiet 
, der Technik auszudehnen, und wie wir von einem Ingenieurbau - ich 
denke an Bracken, Hallen usf. ~ erwarten, daß er schon im Keim kOnstle- 
risch korrigiert sei, so werden wir auch von architektonischen Kompo- 
sitionen verlangen, daß ihnen von Haus aus eine gewisse ingenieurmftßige 
Konstruktion zugrunde liege. 

Wenn sich schmerzlicherweise Ingenieur- und Architekturfach auf der 
Hochschule schon frühzeitig trennen, so wird bei den Aufgaben der Praxis 
vielfach wieder ein Zu8ammenart>eiten der Berufe unerläßlich. . 

Zu unumschränkter Freiheit und zur Meisterschaft gelangt nur der, 
welcher durch seine Vielseitigkeit den Raum technischer und künstierischer 
Anforderungen übersieht, denn wahrhaft große Gedanken entspringen nur 
in einem Kopf. 

An die Entwicklung der modernen Bisenkonstruktion und des armierten 
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Betons hat man die Hoffnung auf einen neuen Baustil geknüpft. Nun 
werden aber erfahrungsgemäß Stile überhaupt nicht neu erfunden, sondern 
es entwickelt sich durch die Ausbildung neuer Techniken allmählich ein 
neuer ästhetischer Begriff über die Erscheinung der Formen im Bauwesen. 
Nicht selten hat es sich noch im abgelaufenen Jahrhundert ereignet, daß 
der Ingenieur über seine Konstruktionen rücksichtslos verfügte und daß 
man zum Schluß den Architekten zu Hilfe rief, damit er dem Werke durch 
Hinzu fugung einiger unorganischer Kunstformen einen künstlerischen An- 
strich verleihe. 

in solch' krasse Irrtümer wird man heutigentags nicht mehr verfallen, 
wo auch unter Laien anerkannt wird, dal] der künstlerische Wert einer 
Ingenieurkonstruktion schon in einer gut und richtig eiiipiundenen Grund- 
annahme liegt. Als der Erbauer des Reichstagshauses Wallot in Berlin ge- 
feiert wurde, sprach er aus, daß für ihn der Anblick einer zweckmäßig 
konstruierten und gut laufenden Maschine geradezu ein ästhetischer Ge- 
nuß sei 

Um von der Erziehung des hier geforderten künstlerischen Sinnes zu 
reden, mOssen wir zum Freihandzeichnen zurückkehren, denn keine Tätig- 
keit fordert so sehr den schon in den konstruktiven Prinzipien liegen- 
den Schönheitssinn, als die Beobachtung der Natur. Erscheinungsformen 
und Bewegungen in drei-dimensionalem Raum werden auf die zwei-dimen'! 
sionale Ebene gefesselt und dies ist das einzige Mittel, um sich dieselben 
dauernd anzueignen und stets in freier Art Ql>er sie zu verfügen. Gewandt-: 
heit in der zeichnerischen Beobachtung fördert aber zugleich die zeichnerisch 
freie Wiedergabe des raumlich Erdachten.. Oerade in den ersten Stadien 
des Konstniierens und Entwerfens ist die Preihandskizze besonders wertvolL 

Das feinere Qeftthl fOr Verhältnisse und Raumverteilung ist noch un- 
behindert; es wird noch nicht befangen von dem gebundenen: dem soge- 
nannten technischen Zeichnen. Auch die Vervollkommnung in gebundener 
Darstellung wird von demjenigen schneller und besser erlangt, der mit 
der freien Hand geobt ist - . 

Daß schon in der Volksschule die allgemeine Intelligenz mit der 
besseren Begabung im Zeichnen Hand in Hand geht, hat die Statistik nach- 
gewiesen^ Auch bei höher entwickelten Leistungen ist zu konstatieren, dafi 
einem guten graphischen Vortrag durchschnittlich ein höherer geistiger Ge- 
halt innewohnt 

Der Vorschlag, gewissen Gebteten in unserem Lehrprogramni mehr 
Raum zu schaffen, zielt keineswegs auf eine Vermehrung der betreffenden 
Stunden ab. Wird größere Beweglichkeit in unserem freien akademischen 
Leben erlangt, so mul^ zugleich an die persönliche Initiative der Studieren- 
den appelliert werden, daß sie den Raum ausnützen, um sich selbständig 
der höheren Goter des Let>ens zu bemftchtigen. 
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Jeder von Ihnen, meine werten Kommilitonen, findet Gelegenheit, sich 
in freundschaftlichem Verkehr mit gleichstrebenden und höherstehenden 
Mannern der Wissenschaft und der Kunst eine Fülle von Anregung zu ver- 
schaffen, die die Hochschule nicht geben kann. Ganz besonders aber ist 
es dem studierenden Techniker warm zu empfehlen, mit dem Skizzenbuch in 
der Hand die Schönheiten der Natur und die Kunstschütze der Museen 
auszubeuten. Versäumen Sie nicht, gerade in der empfänglichen Zeit der 
Studienjahre Ihren Horizont durch selbständige Geistestätigkeit zu erweitern. 

Wenn uns in der Praxis der Ernst des Lebens und der Kampf des 
Daseins umfängt, so entzieht sich uns mehr und mehr der Zutritt zu diesen 
sonnigen Gebieten. 

Auch die darstellende Geometrie hat neben ihrer rein wissenschaft- 
lichen Bedeutung eine eminent künstlerische Seite. 

Kein Berufszweig bedarf so sehr des Vollbesitzes dieser Disziplin, als 
der technische. Durch sie wird vorzugsweise das raumliche Vorsteilungs- 
vermOgen so geschärft, daß selbst schwierige Manipulationen höherer Art 
im Raum vorgenommen werden können, ohne . dafi zeichnerische oder 
redinerisdie Hilfe geboten wflre. 

Aber auch abgesehen von der idealen Schflrfung des sogenannten 
inneren Auges ist (die darstellende Geometrie als Parallelprojektion oder 
geometrische Darstellung die natorliche Verbindungsbrflcke zwischen Er- 
dachtem und AusgefOhrtem» wahrend sie als Zentralprojektion oder Perspek- 
tive das populftr fafibare Bild des Raumlichen gibt. Bine liebevolle und 
individuelle Ausgestaltung dieser Disziplin, welche in gleichem Ma0e wissen- 
schaftliche Probleme und praktische Verwendbarkeit zu berOcksichtigen hat, 
sollte dem eigentlichen Hochschulunterricht vorausgehen. Von der größeren 
Freiheit in kflnstlerischen Disziplinen wQrde auch das Modellieren Nutzen 
ziehen. 

Bin innigeres Zusammengehen der drei Schwesterkonste ist eine der 
wichtigsten allgemeinen Forderungen künstlerischer Erziehung; und es 
bedarf kaum des Hinweises darauf, dafi die Kunstblote der Vergangenheit 
auf der allgemein menschlichen und auf der fachlich vielseitigen Bildung 
der KQnstler beruht. 

Bs kann nicht davon die Rede sein, dafi die Architektenabteitung nach 
dem Vorbild der 6cole des beaux arts in Paris der Kunstakademie an- 
gegliedert werde. Denn die Baukunst ist viel zu eng mit den absoluten 
Wissenschaften verknöpft, um daraus einen emstlichen Gesamtnutzen zu 
ziehen; doch möchte ich auf die Frage eines, höheren Kurses for Baukunst 
an der Akademie sogleich zurQckkommen. 

Bei dem Unterricht im architektonischen Entwerfen liegt der Schwer- 
punkt des Interesses auf demjenigen Teil der Arbeit, welcher sich un per- 
sönlichen Umgang zwischen Lehrer und Schüler vollzieht Wir erblickten 
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hierin den Ersatz far die in froheren Zeiten allein mögliche Ausbildung des 

SchDlers in der Werkstfttte des Meisters und es entspricht den tatsäch- 
lichen Bedürfnissen, wenn sich dieser Zweig mehr und mehr der Tätigkeit 

im „Meisteratelier" nähert 

Der offizielle Lehrgang schreibt unter vielem andern eine bestimmte 
Anzahl genereller und im Detail durchgearbeiteter Entwürfe vor. Über- 
blickt man die Summe zeichnenscher Leistungen unserer tüchtigen Kandi- 
daten am Ende der Studienzeit, so wird man von einer «gewissen Wehmut 
darüber beschlichen, daß so viel Arbeit rein um des Lernens willen und 
ohne einen direkt praktischen Zweck geschehen ist. 

Man muß sich auch hier fragen, ob „die Arbeit am Phantom" nicht 
durch eine solche am lebendigen Objekt ersetzt werden kann? Es ist 
durchaus erwünscht, daß die Lehrer auf technischen Gebieten selbst fach- 
liche Praxis ausüben oder doch wenigstens in ihrer beruflichen Tätigkeit 
derselben nahestehen, damit der Unterricht einen frischen Zug und eine 
lebendige Anlehnung an die Wirklichkeit habe. 

Aber auch dies genügt noch nicht. Die Bearbeitung wirklich auszu- 
führender Bauten im Unterricht würde noch ein ganz anderes Lebensele- 
ment des Architekturunterrichtes darstellen und bei gutem, allseitigem Willen 
läßt sie sich sehr wohl durchführen. Staatliche Bauaufgaben bescheidenen 
Umfangs könnten dem Komponierlehrer mit der besonderen Auflage über- 
tragen werden, die Studentenschaft zur Arbeit mit heranzuziehen. Die prak- 
tische und zugleich künstlerische Förderung der Teilnehmer würde inten- 
siver sein als bei Ausarbeitung von Idealprojekten, und ein frischer Zug 
des Lebens würde auch die Meisterklasse beherrschen. 

An den Akademien von Berlin und Wien bestehen sogenannte Meister- 
ateliers für Architektur, die von den technischen Hochschulen abgelöst sind 
und von Männern frequentiert werden, die diese hinter sich haben. Wesent- 
lich fördernd werden solche Meisterateliers aber nur in jenen Fällen wirken, 
wo sie mit den Privatateliers der Meister selbst mindestens in werktätiger 
Verbindung sind. 

Neureuther hat im Neubau der hiesigen Akademie die Räume für eine 
solche höhere Architekturklasse vorgesehen. Im Hinblick auf die Organi- 
sationen der technischen Hochschule konnte sich jedoch eine hohe Staats- 
regierung bisher nicht entschließen, diese Architekturklasse zu verwirklichen. 
Die Ausgestaltung indes, welche der höhere Architekturunterricht im Sinne 
der Ateliertatigkeit erfahren und insbesondere das angeregte Mitheranziehen 
praktischer Bauaufträge dürfte das verschollene Projekt seiner AjusfOhrung 
wieder naher bringen. Die Einrichtung einer Steinbildhauerschule durch 
Professor A. v. Hildebrand an unserer Akademie der Kfinste stellt sich als 
ein Ereignis dar, welches hi aufsehenerregender Weise auf die Wichtigkeit 
praktischer KunstQbung hinweist Mit dem Wunsche nach Vereinfachung 
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und Vertiefung unseres Studiums ist aber zugleich der einer zeitlichen Ver- 
kürzung lebendig geworden und es muß noch einiges zur Begründung 
dieser Seite gesagt werden. 

Schon seit Jahrzehnten trachten die vaterländischen technischen Ver- 
bände mit wechselndem Erfolg darnach, in diese Hochschulfragen Licht zu 
bringen: Der Verband der deutschen Architekten und Ingenieure, insbe- 
sondere aber der geradezu vorbildlich organisierte Verein deutscher Inge- 
nieure hat die Hochschuifrage in das Programm seiner Tätigkeit auf- 
genommen. 

Fast einmütig geht die Stimme der wissenschaftlich gebildeten und in 
führenden praktischen Stellungen befindlichen Fachmännern dahin, dem 
technischen Hochschulstudium Erleichterung und Verkürzung zuteil werden 
zu lassen. 

Ich stehe also mit meinen Anregungen durchaus nicht allein, sondern 
befinde mich in der guten Gesellschaft anerkannter Ingenieure, denen ich 
bei gemeinsamer Arbeit in der Praxis so manche geistige Anregung ver- 
danke. 

Als ein wertvolles Resultat der angeführten inneren Kampfe darf die 
Überzeugung genannt werden, daß es sich nicht empfiehlt, durch praktische 
Arbeit irgend eine stärkere Unterbrechung der Vor- und Fachstudien ein- 
treten zu lassen. England und Amerika sind hierin nicht mehr als vor- 
bildlich zu betrachten. 

Wenn einige technische Industrien die einjährige Praxis vor dem 
Diplomexamen durchgesetzt haben» so widerspricht dies frfiher angenommenen 
Ontndsfttzen und es kann diese einjährige Lehrzeit ebensowohl unnüttelbar 
der Hochschule folgen. Der Wunsch nach Abkürzung des theoretischen 
Unterrichts stützt sich keineswegs auf das Verlangen nach „einem raschen 
Brotstttdium^ sondern auf die feststehende Tatsache, dalS es notwendig ist, 
die Praxis noch in einem Lebensalter anzutreten, welches für die sachlichen 
Anforderungen der technischen Betriebe und für die Oberwindung aller im 
praktischen Leben entstehenden Reibungsschwierigkeiten die nötige Empfäng- 
lichkeit und Schmiegsamkeit besitzt. Sobald der junge Techniker an die 
Aufgaben der Wirklichkeit herantritt, wird er in dem Gefühl, für das Leben 
zu arbeiten, und unter dem Druck der persönlichen Verantwortung mit weit 
größerer Intensität schaffen und lernen, als dies wahrend der Studienzeit 
der Fall war. Mit Staunen nimmt er wahr, wie vielseitig Praxis und Theorie 
miteinander verwachsen sind und wie vieles überhaupt noch draufien zu 
erlernen ist. Indem er eine Menge von Erfahrungen sammelt und alle er- 
denklichen Schwierigkeiten überwinden lernt, muß er sich in rascherem 
Flug jene Ffthigkeiten aneignen, in welchen ihm der technische Mittelstand 
voraus war.- Vor allem aber wird er jenen Weg finden, auf welchen ihn 
seine personliche Begabung und Neigung hinführt Er wird und muß sich 
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selbst finden. Die individuelle Entwicklung ist es demnach auch auf dem 
technischen Gebiet, welche frühzeitige Berücksichtigung verlangt, da sie 
durch ein zu ausgedehntes Hochschulstudium eher behindert wird. 

Ich darf nicht schließen, ohne noch einmal mit Dankbarkeit der prak- 
tischen Ergänzungen zu gedenken, die das wissenschaftliche Studium immer 
mehr durch den Unterricht in Laboratorien, Sammlungen und Instituten er- 
fährt. Unmittelbare Beobachtung und persönliche Anteilnahme an Experi- 
menten und Forschungsarbeiten erscheint uns heute als eine beinahe selbst- 
verständliche Sache, und doch steht den technischen Hochschulen in dieser 
Richtung noch manche neue Aufgabe bevor. 

Der rastlosen Tätigkeit meines Vorgängers im Amt und der einsichts- 
vollen Förderung unserer Staatsregierung verdankt unsere Hochschule den 
zeitgemäß eingerichteten Neu- und Umbau unseres chemischen Laborato- 
riums, und die glücklich herbeigeführte Erwerbung des Ostermaiergartens 
bürgt uns dafür, daß schon in Bälde weitere Laboratorien und Institute, 
die unsere Anstalt dringend , Stellung sollen Wissen- 



bedarf, errichtet und daß 
zugleich auch andere nicht 
minder dringende Wün- 
sche befriedigt werden. 

Wie weitverzweigt und 
mannigfaltig die Anforde- 
rungen sind, die an die 
technische Hochschule und 
ihre Entwicklungen gestellt 
werden, konnte in dem Ge- 
sagten nur angedeutet 
werden. Das aber darf 
zum Schluß noch betont 
werden: 

Nicht isoliert oder et- 
wa gar in gegensätzlicher 




Schaft und Kunst an der 
Hochschule gelehrt werden, 
sondern in gegenseitiger 
Anlehnung und Durchdrin- 
gung. Dies sei unser aller 
Wunsch und Streben! 

Wenn unser Haus mit 
seiner stolzen Inschrift 
„scientii artibus" einmal 
seinen längst erwarteten 
und fast vergessenen Fi- 
gurenschmuck erhält, so 
müßte es der Genius der 
Wissenschaft sein, welcher 
der Kunst freundschaftlich 
die Hand reicht. 



DER ARBEITSUNTERRICHT IM DIENSTE DER KÜNSTLERISCHEN 

KULTUR ') 
VON PETER JESSEN 

Es ist ein frohes Zeichen der Zeit, daß die Freunde der erziehlichen 
Handarbeit an einer Stätte tagen dürfen, die für die Plege des Handwerks 
und der Kunst eines ganzen Landes bestimmt ist. Hier weiß man, wie 



1) Vorlrag, gehalten auf dem Kongreß des Deutschen Vereins für Knaben- 
handarbeit im Landesgewerbemuseum zu Stuttgart. 
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mächtig die Sehnsucht nach einer Vertiefung unseres künstlerischen Lebens 
das deutsche Volk durchdringt. Die Zeit ist gekommen, da der Deutsche 
sich stark genug fühlt, um neben den wirtschaftlichen, materiellen und 
sozialen Aufgaben, neben den Pflichten der Gemeinschaft auch die Bildung 
der Persönlichkeit und die zeitgemäße Ausgestaltung aller idealen Werte 

als ein großes nationales Ziel ins Auge zu fassen. 
Der lebendige Zug nach neuen ^Lebensformen, die 
wir als künstlerische Kultur zusammenfassen, ist durch 
Wort und Schrift, durch Vorträge und Anschauung,, 
durch Ausstellungen und Museen vor aller Augen 
getreten. Es wird genügen, ganz kurz die Haupt- 
züge zusammenzufassen. 

Wie bei allen großen Bewegungen im Gemein- 
leben, war es zunächst ein Mißbehagen, das die 
Gedanken und Kräfte nach neuer Richtung wandte. 
Wir fühlten, daß unser künstlerisches Tun und Ge- 
nießen, daß namentlich die Kunst in unserem 
Hause nicht die Wege gingen, die unserer Zeit ent- 
sprachen. Wir mußten zugeben, daß trotz der 
dreißigjährigen Tätigkeit unserer Museen und 
Schulen, trotz der mühseligen .Arbeit unseres Kunst- 
gewerbes nur das Außere und nicht das Innere 
fest gegründet und gewonnen war. Wir emp- 
fanden, daß die Bedürfnisse und Aufgaben von 
heute in ihrem Kerne nicht gelöst, ja zum Teil nicht einmal angepackt 
worden waren. Wir hatten mit den prachtvollen Vorbildern der Alten, die 
uns unsere Museen aufgespeichert hatten, eine Art von Raubbau getrieben^ 
hatten es den alten Meistern nur äußerlich nachgetan, ohne sie in ihrem 
inneren Wesen zu erfassen. Wir sahen, wie ringsum in Handwerk und Industrie,, 
in Haus und Wohnung eine Fülle falschen Scheines, einer tiefen Unkultur 
uns umgab. Und wir verglichen diese Scheinkunst mit der KunstObung 
alter Zeiten und fremder Völker. Wir brauchten nicht einmal auf die 
Griechen oder auf die großen Zeiten unserer deutschen Kunst zurück- 
zugehen; wir brauchten nur anzuschauen, was unsere Großväter um sich 
verlangt und geduldet hatten, ja nur die Wohnungen, Häuser und Geräte 
unserer besseren Bauernschaften; wir brauchten nur durch ein gut ein- 
gerichtetes Museum für Völkerkunde zu gehen. Überall trat uns vor Augert, 
wie geschlossen alle Kunstarbeit der Vorfahren, alle Kunsthandwerksarbeit 
selbst der Urvölker sich darstellt; wie jedes Stück aus den Bedingungen 
des Bedürfnisses, des Materials und der Arbeitsweisen jeder Zeit und jedes 
Volkes gestaltet war, wie alle Kunst- und Zierformen sich restlos diesen 
Voraussetzungen des gesunden Kunstbetriebes fügten, wie sich überall eine 




Digitized by Google 



DER ARBBITSUNTBRRICHT IM DIENSTE DER KONSTLBRISCHBN KULTUR 49 



geschlossene werkkünstlerische Kultur gebildet hat, gegen die unsere Zer- 
fahrenheit und Gespreitztheit sichtbarlich abstachen. Dann hörten und sahen 
wir vor etwa zehn Jahren, wie in England schon seit einer Generation 
fähige und tatige Mflnner, Künstler und Kunstkenner den Grund fOr eine 
iieue konstierische Qeshiniing gelegt hatten. Da war es auch uns klar, 
dafi wir neue Grundlagen fttr unsere Kunstarbeit zu suchen hfitten. Bs 
war nicht mehr die Frage, ob diese oder jene Stilrichtung das Heil sei, ob 
Renaissance oder Rokoko oder Bmpire unserer Zeit fromme. Bs galt 
größeres: euie neue, tiefere konstierische Oesinnung, sichere Grundsätze 
fOr all unser Tun und Genießen zu gewinnen. Daran arbeiten heute die 
besten Kräfte im deutschen Kunsthandwerk. 

Echte Stoffe, echte Arbeit, echte Form ist die Losung. Wir mOssen 
zuerst das Verstfindnis fOr echte und schöne Materialien als wichtigste 
Grundlage pflegen. Es gilt nicht nur das Unechte zu meiden, sondern die 
schonen Stoffe auch positiv auszunutzen, die im Material ruhenden kOnst- 
lerisdhen Reize, das Spiel der Oberflache, die Anmut der Farben heraus- 
zubilden, zu empfinden und zu genießen. Bs gilt zweitens tieferes Ver- 
ständnis fOr die Bedingungen der. Handarbeit wie der Maschinenarbeit zu 
verbreiten. Und drittens mOssen wir endlich den Mut finden, die Zweck- 
aufgaben unserer Zeit fan Sinne unserer Tage zu lösen. Wir mossen mit 
dem schweren Ballast der Vorzeit aufräumen. Das ist kerne leichte Aufgabe; 
denn wir sind ja allesamt noch durch die Schule der kunstgewerblichen 
Romantik erzogen. Man hat uns auf allen Schulbänken, im Zeichenunterricht 
wie in den kunstgewerblichen 
Lehranstalten, den frommen 
Glauben gelehrt, daß jedes 
Stock der alten Meister an sich 
nachahmenswert sei und sich 
unmittelbar in unsere Zeit flber- 
tragen lasse. Man hat uns Ober- 
fottert mit Ornamenten, man hat 
unsere Jugend gedrillt in der 
virtuosen Variation der alten 
!Qermotive und sie verführt, als 
das eigentliche Ziel der künstle- 
rischen und kunstgewerblichen 
Arbeit die Omamentierung an- 
zusehen. 

Es ist kein Wunder, daß es 
den so Erzogenen einige Ober- 
windung kostet, sich auf einen 
ganz neuen Grund zu stellen, in 
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einen Jungbrunnen der 
Gesinnung einzutauchen 
und den Fluch der alten 
Lehre, die Oberschätzung 
des Formalen, abzutun. 
Es gehört fflr die Ver- 
bildeten viel guter Wille 
dazu, zunächst einmal ganz 
schlicht und sachlich zu 
sein und die einfache 
Werkarbeit als die Grund- 
lage der Erneuerung und 
des gesunden Portschritts 



zu schätzen« Den Pormenstil unserer Zeit Icönnen wir nicht im Sturm- 
schritt erobern. Er wird in langsamer Arbeit geprflgt durch die aller- 
starksten KrSfte, durch begnadete Kflnstler. Nur die Konstler, die wenigen 
Kfinstler, denen ein Gott die Gabe verlieh, die Sehnsucht ihrer Zeit konst- 
lerisch zu gestalten, sind berufen und imstande, einen Zeitstil zu schaffen. 
Wer als Kunstfreund und als Kunstlehrör dazu helfen will, mu6 den KOnstlem 
die Bahn frei machen. Und for diese Zukunftsarbeit brauchen ¥rir zu- 
nächst einmal reinen Tisch. Von der OberfflUe der Zierformen müssen wir 
uns heilen durch Schlichtheit. Die strenge, ehriiche Sachlichkeit ist die 
Grundlage unserer ganzen Reform. Mit dieser Gesinnung sucht sich unser 
Kunstgewerbe heute zu durchdringen, vom großen bis ins kleine. Das gilt 
nicht nur fOr unsere JMObel oder Gerate oder was uns sonst als Einzelstfick 
umgibt. Aus unserer ganzen Umgebung, aus unserer Wohnung vor allem, 
mQssen wir das Schädliche verbannen, den Plunder und das Patsche, das 
sich, vielfach uns nur zum Arger, emgenistet hat Auch in unserem Haus- 
bau sollen wir den Sinn wecken far schlichte und einfache Auffassung. 
Denn audi unsere Architektur ist ja hindurchgegangen durch eine Epoche 
des schönen und herrlichen Scheines, eine Zeitströmung, die auch den be- 
gabten Künstler verführt hat, seinen Ehrgeiz in das Äußerliche, in das Bei- 
werk, nicht in das Wesen der Baukunst zu setzen. Und noch weiter gilt 
unsere Sehnsucht allem, was das Haus auch draußen umgibt, unseren 
Gärten, unseren Straßenbildern, der Anlage der Städte. Und neben diesem 
Großen aucli das scheinbar Kleine, wie unsere Schrift und die Gestaltung 
unserer BOcher bis zu den Schulbüchern hin. Welch ein Strom von Kunst 
hat einst auch das Kleinste durchflutet. Wenn der Grieche in den Busen 
seines Gewandes griff und eine Handvoll Münzen hervorzog, so hielt er 
so viele Kunstwerke in seiner Hand, wie er Stücke gefaßt hatte. Ziehen 
wir heute unser Portenioniiaie und legen die Münzen des Deutschen Reiches 
auf den Tisch, so haben wir ebensoviele künstlerische Mißbildungen vor uns. 
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Die schönen Hoffnungen, die wir auf diese frische Kunstarbeit unserer 
Tage setzen, sind kein Wahn. Wir haben es auf der Kunstgewerbe- 
Ausstellung in Dresden gesehen, mit wie erstaunlicher Energie und über- 
raschendem Willen unsere Handwerkskünstler und unsere einsichtigen Hand- 
werker und Industriellen an diesem großen Problem künstlerischer Reform 
arbeiten. Noch ist nicht alles reif; noch laufen vielerlei künstlerische 
Strömungen durcheinander; man braucht nicht alles anzuerkennen. Aber 
das Zeugnis dürfen wir ausstellen: Wir lassen uns an intensiver Arbeit 
und ernstem Wollen von keinem Volke übertreffen. Dieses Jahr 1906 wird 
fOr die deutsche Handwerkskunst ein Markstein sein so gut, wie vor einem 
Menschenälter, im Jahre 1876, die erste Münchener Kunstausstellung es 
für die folgende Generation gewesen ist. Dessen müssen wir uns auch in 
unserem Kreise und fOr unsere Arbeit bewufit werden. 

So steht es. heute in der deutschen Werkkunst, in den weiten Arbtits» 
gebieten, die das Notwendige zum Schönen zu gestalten suchen, im Kunst- 
gewerbe und in der Baukunst Die Arbeit dieser Kunstzweige aber muft 
Hand tn Hand gehen mit der beobachtenden, der nachbildenden, der dar- 
stellenden Kunst Wir haben mit Erfolg begonnen, den schädlichen Rlfi 
zwischen Kunstgewerbe und sogenannter hoher Kunst, der sich in den 
letzten Jahrzehnten aufgetan hat, wieder zu schließen. Wir brauchen eine 
ganze Kunst, die von der gleichen Gesinnung durchglüht ist Und wir 
mfissen dahin wblcen, dafi auch in unserer beobachtenden und darstellen- 
den Kunst das KunstgefQhl der Schaffenden und der Genießenden tiefer, 
reiner, emster werde. Wir mOssen uns besinnen, worauf es in der Kunst 
ankommt Noch schätzt die weite Menge auch der sogenannten Gebildeten 
jedes Kunstwerk vorwiegend nach 
dem Gegenstande ein, den es darstellt 
Eine schöne Frau, ein soßlicher Engel 
gefallen, mögen sie noch so unwahr, 
oberflächlich, unkflnstlerisch dargestellt 
sein. Es ist allerdings ein Irrtum 
zu .glauben, dafi der Gegenstand, das 
Dargestellte im Kunstwerk gar nichts 
bedeute und gleichgültig sei. Alle 
gesunden Kunstepochen haben einen 
festen Bestand der Themata gehabt, 
an die sie glaubten, die ihnen auch 
sachlich zu Herzen gingen. Die Kunst aber beginnt immer erst dort, wo 
das gegebene Thema künstlerisch behandelt wird. Kunstverständnis und 
Kunstgenuß setzen dort ein, wo das Auge mehr sieht als den Gegenstand 
der Darstellung: die Naturauffassung, die Komposition, die RaumfQllung, das 
Widerspiel der Massen und Kräfte, die Harmonie der Farben. Für diese 
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kQnstlerischen Momente, die allein den echten Künstler beschäftigen, müssen 
wir unsere Augen schulen, wenn ynr der Kunst uns nähern wollen. Die 
Fähigkeit, diese kOnstlerischen Probleme bewuflt und noch besser unbewußt 
nachzufahlen, mOssen wir an uns selbst erziehlich entwickelt haben, ehe 
wir Ober ein Kunstwerk urteilen, ehe wir ein Kunstwerk ablehnen oder an- 
nehmen, ehe wir mit diesem oder jenem Konstler fertig zu sein wähnen 
dürfen. 

Das ist ffir die Bildkunst, fflr Malerei und Plastik die Sehnsucht und 
das Ziel der kQnstlerischen Erziehung. Und da haben wir heute tiefer als 
froher erkannt, wo eigentlich der innerste Grund der Unkunst und des 
falschen Verhältnisses zur Kunst liegt Alles geht darauf zurQck, dafi bei 
uns Deutschen die Verstandesbildung und das Wissen noch überwiegen, 
daß wir noch durch die Schule des Buches, durch die Schule der Wörter 
und der Buchstaben hindurchgegangen sind. Selbst bei . unseren Kunst- 
studien haben wir eher die Jahreszahlen und die Namen der Künstler er- 
fahren, als wir auch nur eines ihrer Werke gesehen oder mit ihrem Geiste 
in eigenster Arbeit uns wirklich durchsetzt hatten. Wir haben Kunstgeschichte 
getrieben, ohne uns der Kunst zu nähern. Wir hal>en uns für die Bau- 
kunst und das Kunstgewerbe die Namen und Motive der sogenannten Stile 
angeeignet, ohne zu wissen, was denn eigentlich wirkMch StU im ganzen 
heißt, so daß wir noch heute, wenn uns die Sehenswürdigkeiten einer Stadt 
gezeigt werden, nach Einzelformen botanisieren gehen, statt die Bauwerke 
in ihrer baulichen Schönheit, in ihrer Massenwirkung, in ihrer Raumgestaltung, 
kurz nach den kons tierischen Momenten auf uns wiilcen zu lassen. Noch 
Immer wollen wir wissen statt zu sehen, noch immer reden statt anschaulich 
zu empfinden. 

Hier nun begegnen sich die Ziele der Kunst und der kQnstlerischen 
Bildung ganz nahe mit den großen Zielen des Werkunterrichts, als dessen 
Freunde wir hier zusammengekommen sind. Hs ist dieselbe Sehnsucht 
nach einer neuen, auf das Auge und die Hand, auf Anschauung und Tätig' 
keit gegründeten Bildung. Es ist für uns also nichts Neues oder Fremdes, 
sondern nur eine Variation, eine Ausstrahlung desselben Gedankens, .an- 
gewendet auf Kunst und Handwerk. 

Daß die Schule helfen muß und kann, ist sicher. Die Reform des 
Zeichenunterrichts hat hier eingesetzt und verheißt uns schöne Erfolge, so- 
weit die beobachtende Kunst, die Probleme der Malerei und Bildnerei in 
Frage kommen. Sie wissen, wie der Zeichenunterricht von heute den 
neuen Gedanken nachdrücklichst Rechnutit> tra^t, wie er sich zum Ziele 
setzt, die selbständige Beobachtuno und Auffassung zu üben, zuerst an dem 
Einfachsten, Nächstlic'jenden, anknüpfend an das Wesen und die Neigung 
des Kindes. Sie wissen auch, daß wir im Zeichenunterricht mißtrauisch 
geworden sind gegen die Beschäftigung mit Ornamenten. Denn das Or- 
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nament als solches» abgelöst, von dem Material, for das .es bestinint ist,- 
abgelöst von dem Gegenstand, den es zieren soll, ist der kunstgewerblichen 
Bildung eher schftdlich als notzlich. Gerade die besten Freunde unseres 
Kunstgewerbes wonschen, dafi das Zeichnen nach einzelnen Ornamenten 
aus unseren Schulen verbannt werde. Dagegen ist es ein Problem, das 
die Einsichtigeren schon heute beschäftigt, wie es doch nM)glich sein wird, 
nel>en der beobachtenden und darstellenden Zeichenkunst auch eine gewisse 
dekorative Schulung im Kunstunterrichte zu erreichen. Man wird neue Wege 
versuchen, um das Raumempf Inden, das Gefahl der Verhaltnisse und des 
Rhythmus auf 6tr Plftche und im Räume beim Kinde auszubilden. 

Allein der Zeichenunterricht whil doch vorwiegend nur die eine Seite 
der ktlnstlerischen Tätigkeit, die der darstellenden, der t>eobachtenden Kunst, 
der Bildkunst, fördern können. Pth* die Erziehung zum Verständnis der 
gestaltenden Kunst, fflr die Baukunst und das Kunsthandwerk, brauchen 
wir eine Ergänzung des Zeichenunterriohti durch die Arbeit im Raum, am 
wirklichen Gegenstand, an festen, echten Stoffen, kurzum die Werkstatt- 
arbeit, um deren willen wir hier versammelt sind. 

Aber wir mflssen uns besinnen, dafi die Werkarbeit den handwerk- 
lichen Kunstsinn im Qetete .unserer Zeit nur dann fördern kann, wenn sie 
mit den Grundsätzen der heutigen kunstgewerblichen Bewegung' oberehi- 
stimmt Ich habe gerade aus der Ausstellung dieses Kongresses den Bin- 
druck gewonnen: es wird nötig sein, noch mancherlei zu vertiefen, noch 
strenge Selbstzucht und Selbstkritik zu oben, «renn wnr den Ansprachen 
unserer Zeit dienen wollen. 

Wir haben ja gute Aussichten. Der Knabe, dem wir das Holz, den 
kräftigsten und edelsten Stoff unseres Handarbeitsunterrichts, in die Hand 
geben, wird dadurch. sofort vor ein Problem der Handwerksarbeit gestellt. 
Es ist doch anders, als wenn er nur ein Stack Papier, einen Bleistift oder 
selbst ein Stock Kohle und einen Parbkasten zur Hand nimmt. Es ist ein 
Stack gewachsmen Stoffes, das er zu aberwinden hat, ein Widerstand, an 
dem sich nicht nur sein Wille, sondern auch seine Hand und sein Augen- 
maß erproben können und müssen. Das ist einer der GrundvorzOge der 
Werkarbeit. Unsere Handarbeit fängt da an, wo dem Schüler das feste, 
gewachsene Material begegnet. Das weiche Tonformen muß dagegen mehr 
als eine Ergänzung des rein künstlerischen Unterrichts, eine Erweiterung 
des Zeichnens gelten; es soll uns nur dazu dienen, die Natur plastisch auf- 
zufassen, nicht etwa kunstgewerbliche Gegenstände zu bilden. 

Der Knabe wird das echte, feste Material nach seinen handwerklichen 
und künstlerischen Möglichkeiten beobachten und begreifen. Er wird es 
verstehen lernen nach seiner Struktur, seinem Wachstum; er wird die An- 
sprüche und die künstlerischen Reize der Oberfläche erkennen mit Rück- 
sicht auf die Form und die Farbe. Andere Materialien geben neue Mög- 
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lichkeiten. Die Papparbeit gibt Oelegenheiti auch den Parbentinn ergiebig 
und umfassend zu schulen. Wir werden auch hier unsere Arbeit noclL 
sehr grandlich vertiefen können. An besonders gOnstigen Orten wird sich. 
Gelegenheit bieten, auch die Metallarbeit heranzuziehen, namentlich an 
Orten, an denen die Metalltechnik die Hauptbeschäftigung -der BevOlkerunir 
bndet, wie in westfälischen Pabrikzentren. Da gibt es neue Eigenschaften 
und Vorzöge des Materials. Da wird der Knabe lernen, wie das Material 
auch in sefaien Aggregatzustanden wechsehi kann, wie aus einem festen 
Körper ein flflssiger vnrd und wie ein flossiger sich wieder zu einem festen- 
gestaltet und wie dadfirch di6 Pormen steh bestimmen, wichtige Probleme 
der kunstgewerblichen Arbeit. 

So lernt der Knabe Respekt vor dem Material, Achtung vor seiner 
Sdiönheit und den konstlerischen Möglichkeiten, und so lernt er auch zu» 
gleich Respekt vor der Handarbeit als solcher. Ich meme, es mofite m: 
Deutschland kernen Preund des Handwerks und der Industrie geben, der 
nicht warm fOr unsere Bestrebungen eintrete. Denn was wir wollen und 
nötig haben, ist ja vor allem, in unserem ganzen Volke Verständnis fflr den 
Wert der wahren Handarbeit zu verbreiten. Erst dadurch können wir eia 
einsichtiges und williges, kaufendes und bestellendes PuUönim erziehen; 
wir wollen helfen, unser Volk in allen seinen Schichten gegen die Schund- 
ware, gegen den Plunder, gegen die billigen Nachahmungen, gegen das 
Unsolide zu wappnen, Das ist eine Hilfe fOr das Handwerk, die es sich 
nicht sollte entgegen lassen. 

Weiter gilt es dann über das Material und die Arbeitsweise hinaus 
unsere Knaben auch für das Verständnis der Formen zu erziehen. Gerade 
darin können wir die Ansprüche unseres tieutigen Kunstgewerbes nicht 
ernst genug beherzigen. Wenn es wahr ist, daß das deutsche Kunstgewerbe 
zunächst durch die Schule der Schlichtheit und Sachlichkeit gehen will und 
muß, dann müssen wir auch in der Arbeit unserer SchOlerwerkstätten zum 
ersten Grundsatz erheben die einfache Erfüllung des Zweckbedürfnisses. 
Dann dürfen wir alle unsere Gegenstände nur so tjestalten, daß vor aller 
Ornamentierung der Zweck erreicht werde. Wir müssen den Knaben durch 
eine richtige Tendenz des Unterrichts mit der festen Zuversicht durch- 
dringen, daß aller Zierat im Kunstgewerbe die Nebensache ist, daß das 
Ornament „nicht die Melodie, sondern nur die Begleitung" bilden darf. Es 
genügt nicht einmal, nur das Ziel zu betonen, sondern fest entschlossen 
.müssen wir zunächst das Unnütze überhaupt aus dem Wege räumen. Das 
Kunsthandwerk soll ein Stück unseres Lebens werden. Nicht die Luxus- 
ware ist es, auf die es heute ankommt, sondern das Zweckgerät. Wenn 
das, was der Knabe gestaltet, von der iMutter in der Küche gebraucht 
werden kann und wenn es dort seinen Zweck erfüllt, so steht es weit 
hoher als ein überflüssiges Ziergerät, das uns im Zimmer nur in den ersten. 
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Tagen eine Quelle der Freude ist, spater aber meist eine Quelle des 
Ärgers wird. 

Lassen Sie uns dafor sorgen, daß der Knabe bei aller seiner Arbeit 
eine selbstverständliche Bmpfindung for das Sachliche, für das Zweck- 
gemafie, for das Notige erlange. Diese Verehitachung hangt mit einer 
Sehnsucht zusammen, die nicht nur unsere konstlerische, sondern unsere 
ganze heutige Kultur durchweht Wh* wOnschen moderne Manher, moderne 
Frauen zu sefai, und wir fohlen: das Leben von heute bringt uns von allen 
Seiten ebie solche Folie des Möglichen und eine solche Folie von Aufgaben, 
daß wir erdrOckt und überwältigt werden. Wir gehen unter, wenn vrir 
allen Bfaidrocken folgen. Wir müssen uns wehren. Wir müssen von dem 
. Ballast, den wir aus alteren Tagen mit uns schleppen, abtun, was möglich 
ist Wir müssen uns emstlich fragen: ist das, was man von mir verlangt, 
auch wirklich im Sinne unserer Zeit? Ist es nicht überflüssig, nicht falsche 
Romantik? Belaste ich nicht mein Leben mit Ansprüchen, die ich nicht er- 
füllen kann, ohne der Ol>erfülle zu erilegen? In der Beschrankung liegt 
für das komplizierte Leben unserer Tage das allererste, schwierigste und 
tiefste Problem. 

Diese Beschrankung haben wir nirgends nötiger als im Kunstgewerbe, 
als in unserer kunsthandwerklichen Arbeit Das erste Briordemis für unsere 
Schülerwerkstatten ist es deshalb, dafi wir auch in ihnen Beschränkung 
üben, dafi wir die Ausgestaltung des heutigen Bedürfnisses der Zweckform 
voranstellen, dafi wir dem arbeitenden Knaben nicht durch Worte, sondern 
durch die Formen, die wir ihn arbeiten lassen, zum Bewufitsein bringen, 
dafi es eine eigene Schönheit der Zweckform gibt, daß es gar keiner Orna- 
mente bedarf, um ein GefQge von Brettern wohlgefällig zu machen, daß in 
der restlosen Lösung einer Zweckaufgabe schon ein Moment des Ästhe- 
tischen liegt, und daß in der einfachsten Fahrung der Linien und Fügung 
der Massen Elemente der Schönheit enthalten sind, die gerade unserer Zeit 
eigentümlich sind. Dieses Gefühl für die nicht ornamentierte Schönheit gilt 
es zu entwickeln. Die Empfindung für die Linienzfige, nicht die Qberflossig 
verschnörkelten, sondern die knappen, geraden oder nur leicht sich biegen- 
den Linien, die Empfindung for die Silhouette, die Schönheit der Massen, 
der Proportionen, der Rhythmen, diese Grundelemente künstlerischer Ge- 
staltung gilt es zu bilden und zu fördern. Das behagliche Formenspiel 
aber sollen wir hintanstellen. 

Das kann unser Unterricht leisten, und ich habe die frohe Hoffnung, 
er wird es leisten, wenn wir uns nachdrücklich auf uns selbst besinnen. 
Aber wir müssen eine Reihe ernster Mahnungen uns ans Herz le^^en und 
uns auf gewisse Grundsätze freimütig verpflichten. Wenn ich die Aus- 
stellung betrachte, so scheint es mir notwendig, sie nachdrücklich zu be- 
tonen. Ich meine vor allem, die Unterrichtenden sollten sich hüten zu 
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glauben, sie könnten aus sich selbst heraus, aus den noch so wohlgemeinten 
Absichten der einzelnen Werkstatt, diese Aufgabe lösen« Bs sind Oberaus 
schwere Aufgaben. Selbst die grofie Kunstindustrie unserer Zeit, die ihre 
talentvollen Musterzeichner besitzt, hatte bis vor kurzem das eigentliche 
Problem unserer Zeit nicht erkannt Auch sie hat zunächst geglaubt, durch 
neue Motive, durch Blumen oder neue, noch nicht dagewesene Schnörkel- 
spiele den St9 unserer Zeit zu finden. Heute weiS auch die Kunstmdustrie, 
dafi die neuen Wege nur durch die Konstler gefunden werden. 

Ich halte es deshalb fOr recht gefahrlich, wenn ich lese und s^be, dafi 
sich wohlmeinende Dilettanten für berufen halten, Ornamente zu erfhiden. 
Das ist ein Wahn, der nur aus Unkenntnis entspringt Wer als Lehrer fai 
der Handfertigkeitsbewegung mitarbeitet, sollte das wissen. Bs macht den 
deutschen Lehrerstand stark, dafi er sich in den grofien Fragen geistiger 
Bildung stets in Pahlung gesetzt hat mit den Pohrem der geistigen Arbeit 
Er wfthnt nicht, aus sich heraus etwa eine eigene Philosophie oder eine 
eigene Sprachwissenschaft schaffen zu können, sondern er ist stolz, sich an 
die Arbeit der ersten und stärksten Kräfte der Nation anzuschließen. Wir 
dürfen darin mit unserer Werkstattarbeit nicht zurückstehen; wir dürfen uns 
auch da nicht einbilden, unter uns allein die schwierigsten Probleme lösen 
zu können; wir müssen uns auch da an die starken und förderlichen Kräfte 
wenden. Nur von echten Künstlern dürfen wir uns die Formen bestimmen 
lassen, und seien sie scheinbar noch so einfach; denn gerade die einfachen 
Formen in all ihrer Schlichtheit schön zu gestalten, fordert das feinste Ge- 
fühl und die reifste Erfahrung. Alle Künstler, die im Handwerk stehen und 
über unsere Arbeit gefragt würden, werden einstimmig sagen: euer größter 
Feind ist der Dilettantismus, die größte Gefahr für eure Sache ist es, wenn 
ihr euch der Liebhaberkunst, der sogenannten Kunst im Hause, nähert, wenn 
ihr euch in den Dienst des Wortes „Sctirnücke dein Heim!" stellt. 

Wir müssen gerade hier scharf auf der Hut sein. So lebhaft die An- 
fänge unserer Bewe^^ung sind, so frisch man versucht, in das Neue hinein 
zu gehen, wir wollen uns davor hüten, daß wir nicht die Wege des Dilet- 
tantismus gehen, schon deshalb nicht, weil diese Art von Dilettantismus im 
ernsten Kunstgewerbe und für alle Leute von Geschmack längst gerichtet 
und tot ist. Wir sind, hoffe ich, einig darin, daß wir dieser mechanischen, 
industriellen Spielkunst, . einem Dilettantismus, der mit dem Brennstift und 
ähnlichen Mitteln arbeitet, nicht nur nicht das Wort reden, sondern ihn von 
unserer erziehlichen, ernsten Arbeit weit fernhalten müssen, daß alle solche 
Spielereien auch im Unterricht das Gegenspiel dessen sind, was wir unter 
Förderung des Kunstgewerbes und der künstlerischen Kultur verstehen, und 
wozu wir unsere Jugend durch unsere Werkstätten tauglich zu machen 
wünschen. 

Suchen wir deshalb zunächst einmal den Bund mit den besten Hand- 
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Werkskünstlern unserer Zeit zu schließen. Erinnern wir uns, daß an vielen 
Orten Staat und Städte willige Vermittler für diesen Bund zwischen Kunst 
und Schule stellen, daß die Museen und ihre Leiter allüberall bereit sein 
werden, zu raten und zu helfen. Knüpfen- wir diese Fäden, dann wird 
eine einheitliche, gesunde Gesinnung unsere deutsche Knabenhandarbeit 
durchwehen, und wir wer- 



den mannhaft dazu mit- 
helfen, daß unsere künst- 
lerische Kultur gesunde 
Wege gehe. Sie soll 
uns nicht weichliche, ge- 
nießende Ästheten heran- 
bilden, nicht ein Volk, 
das die Kunst als das 
letzte, als das einzige Ziel 
ihrer Arbeit ansieht. Wir 
wollen helfen, ein Volk 
zu erziehen, das da weiß: 
die Grundlage auch der 
künstlerischen und der 
handwerklichen Arbeit ist 
die Gesinnung, ist der 
Wille. Der Künstler muß 
Bejaher sein, der Künstler 




kann nichts zuwege brin- 
gen, wenn er nicht im 
positiven Sinne arbeitet. 
Für solche positive Kunst 
brauchen wir ein Volk, 
das schaffen will und an 
den Schaffenden seine 
Freude hat. Diesen Wil- 
len zur guten Kunst wol- 
len wir an unserem Teile, 
an uns selbst und an un- 
seren Schülern, fördern. 
Dann dürfen wir ver- 
trauen, daß der frische 
Wind des deutschenKunst- 
lebens auch der Knaben- 
handarbeit die Segel 
schwelle und sie zu neuen, 
schönen Ufern trage. 



PHILIPP OTTO RUNGE 

PFLANZENSTUDIEN MIT SCHERE UND PAPIER 
VON ALFRED LICHTWARK 

In allerfrühester Jugend hat Philipp Otto Runge, wie sein Bruder be- 
richtet, der geschickten Hand seiner ältesten Schwester das Silhouetten- 
schneiden abgesehen: „Er wendete es in kindlicher Laune hauptsächlich 
auf Tiere und menschliche Figuren an, wozu häusliche Ereignisse, die Fabeln 
und Erzählungen im Wandsbecker Boten und dergleichen den Stoff her- 
gaben." 

Bis in das Jünglingsalter hinein hat er seiner künstlerischen Empfin- 
dung in keiner anderen Technik Ausdruck zu geben vermocht. In seinem 
siebzehnten Jahre schreibt er zu einer Sammlung Silhouetten an seine 
Schwester: „Wenn der Zufall statt der Schere mir auch nur einen Bleistift 
in die Hand gedrückt hätte, würde ich euch alle nach der Reihe zeichnen, 
so gegenwärtig seid ihr mir." Und einem Freunde schreibt er in den- 
selben Tagen: „Die Schere ist mir nachgerade weiter nichts als eine Ver- 
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längerung der Finger geworden, und es kommt mir vor, als wenn bei 
einem Maler dies mit dem Pinsel ebenso der Fall ist, da er dann mit 
diesem Zuwachs an seinen Fingern seiner Empfindung und den lebhaftesten 
Bildern seiner Phantasie nur nachzufühlen braucht." 

Diese Äußerungen haben ihren besonderen Wert ftlr das Verständnis 
der dauernden Pflege, die der Künstler bis zu seinem Ende der Silhouette 
widmete. Sie war einmal seine einzige Sprache gewesen, und es darf wohl 



Aus einer Bemerkung seines Bruders geht hervor, daß Philipp Otto 
Runge erst in Hamburg, wo der Blumenkultus ihn offenbar mächtig an- 
geregt hatte, zur Darstellung der Pflanze in der ihm eigentümlichen Technik 
gekommen war, „Besonders weiterhin in Hamburg", hefßt es, „sei er bald 
auf das eigentliche Fach für diesen Kunstzweig gekommen, die 
Blumen." Gleichsam botanisierend habe er auf Spaziergängen Pflanzen 
nach der Natur „bis zur Wurzel" ausgeschnitten. 

Doch sind offenbar nicht alle Silhouetten aus direkten Naturstudien 
entstanden. Runges Formengedächtnis war so stark, daß er aus dem ge- 
sammelten Vorrai von Anschauungen in jedem Augenblick produzieren 
konnte. „Er fertigte dergleichen (Silhouetten) in den zerstreuendsten Mo- 
menten, sich dabei über jedes andere unterhaltend, und das entstehende 
Gebilde schien sich bei dieser gleichsam plastischen Kunstübung fast wie 
selbsttätig in seiner Hand zu bewegen." 

Doch dienten die Silhouetten nicht etwa nur zum Zeitvertreib für den 
Künstler und seine Umgebung. Er kam, nachdem er sich auf das Studium 
der Pflanzen geworfen hatte, auf eine dekorative Verwendung der Resultate. 




angenommen werden, daß er- 
sieh in dieser Technik eigene 
Ausdrucksmittel geschaffen 
hatte, ehe er Stift und Pinsel 
in die Hand nahm. Als naive 
Kundgebung seines künstle- 
rischen Wesens verdienen 
die kurzen Stellen aufmerk- 
same Beachtung. Der Kern 
der Anschauungen, die er 
nachher so beredt verfocht, 
steckt schon in dieser Äuße- 
rung des Siebzehnjährigen. 
Schon so früh erscheint ihm 
die Empfindung als der Aus- 
gangspunkt des Schaffens, 
eine Auffassung, die er nicht 
aus der Lektüre besaß. 
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Wie er für junge Damen Stickmuster entwirft, berichtet er seinem 
Vater aus Dresden. Er sei „mit seinem Ausschneiden" in einer befreundeten 
Familie zum Stickdirektor ernannt, wobei er sich vorzugsweise auf die 
weißen Waren appliziert habe. Wie diese Stickereien auch farbig aus- 
geführt wurden, und wie sie wirkten, dürfte der Saum des weißen Kleides 
der kleinen Hülsenbeck auf dem bekannten Kinderbildnis unserer Galerie 
verraten. Rosen und Nelkenzweige wechseln ab und sind in kräftigen 



Farben, wie es scheint, 
nach der Natur gestickt. 
Eine andere Verwendung 
wird gelegentlich erwähnt, 
die Tapetenborte. 

Wie sehr Runge 
selber seine Silhouetten 
schätzte, geht aus einem 
Geschenk an Goethe her- 
vor, das er mit einer 
ausführlichen Gebrauchs- 
anweisung begleitete. 

„Sie erhalten", 
schreibt er 1806 aus 
Wolgast, „hierbei auch 
einige ausgeschnittene 
Blumen. Da sich diese so 
los umhertreibend nicht 
halten, so hatte ich schon 
papier wie der Umschlag beklebt. Auf dieses klebte ich die Blumen mit 
Hausenblasen, überstrich solche hernach sowie das Papier mit Hausenblasen 
und hierüber den Glasfirnis, welches aber auch wohl Mastixfirnis tun 
könnte. Man bestreicht nämlich erst einen kleinen Teil derselben auf der 
Rückseite, damit man sie auf den rechten Ort befestigen kann. Wenn man 
sie dann immeraufhebt und bestreicht und sorgfältig nach und nach be- 
festigt, so können sie nicht leicht aus ihrer rechten Lage kommen." 

Goethe hatte mit ungewöhnlich warmen Worten geantwortet: 

„Ihre so angenehme als reichliche Sendung, mein wertester Herr 
Runge, kam in sehr bewegten Augenblicken in der ersten Hälfte des Ok- 
tober (1806) bei mir an und verschaffte mir eine sehr reine Freude: denn 
schon für einen Strauß würde ich dankbar gewesen sein. So umgeben 
Sie mich aber mit einem ganzen Garten, mit dem ich soeben ein ganzes 
Zimmer auszieren wollte, als der unglückliche vierzehnte bei uns herein- 
brach. Zwar ist in meinem Hause nichts zerstört, aber die Lust, seine Um- 
gebung erfreulicher zu machen, kehrt erst langsam zurück. Ihre Blumen 




einmal in einem ähnlichen 
Falle solche aufgeklebt 
und dann zu einem Ofen- 
schirm bestimmt. Ich 
würde solchen fertig über- 
sandt haben, wenn ich 
hierzu den Glasfirnis hätte 
bekommen können; da 
dies aber eine kleine 
Hexerei ist, so werden 
Sie sich solches von einem 
ehrlichen Buchbinder, 
oder wer sich sonst da- 
mit abgiebt, können ma- 
chen lassen. Ich hatte 
ober einen Blendrahmen 
auf beiden Seiten Lein- 
wand gezogen und solche 
mit dem braunen Tapeten- 
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sind alle wohl erhallen und.es ist mir eine angenehme Empfindung, durch 
die Freude an diesen bedeutenden und gefälligen Produktionen eine frühere 
Epoche an eine spätere, die durch einen ungeheuren Riß voneinander ge- 
trennt scheinen, wieder anzuknüpfen. Sie erlauben, daß wir auch von dieser 
Arbeit in unserm Neujahrsprogramm eine freundliche Erwägung tun." 

Es ist ein großer Verlust für uns, daß die Stürme des Jahres 1806 
Goethes Plan, mit Runges Werken „ein Zimmer zu zieren" nicht zur Aus- 
führung kommen ließen. Denn die Silhouetten, die der Künstler seinem 
großen Gönner sandte, dürften zu seinen bedeutendsten Leistungen auf 
diesem Gebiete gehört haben. 




DER GEGENWÄRTIGE STAND 
DES KNABENHANDARBEITSUNTERRICHTS IN DEUTSCHLAND 

VON A. PABST- LEIPZIG 

Die Periode der Entwicklung des Handarbeitsunterrichts, in der wir 
gegenwärtig stehen, hatte ihren Ausgangspunkt in Bestrebungen vorwiegend 
nationaler und wirtschaftlicher Art und wurde vor etwa 50 Jahren durch 
die Schrift des Kulturhistorikers Professor Biedermann: „Die Erziehung zur 
Arbeit, eine Forderung des Lebens an die Schule" eingeleitet. Auch die 
Tätigkeit des dänischen Rittmeisters Clauson Kaas ging ebenso wie die des 
Abgeordneten von Schenckendorff von wirtschaftlichen Erwägungen aus. 
Aber schon die Umwandlung des 1881 begründeten „Zentralkomitees für 
Handfertigkeit und Hausfieiß" in einen „Deutschen Verein für Knabenhand- 
arbeit" ließ erkennen, daß die ursprünglich wirtschaftliche Tendenz der Be- 
strebungen allmählich durch eine pädagogische ergänzt und ersetzt wurde. 
Aus den Hausfleißbestrebungen ist allmählich eine pädagogische Bewegung ge- 
worden, die unter den pädagogischen Fragen der Gegenwart mit im Vorder- 
grunde steht. Ihre wissenschaftliche Begründung findet sie vorzugsweise 
durch die Ergebnisse der Forschungen auf dem Gebiete der physiologischen 
Psychologie, aber auch die starken sozial -pädagogischen Strömungen der 
Gegenwart und die in den letzten Jahren besonders hervortretende kunst- 



Google 



DER GEGENWARTIGE STAND DES KNABENHANDARBEITSUNTERRICHTES 61 



pädagogische Richtung führen mit zwingender Notwendigkeit zur Forderung 
des Handarbeitsunterrichts. 

Ein Überblick über die in den letzten zwei Jahrzehnten gewaltig an- 
gewachsene Literatur und über die Verhandlungsgegenstände der Versamm- 
lungen, die sich mit der Frage des Handarbeitsunterrichts beschäftigten, 
läßt erkennen, daß man jetzt vorwiegend die pädagogische Bedeutung des- 




Arbeiten aus der Leipziger SchQlerwerkslatt , an der Hobelbank ausKefülirt von etwa l2iahriRen Knaben. 

(Rearbeilung der Fläche und einfachste Verbindungen.) 

selben ins Auge faßt und daß man ihn in erster Linie auf seinen erziehlichen 
Wert prüft und die Frage zu beantworten sucht, wie er sich in den Rahmen 
der Erziehungsarbeit einpassen läßt. Dabei übersieht man aber keineswegs 
die Bedeutung, die ein wohlorganisierter Arbeitsunterricht für die gewerb- 
liche Ausbildung und somit für die wirtschaftliche Tüchtigkeit des Volkes 
haben kann. 

Man kann sagen, daß jetzt in allen Kulturländern die Erkenntnis 
von der hohen Bedeutung einer werktätigen Erziehung für das gesamte 
Kulturleben zum Durchbruch gekommen ist. in der praktischen Durch- 
Google 
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führung des Arbeitsunterrichts, insbesondere in der Eingliederung desselben 
in das öffentliche Unterrichtswesen sind andere Länder Deutschland weit 
vorausgeeilt, eine Tatsache, die in der mehr auf das Praktische gerichteten 
Denkweise anderer Völker und in den weniger starren Formen ihrer Schul- 
organisationen ihre Erklärung findet. In Deutschland hat der Arbeitsunterricht 
im wesentlichen eine Entwicklung genommen, die außerhalb der öffentlichen 





Holzarbeilen aus einer amerikanischen iManual Trainini; High Schoo], ausgefOhr( von ISjähriKCn Schülern. 
(SchwieriRert* Formen und HolzverbindunRen. Drehbankarbeilen für den MelallguO.) 

Schule sich vollzog und auf freiwillige Betätigung in besonderen Arbeits- 
schulen („SchQlerwerkstätten") hinauslief. Die Zahl derselben beträgt gegen- 
wärtig mehr als 900, und da manche von ihnen Hunderle, ja in einigen Groß- 
städten sogar Tausende von Schülern zählen, so darf ihre Bedeutung für 
die Erziehung der deutschen Jugend immerhin nicht allzu gering ange- 
schlagen werden. Vor allem muß auch betont werden, daß im ganzen die 
Arbeit in diesen Anstalten durchaus einen pädagogischen Charakter trägt, 
unbeschadet dessen, daß in einzelnen Orten Handwerker an dem Unter- 
richt beteiligt sind. Denn die Ausgestaltung der Lehrmethoden und die 
Auswahl der geeigneten Lehrfächer hat vorzugsweise in der Hand von 
pädagogisch ausgebildeten Lehrern gelegen, an den Handwerker hat man 
sich nur gewendet, um zunächst die Technik zu eriernen. Und das mit 
Recht, denn die erste Vorbedingung eines wirksamen Arbeitsunterrichts 
wird immer das technische Können sein, das der Lehrer besitzen muß. 
In der Auswahl der technischen Arbeiten ist man im allgemeinen nach den 
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Grundsätzen verfahren, die der Deutsche Verein in seinen Lehrgängen ange- 
wendet und bei der Lehrerausbildung in seinem Seminar in Leipzig zur Durch- 
führung gebracht hat. Man bearbeitet Holz und Metall, Papier und Karton, 
Ton und Plastilin (Formwachs). Dadurch ergeben sich eine Reihe von Ar- 
beitsfächern, die als Arbeiten der Vorstufe, als Hobelbank-, Metall- und 
Papparbeiten unterschieden werden und zu denen das Schnitzen als eine 




Holzarbeilen aus einer amerikanisciten Volksschule, von Schülern des 7. Schuljahres (13. Lebensjahr) aus- 
geführt. . (Obungsslflcke. Einfache Verbindungen und Verzierung der Gegensiande durch Kerbschnill.) 

der Verzierung dienende Technik und das Modellieren oder Formen als 
eine allgemein bildende Technik hinzukommen. Aus gewissen Gründen, 
die mit der Entwicklung der Schülerwerkstätten zusammenhängen, ist es 
erklärlich, daß man sich vorzugsweise solchen Techniken zuwendete, mittels 
deren man praktisch verwendbare Arbeitsprodukte herstellen kann. Ein 
Gebrauchsgegenstand, und wenn es der einfachste wäre, wie z. B. ein 
Bilderrahmen oder eine Schachtel, übt einen ganz anderen und wirksameren 
Einfluß auf die Willensimpulse des Knaben aus, als irgend eine abstrakte 
Übung oder als ein Gegenstand, der ausschließlich durch die Verwendung beim 
Unterricht nützlich wird. Aus diesen Umständen mag es sich auch erklären, 
daß das Modellieren vielfach nicht die verdiente Würdigung gefunden hat. 
Einen gewaltigen Aufschwung hat dieses Fach erst genommen, seitdem der 
neue Zeichenunterricht sich ausgebreitet hat, und in der Tat wirken ja 
auch beide Techniken nach der gleichen Richtung. Das Modellieren fördert 
vor allem das plastische Sehen und das räumliche Denken; kein anderes 
Material ist so bildsam wie der Ton, und bei keiner Arbeit wirkt die Hand 
so unmittelbar formgebend auf das Material ein. Aus diesen Gründen wird 
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auch das Modellieren in erster Linie mit in Betracht kommen, wenn es sich 
um eine Binfohning des Arbeitsunterrichts in die Schule handelt Bs wird 
zunächst als spielende Betätigung der Kinder in der ersten Schulieit, ent- 
sprediend dem freien Zeichnen, aufzufassen sein, um sodann auf der 
zweiten Stufe zum darstellenden Anschauungsunterricht in Beziehung zu 
treten und endlich auf der dritten Stufe als selbständiges Unterrichtsfach 
in engster Verbindung mit dem Sachunterrichte (Hehnatkunde, Naturkunde, 
Raumlehre) betrieben zu werden. In ahnlicher Weise lassen sich auch die 
Papierarbeiten (Palten, Rechten, Ausschneiden) und die einfachsten Holz- 
arbeiten ausbauen und in den Unterricht der ersten Schul|ahre einfügen, 
wahrend die eigentlichen l'app-, Holz- und JHetallarbeiten sich nur fOr die 
höheren Stufen eignen und dort insbesondere mit dem naturwissenschaft- 
lichen Unterricht in Verbindung gebracht werden können. Dr. Götze, der 
verdiente Begründer des Leipziger Seminars, hat fflr die Art der Hand- 
fertigkeit, die sich in den Dienst des Unterrichts stellt, die Bezeichnung 
„Schulhandfertigkeit" in Aufnahme gebracht; beim Gebrauche dieses Wortes 
muß man sich aber dessen bewußt bleiben, daß es sich auch hierbei bis- 
her wenigstens im allgemeinen nur um eine unterrichtliche Betätigung 
außerhalb der Schule gehandelt hat 

Abgesehen von den Hilfsschulen, die in ihrer überwiegenden Mehrzahl 
den Handarbeitsunterricht ihrem Betriebe eingegliedert haben, sind es ver- 
hältnismäßig nur wenige Volksschulen in Deutschland, die zu Versuchen über- 
gegangen sind, die Handarbeit der Knaben aufzunehmen. Schulrat Springer 
führte diesen Unterricht in einigen Schulen des Kreises Neurode in Schle- 
sien ein, Rektor Brückmann ist in Königsberg i. Pr. in ähnlicher Richtung 
tätig, Schuliiispektor Scherer organisierte den „Werkunterricht" in der 
Wormser Volksschule , und ebenso hat sich die Knabenhandarbeit in 
einit,a"n anderen Orten und auch in höheren Schulen und Lehrerseminaren 
Eingang zu verschaffen gewußt. Aber das alles sind nur die ersten An- 
fänge einer Hntwicklunj:, die der deutschen Schule noch bevorsteht, wäh- 
rend die Schule anderer Lrinder (Schweden, Dänemark, Frankreich, Eng- 
land und vor allem Nordamerika) über diese Anfangsstadien schon hinaus ist. 

Wenn wir in Deutschland vom Handarbeitsunterricht der Knaben reden, 
so meinen wir damit zunächst immer nur den freiwillig und unabhängig von 
der offiziellen Schularbeit entstandenen Werkstattunterricht, der allerdings 
wenigstens zum Teil in öffentlichen Lehranstalten die Räume gefunden hat, 
in denen er betrieben wird. Nur einzelne höhere Schulen, wie z.B. die Liebig- 
Realschule in Frankfurt a. M. und das Lehrerseminar in Göthen, haben den 
Arbeitsunterricht auf breiterer Basis methodisch ausgebaut, aber diese Bei- 
spiele haben bis jetzt zu wenig Nachahmung gefunden, als daß sie einen 
weitergehenden Einfluß hatten ausüben können. 

Die weiteste Verbreitung hat der Schülerwerkstattunterricht in den in- 
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dustriellen Gegenden und in einigen Großstädten gefunden. Das König- 
reich Sachsen, die -Rheinprovinz, Oberschlesien und andere Gebiete stehen 
obenan, und ebenso verwenden einzelne Städte erhebliche Summen auf 
die Förderung dieses Unterrichts; Frankfurt a. M. z. B. alljährlich 12000 M., 
Charlottenburg 10000 M.. Mülhausen i. E. 8000 M. usw. Die größten Auf- 
wendungen macht in neuerer Zeit München, das in der von Schulrat 
Kerschensteiner geschaffenen Organisation des Fortbildungsschulwesens dem 
Werkstattunterricht in den achten Knabenklassen genügenden Spielraum 
gegeben hat. Aber auch die in München gemachten Aufwendungen reichen 
noch nicht an das heran, .^^^^^-^ 361 000 Fr. dafür aus- 



was man in anderen Län- 
dern zur Förderung des 

Knabenhandarbeits- 
unterrichts tut; Paris 
2. B. hatte im Volks- 
schulbudget für 1906 
eine Summe von 




geworfen und in Eng- 
land ist die staatlicher- 
seits dafür aufgewen- 
dete Summe in dem 
Jahrzehnt 1892- 1902 
von 12000 M. auf 
715000 M. gestiegen. 
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OBER „DIE PSYCHOLOGISCHE UND 
PÄDAGOGISCHE BEDEUTUNG DES 
PRAKTISCHEN UNTERRICHTS" 

sprach Dr. Pabst- 
Leipzig auf dem Kon- 
greß für Kinderfor- 
schung zu Berlin. Aus 
der modernen Psycho- 
logie lasse sich die 
Notwendigkeit des prak- 
tischen Unterrichts als 
eines Erziehungsmittels 
begründen. Die Aus- 
bildung des Gehirns 
als des Organs nicht 
bloß für das Denken, 
sondern auch für das 
Wollen und Handeln 
des Menschen erfolgt 
nur unter Mitwirkung 
der Sinne und der kör- 
perlichen Betätigung 
des Kindes; die sen- 
sorialen Zentren (Emp- 
findungszellen) und 
ebenso die motori- 




schen Zentren (Bewegungszellen) des 
Gehirns entwickeln sich durch Übung 
und bleiben unentwickelt, wenn diese 
Obung fehlt. Die übliche Unterscheidung 
zwischen Kopfarbeit und Handarbeit ist 
falsch, denn es gibt keine Art der Hand- 
arbeit, die nicht zu gleicher Zeit mehr 
oder weniger Kopfarbeit erforderte, und 
der Unterschied zwischen beiden Arten 
der Arbeit ist nur ein solcher dem Grade 
nach, soweit die Tätigkeit des Gehirns 
dabei in Frage kommt. Deshalb sind 
körperliche Bewegungen, Spiel, Turnen 
und Handarbeit notwendig zur Entwick- 
lung des Gehirns, sie sind Mittel zur Ge- 
winnung der motorischen Begriffe, die 
den Menschen zum Handeln führen und 
die das Wesen seines Charakters be- 
gründen. .Aber die feinere Handarbeit 
wirkt anders auf das Gehirn ein wie die 
grobe Arbeit bei der Bewegung großer 
Muskelgruppen. Die ausgebildete Hand 
ist ein feines Sinnesorgan, ähnlich wie 
Auge und Ohr. Die Handgeschicklich- 
keit hat ihren Sitz nicht eigentlich in der 
Hand, sondern im Kopf und Gehirn, und 
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geeignete HaiuMbungen sind eine Form 
geistiger Endeliiiiv- AvBer dem Qehim 

kommt für die motorischen Bewegungen 
noch das Rückenmark in Frage, von dem 
aus die unbewußten Reflexbewegungen 
dirigiert werden. Die enieliUclie Ein- 
wirlcni^ sttf beide Organe aber Icann nur 
im jugendlichen Alter staMfinden, und 
deshalb ist die Einführung geeigneter 
Handbetätigung in das System der Jugend- 
erziehung zu fordern. Die Notwendigkeit 
einer solchen Ufit sich, ganz abgesehen 
von der psychologischen 6egrQn4ongr 
auch auf pädagogischem Wege nachr 
weisen. Die Erfahrung lehrt und alle 
großen Erzieher (Comenius, Rousseau, 
Pestalozzi, PrObel u. a.) haben es ericannt, 
dafi die körperliche Erziehung mit der 
geistigen Hand in Hand gehen muß und 
daß die körperliche Betätigung des Kindes 
eine Vorbedingung für seine geistige Ent- 
wicklung ist Die Herstellung einfacher 
QegenslSndet wie sie im sogenannten 
Handfertigkettsunterrichte geQbt wird, ist 
durchaus keine mechanische Sache, die 
für die Erziehung werllos wäre oder 
etwa nur dem Zwecke dienen konnte, für 
eine handwerksmäßige Tätigkeit vorzu- 
biiden. Man kann im Q^enteil behaup- 
ten, daß in einer solchen Betätigung unter 
Umständen mehr gei^^tbildende jMomente 
liegen können, als in gewissen Formen 
des Sprachunterrichts. Psychologisch 
ausgedrückt ist das Sprechen als eine 
motorische Erregung gewisser Muskeln 
von der Mri"dbetati;,'ung nur darin unter- 
schieden, (lalj beide Arten der motorischen 
Erregung von verschiedenen üehirnzentren 
ausgehen} somit sind auch für die Aus- 
bildung des Geistes beide Prozesse im 
Grunde genommen nahezu gleichwertig. 
Auch voli/iehisich der Prozeß dc^ Denkens 
vielfach, wie /. B. beiui Kün>i!er. Tech- 
niker, Naturforscher usw., nicht in sprach- 
lichen Pormen; der Komponist denkt ia 
Tonen, der Künstler und Techniker in 
Raumformen, der Naturforscher In Formen 
sinnlicher Er-^clieinungen, die mit der 
Sprache nichts zu tun haben. Wie wir 
in unserer Kultur überhaupt das Wort 



und das sprachliche historische Wissen 
QberschAtsen, so gsbt auch unsere Er* 

Ziehung einen verkehrten Weg, wenn sie 
die Ausbildung der Hand und der Sinnes- 
organe vernachlässigt Die Erziehung 
; derZnkiuiftwird hieran! ROcksIdil ddhmen 
I mOssen; als efaie Brtiehnng mt Arbeit 
i und durch Arbeit wird sie eine Reihe 
von pädagogischen und sozialen Gesichts- 
punkten in den Vordergrund stellen müssen^ 
die in unserem heutigen Erziehungssystem 
nicht Sur Geltung kommen können. Der 
I praktische Unterricht in seinen verschie- 
denen Pormen erschelnf^geeignet, die 
JMängel unseres gegenwärtigen Er- 
I ziehungssystpms auszug^leichen. 

ARBEITEN MIT SCHERE UND PAPIER 

Wenn ich von meinen oder besser 
! gesagt von den von mir geleiteten Kinder- 
arbeiten erzählen soll, so glaube ich die 
Leser am meisten zu interessieren, wenn 
' ich sage, wie ich dazu gekommen bin. 
Ich war so gfOcklich, von der Hnm- 
burgischen Qewerbekammer mit einem 
! Stipendium für die III. Kunstgewerbe- 
' Ausstellung zu Dresden bedacht zu wer- 
den. Ich sollte die Buchkunst studieren. 
Zufällig kam ich nach der AMAIlung^ 
Schulen und den Arbeiten des Landes* 
Verbandes zur Förderung des Handfertig- 
I keitsunterrichts im Königreich Sachsen. 
Herzliche Freude erfaßte mich beim 
Anblick der mit alleriei Arbeiten bunt 
j belüften Tische. Es wollte mir scheinen^ 
, als läge ein Stück Prühling, ein Wieder- 
erwachen der schönen Volkskünste vor 
mir. Da waren Vorstufenarbeiten (Frö- 
I bei), Papparbeiten, Hobelbank-, Schnitz- 
, und Metallarbeiten vertreten. 

Höchst amüsant wirkte eine Knaben- 
abteilung durch ihre bemalten, blauen 
Schreibhefte; hier hatten Auge und Hand 
des Kindes ganz ergötzliche Werke ge- 
schaffen. Aber eine Arbeitsart tasseile, 
mich ganz besonders; hier waren in ver- 
schiedenfarbigem Papier die wunderlich-, 
sten Sachen, Soldaten marschierend,. 
Hänsel und Gretel usw. ausgeschnittea 
und aufgeklebt. Mir war sofort klar, da& 
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dem Kinde bei dieser Arbeitsart ein un- 
erschöpfliches Feld in der Pläctienlcunst 
gebeten wurde. Neben der Obung der 
Hand entwickelt sich der Formen- und 
Farbensinn bei der Anfertigung farbiger 
Papleraaflagen. 

Als ich Dresden verlieft, war mein 
Plan bereits reif; ich wollte in Hamburg 
einen Versuch des Handfertigkeifsunter- 
richts machen. Ich tat das mit etwa 
100 Knaben und Mädctien der Genossen- 
schaft „Produktion** zu Hamburg- Barm> 
beck. 

Meine kleine Arbeiterschar im Alter 
von 5—13 Jahren teilte ich in Gruppen 
von je 15, um die Möglichkeit zu haben, 
midi mit dem einzelnen eingehend be- 
schiftigen zu können. Ich bin hierbei 
zu der Überzeugung gekommen, daß die 
Anzahl noch kleiner sein muß, damit 
nicht das freie, persönliche Schaffen 
unterbunden wird. 

Von den Papp- und Papierarbeiten, 
von dmien Abbilduogen S. 60, 65, 68 bei- 
gefflgt sind, will ich besonders erzflhien 
(leider zeigen die bildlichen Durstellui^^ 
die angewandten Farben nicht). 

Meine Lehrart oder Mitarbeit war, 
dafi ich weniger den Lehrer als den 
alteren Arbeitskameraden hervorkehrte; 
ich fertigte vor den Augen meiner klei- 
nen Arbeiter Arbeiten an. um die Hand- 
habung des Werkzeugs und die Behand- 
lui^ des Materials deutlich sichtbar und 
begreiflich zu machen. Dann arbeiteten 
sie seitist 

Die Baumallee (S. 65) mit ihren 
knorrigen Stämmen und dekorativ be- 
handelten Baumkronen zeigt eine reizende 
Silhouette g^n das dahinterliegende 
weilte Gewölk, welches am Horizont 
leichte rote Streifen zeigt, womit der 
zehnjähriy^e Anferliger den letzten Schein 
der Abendsonne ausdrücken wollte. 
Baume und Wiesengrund sind dunkel- 
grOn mit eii^fsstreulen farbigen Papier- 
stQckchen, wodurch den BAumen Blatt- 
werk, den Wiesen Blumen geq-eben sind. 

In dem Bilde (S. 60), Krähen im 



Schnee, hat der 13iahrige Arbeiter einen 
Bel^ seines gut ausgeprägten Parbmi- 

Sinns beigebracht. Die Krähen heben 
sich scharf vom Schneefeld ab. Der 
rote Abendhimmet ist durch feinsinnige 
Auswahl der Papierlarben nuanciert. Die 
links stehende Baumgruppe und das- 
rechts liegende einsame Haus sind, vom 

I Abendscheine abgekehrt, aus violetten 

i Papieren geschnitten. 

Das kleine Buct» ist aus gutem Per- 
gamentpapier, als Dekor laufm rotbraune 
Binfassnngsllnien um den Auflendeckel 
mit aufgelegten Eckquadraten von glei- 
cher Farbe. Auf letzteren liegen dann 
kleiner« Vierecke in Schwarz und Hell- 
blau. Das Mittelstack hat als Unlerton 
Rotbraun, hierauf li^n neun schwarze 
Felder, welche durch rotbraune, sichtbar 
gelassene Linien getrennt sind, die 

j schwarzen Vierecke sind durch ein hell- 

I blaues Kreuzmotiv geschmückt, s. S. 68. 
(Anfertiger zehn Jahre.) 

Das Lesezeichen* mit dem Segelboot- 
motive ISfit den Jungen von der Wasser- 
kante erkennen. Es ist von einem ell- 

I jährigen Knaben angefertigt, s. S. 65. 

I Am Horizont hellblauer Himmel mit. 

I leichtem wdfien Gewölk und fliegenden. 
Möwen. Das dunkelblaue Wasser ist 
durch einen dünnen Streifen Weiß von 
einem jenseits liegenden Höhenzuge ge- 
trennt. Die kleinen Boote mit weißen 

i Segeln heben sich dekftrativ vom Wasser 

I ab. Vom ist durch eine gut gefflhrte 

I Linie der grüne Strand markiert. 

Diese Technik ist also nicht in der 
Art von Mosaik oder Intarsia ausgeführt, 
sondern nach der Methode, wie der 
Kunstbuchbinder fart>ige Lederauflagen 
fertigt. Bei der ersteren mflßte auch 
die Zeichnung im Orundton ausgeschnitten 
werden, dann die farbige Musterung 
hineingelegt werden; die Auflagen hin- 
gegen werden aufefaiander geklebt. 

Die vorliegenden Arbeiten sind Re- ^ 

' sultate eines zehnwOchigen Unterrichts^ 

HAMBURG H. PRALLE 
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R. Frenckel, Die leichte Holz- 
arbeit in Verbindung mit dem 
Linearzeichnen. Verlag Albrecht 
Dürer-Haus, Berlin. 
Ein \or1reffliches Buch für unsere 
Jungen, das dem Bedürfnis nach Be- 
tätigung- ihrer Schaffenslust in methodisch 
wohlgeordneter Folcje von praktischen 
Aufgaben ^ft-rtolit uird. - Wie lange 
schon habcfi einsichtige Männer darauf 
hinxuwirkcn versucht, daß die in den all- 
gemein biidt-'nden Untcrrichlsanstalten 
herrschende einseitige Ausbildung des 
Kopfes durch eine harmonische Ausbil- 
dung des ganzen Jungen ersetzt werde! 
Aber nur langsam kann die Bewegung, 
die die Schulung der Hand und des 
Auges und die Nutzbarmachung der in 
jedetn echten Jungen lebenden Zerstö- 
rungs- und Schaffenskraft beansprucht, 
Boden gewinnen. Zerstören aus 
Wissensdurst, Schaffen aus inncrem 
Drange heraus sind alltiigliche Vorgänge 
im Leben des Kindes. Andere Nationen 
haben diese Triebe der Erziehung längst 



BÜCHER 

nutzbar gemacht. Während bei unseren 
westlichen Nachbarn und auch bei den 
Amerikanern die Knabenhandarbeit als 
ein ständiges Unterrichtsgebiet sich längst 
Heimatsrecht erworben hat, ist sie im 
Vaterlande Froebels, dem Begründer 
dieses Unterrichtszweiges, noch ein sel- 
tener und zum Teil nur geduldeter Gast. 

Auf die erziehlichen Werte der Hand- 
arbeit, die praktisches Denken erzeugt, 
auf den Nutzen für das wissenschaflliche 
Denken, für die Logik, ernstlich hin- 
gewiesen zu haben, ist ein Verdienst 
dieses Buches. Aber mehr als geschickte 
Hände will der Verfasser durch den 
Unterricht erreichen; er will sehende 
Menschen erziehen, die in jedem von 
Menschenhand erschaffenen Gegenstände 
die Beziehungen zwischen Form und 
Zweck aufsuchen und sie befähigen, 
ästhetische Wirkungen zu empfinden. 

Es reiht sich Aufgabe an Aufgabe, 
die praktischen Zwecken dienen, die in 
enger Verbindung mit dem Linearzeichnen 
stehen und den Kräften der Knaben im 
Alter von zehn bis zwölf Jahren angepaßt 
sind. Der Zweck, die richtige Material- 
verwertung und die Schönheit sind die 
bestimmenden Gesetze, die bei der Ge- 
winnung der Form maßgebend waren. 
Der Lehrgang ist an der ersten Schüler- 
werkstatt Berlins von Herrn Frenckel in 
jahrelanger Arbeit erprobt worden. 

Möchte dieses Buch allen Lehrern 
und Freunden der Knabenhandarbeit ein 
nützlicher Führer werden und dazu bei- 
tragen, die Liebe zur Handarbeit in 
unserer Jugend zu fördern und die Schule 
immer mehr für die Handarbeit zu er- 
obern. 

HAMBURG RICHARD MEYER 



Diesem Hefte sind sechs verkleinerte Abbildungen der Pflanzenstudien Philipp 
Otto Runges eingefügt. - Die Abbildungen S. 49-51 sind dem Buche R. Frenckels, 
die Abbildungen S. 61, 62, 63 dem Buche von A. Pabst „Die Knabenhandarbeit in 
der heutigen Erziehung" (Leipzig, Tcubner) entnommen. 
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STIL UND STILISTIK 
VON OTTO ANTHES 

Es ist ein ausgesuchtes Feinschmeckervergnflgen» den Besonderheiten 
im Stil eines Schriftstellers nachzugehen, ihre Beziehungen zueinander so- 
wohl als zum dargestellten Stoff aufzudecken, und schließlich von hier aus 
zu den Bedingungen eines solchen besonderen Stils vorzudringen, die im 
Persönlichsten des Schriftstellers selber liegen. Wenn ein feiner Kopf die 
80 gefundenen stilistischen Charaktere der bedeutendsten Schriftsteller eines 
ganzen Volkes miteinander vergleicht, so kann er auch wohl zu einer wert- 
vollen Stilistik einer ganzen Sprache gelangen. Der Wert einer solchen 
Arbeit liegt dann aber eben in dem Nachweis, wie der Gesamtcharakter 
eines Volkes und die besondere Art der Stoffe, um die sich seine schrift- 
stellerische Arbeit vorzugsweise bemüht, ifiren feinsten und genauesten Aus- 
druck in den Feinheiten seiner sprachlichen Form findet. Von solchen 
„StiHstikern" soll hier nicht die Rede sein, sondern von jenen Lehrbüchern, 
die diese sprachlichen Besonderheiten zu Nutz und Frommen der lieben 
Jugend und anderer Leute, die der Belehrung bedürftig erscheinen, auf 
anwendbare Regeln bringen. 

Le style c'est l'homme. Dies gute alte brave Wort steht so ziemlich 
am Anfang einer jeden Stilistik. Und dann kommt ein großes Aber. Näm- 
lich: So sicher jeder Stil, wenn er überhaupt einer ist, sein Persönliches 
hat - das wird zugegeben - so sicher gibt es auch allgemeingültige 
Regeln über die Möglichkeit und Notwendigkeit eines feineren, genaueren, 
gehobenen und geschmückten Ausdrucks, so sicher gibt es also auch eine 
„Lehre vom guten Stil". Und die kommt alsdann. - Daß der selige 
Herr Buffon seinen Satz nicht so gemeint hat wie diese Stilistiker, ist zu- 
nächst einmal ganz klar. Er hat gerade sagen wollen, daß über die all- 
gemeinste, der einfachen Verständlichkeit dienende Übereinstimmung hinaus 
aller sprachliche Ausdruck aus der Persönlichkeit des Sprechers heraus 
bestimmt werde. Er hat also damit gerade aller Stilistik, wie sie die Lehr- 
bücher betreiben, die Berechtigung des Daseins abgesprochen. Oder wenn 
er das nicht gemeint hat, dann hätte er es verständigerweise iiieinen 
sollen. Sonst könnte er mir mit seinem berühmten Diktum gestohlen 
werden. Dann wäre es weiter nichts als eine aufgeschwänzte Selbstver- 
Der SAemann. iu * 
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standlichkeit Wir woHen aber zur Ehre des alten Herrn annehmen» daß 
er wirklich etwas hat sagen wollen, was des Sagens wert ist Ich würde 
mich alstv wenn ich ein Lehrbuch der Stilistik schreiben wollte^ mit semem 
Satz nicht schmflcken. Aber auch ohne diese verderbliehe At>sicht zu 
haben, muß ich ihm etwas am Zeuge flicken. Sein Wort vom Menschen, 
der der Stil ist, ist tatsächlich eine wilde Einseitigkeit Man könnte mit 
demselben Recht oder vielmehr mit demselben Unrecht sagen: Der Stoff 
ist der Stil. Wenn man schon einmal die Paktoren, die bei der Stilbildung 
beteiligt sind, auseinandernehmen und gesondert betrachten will, dann ist 
der zur Darstellung kommende Stoff fast noch einflußreicher als die Persönlich- 
keit des Darstellers. Ein lustiger Stoff verlangt andere Darstellungsmittel 
als ein emster, die Wiedergabe eines gewaltsam daherstormenden Vorgangs 
andere als die eines behaglichen Zustandes. Und da derselbe Mensch 
ebensogut das eine wie das andere einmal darzustellen in die Lage kommt, 
so bestimmt er allein durchaus nicht den Stil, sondern er ist gezwungen, 
dem wechselnden Stoff gegenüber auch seine sprachliche Art zu wechseln, 
Da er nun aber schon als Mensch nicht, ganz und gar aber nicht als 
Schriftsteller ein Chamäleon wird sein wollen oder können — von Aus- 
nahmen abgesehen so wird er danach streben, einen Ausdruck zu bilden, 
der seine persönliche Sonderart und die besondere Art des Stoffes, an den 
er geraten ist, gleicherweise zur Geltung bringt. Mit anderen Worten: Der 
Stil eines Menschen wird bestimmt durch die persönliche Stellung, die der 
Mensch zu seinem Stoff einnimmt. 

Dem Stilistiker nützt diese Erkenntnis allerdings nicht viel. Sie macht 
vielmehr seine Lage nur noch unglücklicher. Denn sie schränkt das Ge- 
biet des Allgemeingültigen noch um ein Bedeutendes mehr ein, als es 
schon der Mensch allein tut, der nach Buffon der Stil ist. Unsere gewöhn- 
liche Haltung schriftstellerischen Leistungen anderer gegenüber könnte aller- 
dings dem Lehrer der Stilistik ein Trost sein. Denn wir pflegen meist 
dem Schriftsteller die Stellung vorzuschreiben, die er dem Stoff gegenüber 
einnehmen soll. Das tut der Lehrer, der dem Schüler einen Aufsatz mit 
„Inwiefern" und „Wieso" gibt; das tut auch der Durchschnittsleser seinem 
Autor gegenüber. Nimmt sich der Autor, Schüler oder Romancier, die 
Freiheit, seine eigene von der unsrij^en abweichende Meinung von der 
Sache kundzugeben - was selbst beim Ki'ten Schuler eine Seltenheit, beim 
guten Romancier die Regel ist - dann setzt es unter dem Aufsatz ein 
„Ungenügend" und der Roman fliegt in die Ecke, gefolgt von einem „Esel!" 
oder einer anderen Schmeichelei. Aber dieser Trost des Stilistikers, wenn 
er schon einer ist, ist nur ein sehr schwacher Trost. Denn er beruht auf 
dem Glauben an die allmächtige Dummheit. Sie ist sehr mächtig, aber 
nicht. allmächtig. Und oft ist sie da viel weniger groß, wo man sie ver- 
mutet. Jedenfalls - gibt man die Stellung frei, die der Schrdber zu semem 
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Stoff liaben mufi, und laßt man ihn for diese seine persOnUdie Stellung 
auch seinen persönlichen Ausdruck suchen und anwenden, dann bleibt vom 
Allgemeingültigen ffir den sprachlichen Ausdruck eigentlich nichts flbrig als 
das» was man - mit- Vorsicht - nrichtiges Deutsch" nennen kann. Mit 
Vorsicht, sage ich, will diese Bezeichnung gefafit sein. Man hat Beispiele, 
da6 die Kritiker von manchem Großen im Reiche der Schriftstellerei, als 
er der Masse noch kein Großer war, gesagt haben: Br kann ja nicht ein- 
mal richtiges Deutsch schreiben. Ich verstehe unter diesem „richtigen 
Deutsch" nur so viel, als nötig ist, damit der andere mich auch fQr seines- 
gleichen flstfaniert, för einen Deutschen heißt das, und nicht fttr einen Boto- 
kuden, der von einem Engländer Deutsch gelernt hat Ich möchte Qbrigens 
auch hier nicht mißverstanden werden. Ich stelle schon mehie AnsprOche 
an Sauberkeit im sprachlichen Ausdruck. Wie ich von jedem Menschen 
verlange, daß er sich ordentlich wflscht, und zwar so oft, vrie es unter ge- 
bildeten Menschen flbGch ist Aber darüber hinaus bin ich nicht der An- 
sicht des Preiherm von Gleichen-Rußwurm, der ganz genau weiß, um wie 
viel Uhr der Prack angezogen werden muß und zu welcher Stunde der 
schwarze Rock eine Unhöflichkeit ist Ich habe seltner eüien Prack; aber 
wenn euier keinen hatte und er käme im schwarzen Rock zu einer Hochzeits- 
feier mehtetwegen, so wßrde ich ihn deswegen doch fOr durchaus genßgend 
bekleidet halten. Ich wOrde vielleicht sagen: es fehlt ihm die Möglichkeit, 
die höchste Höhe der Peinheit zu erklimmen; aber ich wQrde ihn nicht fOr 
einen Proleten ansehen. Bin schwarzer Rock ist inunerhhi noch ein ganz 
anstandiges Kleidungsstück, und wenn der Inhaber unter seinesgleichen 
damit auftritt, ist er womöglich noch ein feiner Kerl So auch mit dem 
„richtigen Deutsch". Ein Beispiel: Hier in Lübeck sagt man nicht „ich freue 
mich ober etwas", sondern durchweg „ich freue mich zu etwas". Wenn 
einer auf eigene Faust sagen würde „ich freue mich unter etwas", so 
wOrde ich das fQr falsch erklaren oder den Sprecher für blöde; oder beides. 
Wenn aber dne ganze Stadt „ich freue mich zu etwas" sagt, so muß das 
schon ^ne inneren Gründe haben. Und es laßt sich gar nicht leugnen, 
daß, genau besehen, diese Wendung ihre ganz famose intime Bildlichkeit 
hat Im Munde eines Lübeckers ist das mir also zum mindesten nicht 
„schlechtes Deutsch". Woraus man zugleich ersehen kann, wie beschränkt 
und an den Grenzen unsicher das Gebiet des absolut richtigen Deutsch 
ist Alles aber, was über diese primitive Sauberkeit hinausgeht, wie sie 
von jedem verlangt werden muß, ist eine Region, in der der erzogene 
persönliche Geschmack maßgebend ist und nicht ein Gesetz wie das 
Sittengesetz des Freiherrn von Gleichen-Rußwurm. 

Um es zusammenzufassen: Was wir den Stil eines Menschen nennen, 
setzt sich zusammen aus dem kleinen unantastbaren Grundkapital des 

wirklich Allgemeingültigen, aus den steigenden und fallenden Werten 
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des darzustellenden Stoffes und aus der schaffenden Kraft des Dar- 
stellers. 

Gehen wir nun daran zu untersuchen, vrie diese Erkenntnisse im 
Unterrichtsbetrieb unserer Schulen zu verwerten und fruchtbar zu machen 
shid, d* h. wie die bisherigen Bemühungen um die Stilbildung zu er- 
setzen sind. 

Was die Grundlage, die Erlernung des „richtigen Deutschen" angeht, 
so hat es mit der Stilbildung im engeren Sinne eigentlich nichts zu tun. 
D. h. sie haben insofern aulterordentlich viel mitehiander zu tun, als sie 
zeitlich zusammenfallen; insofern als zugleich mit der Eriemung des gram- 
matisch richtigen Ausdrucks die Bildung eines persönlich und stofflich be- 
stimmten Stils zu beginnen hat, wenn Oberhaupt ehras Gewachsenes dabei 
heraus kommen soll, und nicht etwas Gemachtes. Kleine Kinder hat>en 
eigentiich schon ihren Stil, und nur faidem man diese zarten Sprossen un- 
barmherzig im Schulunterricht der ersten Jahre in ihrer Bntwiddung hemmt 
oder gar abtötet, macht man sich die spätere Arbeit so unsäglich schwer, 
macht sie so wenig ertragreich, wenn nicht ganz unfruchtbar. Es wird 
also aller Sprachunterricht, auch der elementare, darauf aus sehi'mOssen, 
die schon vorhandenen Ansätze eines Stils nicht zu unterdrOcken, sondern 
zu erhalten und auszubilden. Diesem Zwecke dient einmal ehi verständiger 
Aufsatzbetrieb bei den Kleinen und Kleinsten, wie ich ihn seit ebier Reihe 
von Jahren in der gesamten pädagogischen Presse gerade auch m Hinsicht 
auf das hier voriiegende Ziel predige. Was ich von ehiem besonderen 
Sprachlehrunterricht halte und erwarte, habe ich In meinem kürzlich er- 
schienenen Büchlein „Die Regelmühle**') des näheren auseinandergesetzt. 
Damit sind wir schon mitten drin in der Frage nach der eigentlichen Stil- 
bildung. Je mehr ich das landschaftlich, dialektisch, standisch und gesell- 
schaftlich Bestimmte im Ausdruck nicht nur zulasse» sondern herausfordere 
und pflege, desto mehr befördere ich bei jedem einzebien Schüler die 
Entwicklung dcs^sen, nas wir im engeren Sinne Stil nennen. Zumal der 
freie Aufsatz fordert schon die ganze stilbildende Kraft und Kunst des 
kleinen Menschen heraus, indem er ihm seine eigene persönliche Stellung 
zum Stoff garantiert. Mehr als die zal lreichen in der letzten Zeit ver- 
öffentlichten Sammlungen freier Aufsätze, die mir mit wenigen Ausnahmen 
fast immer allzu sorgfältig' redif^riert vorkommen, beweisen mir die Originale, 
die ich selbst gesammelt hale und die mir von allen Seiten zugeschickt 
werden, wieviel von dieser Kraft und Kunst das Kind unbewußt in sich 
trägt. Leider scheint es damit mit dem fortschreitenden Schulunterricht 
nicht überall besser zu werden; vielmehr scheint in vielen F&Uen die Kraft 

1) Die Rji;c!nuih1e. Vom deutschen Sprachlehrunterricht. R. VoigUftnder, 
Leipzig 1906. U,SO .M. 
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allmählich zu erlahmen, die Kunst in der Schablone unterzugehen. Ich 
suche den Grund dafür vor allem im Lehrer selber. Je weniger persön- 
ichen Stil er in seinem mündlichen Ausdruck hat oder im Unterricht glaubt, 
haben zu dürfen, desto mehr verleitet er auch die Kinder zu einem unter- 
schiedslosen, braven, korrekten und langweiligen Schriftdeutsch. Es werden 
aber auch die besonderen Gelegenheiten, die der Unterricht bietet, nicht 
genügend ausgenutzt. Das Fach, in dem meines Erachtens die stoffliche 
Bestimmtheit des Ausdrucks, oder vielmehr das Gefühl dafür am besten 
geweckt und am wirksamsten erzogen werden kann, ist der Leseunterricht. 
Ich habe selbst jahrelang in unteren und mittleren Klassen der Volksschule 
Leseunterricht erteilt, ich treibe seit wiederum langer Zeit deutsche LektOre 
in allen Klassen der höheren Madchenschule, ich leite abermals seit einer 
Reihe von Jahren die Lehrobungen von |flhriidi etwa 60 Seminaristinnen: 
und ich habe gefunden, dafi die wenigsten Lehrer, Lehrerinnen, und die 
es werden wollen, einen Sinn und ein GefOlü fOr das haben, was ich die 
„Plastik des Satzbaus" nenne. Der gewöhnliche Schulton, in dem gelesen 
wird, ist der Mord aller wirklichen Satzplastik. Die viel gehörte Regel z. B., 
dafi bei einem Komma die Stimme zu „heben** sei, ist geradezu falsch und 
blöde. Wenn man noch sagen wollte, sie „schwebe**, dann käme man der 
Wahrheit schon näher. Aber die ganze Rederei notzt verzweifelt wenig. 
Man muß das hören und nachmachen. Also muß das Kind entweder den 
Lehrer hören, der es richtig vorliest; oder, was noch besser ist, es muß 
sich selbst hören und angeleitet werden sich zu erinnern, wie es im selben 
oder im ahnlichen Fall außerhalb der Schule spricht Und was beinahe 
das wichtigste ist^ das ist die Erlernung und EinObung einer richtigen 
Atemtechnik. Aus alledem resultiert dann eüi Qefohl ffir die Melodie und 
den Rhythmus des Satzes. Das ist aber das Besondere der Darstellungs- 
form, insofern es vom Stoff bedingt wird. Je lebendiger der Stoff in dem 
Darsteller gegenwartig ist, um so mehr drangt er den ihm innewohnenden 
Rhythmus und seine notwendige Melodie dem Darsteller auf. Wenn k;h 
erst fohle, daß jeder Stoff seine Melodie und seinen Rhythmus in sich hat, 
und wenn ich durch häufiges Hören die gewöhnlichen Taktarten, in denen 
der Rhythmus, und die gewöhnlichen Linien, in 'denen die Melodie steh 
bewegt, kennen gelernt hal>e, dann werde ich, wenn ich selber darzustellen 
habe, mich darin nie allzu gröblich vergreifen. Allerdings originelle Schrift- 
steller werden dadurch noch nicht erzogen. Das ist aber auch nur das 
letzte Ziel, das hohe Ideal, das wir nicht , zu erreichen brauchen, auch nie 
erreichen werden. Wohl aber liegen nur auf diesem Wege die Stationen, 
die überhaupt des Erreichens wert sind. Die stofflichen Bedingtheiten des 
Ausdrucks sind, für sich betrachtet, außerdem auch nur das Handwerkliche 
der Stilkunst. Jeder, der die Kunst überhaupt treiben will, muß es be- 
herrschen. Die Persönlichkeit fügt aber zum Handwerklichen erst das 
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Letzte» das ausgesprochen Konstleiische. Das Handwerkliche lernt man 
vom Meister» am Muster, in unserem Fall also am klassischen LesestQck. 
Das Letzte mufi man von sich selber mitbringen. 

Nicht nur der Stoff mufi im Darsteller lebendig sein. Auch der Dar- 
steller muß im Stoff lebendig werden. Das ist die persönliche Seite des 
Stils. Hier liegt die Sache fikr den Unterricht unendlich viel schwieriger. 
Das Handwerkliche, die stoffliche Bestimmtheit des Stils kann man von 
anderen lernen. Nie und nimmer aber kann einem em anderer sagen, wer 
man selber ist. Das muß man selbst suchen und finden. Und das „Er- 
kenne dich selbst^ ist in dieser Hinsicht kein leichteres Problem als m der 
Welt der Ethik. Es ist auch hier unendlich schwer, sich nicht ober sich 
selbst zu tauschen; unendlich schwer, nüt dem Handwerklichen nicht auch 
zugleich die persönliche Note von den anderen einfach anzunehmen und so 
zum bloßen Nachahmer zu werden; unendlich sdiwer vor allem, wenn man 
schon einmal eine fremde Weise sich angezwungen hat, sie wieder loszu- 
werden und seine eigene anzunehmen. Das letzte gibt uns Obrigens einen 
Fingerzeig, wie man wenigstens allzu grobe Schädigungen vermeiden kann. 
Man kann als Lehrer doch allerlei tun, oder vielmehr man kann allerlei 
unterlassen und so dem Schaler das Auffinden des eigenen stilistischen 
ich erleichtem. Vor allen Dingen kann man es vermelden, den Schaler 
von Anfang an zum bloßen und blinden Nachahmer eines anderen, sei es 
nun des Lehrers oder des Schriftstellers, gewaltsam zu machen. Siehe 
wiederum den freien Aufsatz. Sobald der Schüler selbst zu gestalten hat, 
müssen alle Muster in den Hintergrund treten. Das, was er von ihnen 
ß'elernt hat, arbeitet von selbst mit. Aber die persönliche Übermacht dessen, 
der schon seine eigene Weise hat, darf den nicht beengen und bedrängen, 
der seine Weise erst noch finden soll. Aber auch so gibt es noch Fehl- 
griffe und Selbsttäuschungen genug. Wie das Handwerkliche, so wirkt 
natürlich das Persönliche der früher gesehenen Muster auch noch aus der 
Ferne nach und mit. Läßt den einen pathetisch deklamieren, während seiner 
Seele das Pathos fremd ist; und läßt den andern geistreichelnd spielen, 
während seine Art ihn auf den schweren Schritt des Biedermanns verweist. 
Man gehe die Geschichte der Literatur durch. Wie viele von den Großen 
und Größten haben mit der Nachahmung eines ihrem Wesen fremden Stils 
begonnen und sich erst später zu ihrem eii^enen durchgerungen. Nur den 
Sonntagskindern, den Lieblingen der Götter, glückt es, gleich mit dem ersten 
Schlag sie selbst zu sein. Da hat die Kritik einzusetzen. Und was man 
vom Kritiker in der Literatur verlangt, das verlange ich auch vom Lehrer. 
Nämlich daß er nicht Merker sei, der unnachsichtlich auf seiner Tabulatur 
besteht; sondern daß er Nachfühler und Mitsucher sei. Zwei finden doch 
leichter das Richtige als einer. .Nur müssen sie einig sein, nur daß nicht 
der eine den andern verwirrt und stört, nur daß nicht der eine durch 
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Oberheblichkeit und Ungeduld dem andern die MOhe des Suchens verleidet. 
Mit der Peststellung, daB etwas falsch ist, ist gar nichts geschafft Die 
Kritik ist ffir die Katz. Warum es mir falsch zu sein scheint, aus der 
Seele des Schreibers heraus, das zu erklaren ist meine Aufgabe. Und 
ünmer mufi ich mir vor Augen halten, dafi ich nur helfen kann, nicht 
vorschreiben, wie es sein soll. Personlichen StÜ kann man keinem geben, 
er muß ihn selber schaffen. 

Wenn es mh* aber geglQckt ist, einem so auf die SprQnge zu helfen, 
dann hal>e ich viel getan. Ich habe ihm nicht nur geholfen, sebien person- 
lichen Stil zu finden; ich habe ihm auch geholfen, seine Persönlichkeit 
selbst zu fmden. Der Mensch ist nicht nur der Stil; der Stil ist in ge- 
wissem Sbme auch, der Mensch. Hat man seinen Stil gefunden, so hat 
man auch wenigstens einen Zipfel des gehehnnisvoUen Etwas erwischt^ das 
man sein Ich nennt. 



DER FREIE VORTRAG 
VON J. HAOMANN 

Seit mehr als einem Dezennium habe ich Gelegenheit in deutscher 
Sprache zu unterrichten. Meine Schüler sind Leute vom zurückgelegten 

15.— 18. Aitersjahre. Als Glieder einer Handelsschule 
gedenken sie späterhin ins Geschäitsleben überzu- 
treten. 

Als ich die Aufgabe Deutsch zu lehren über- 
nahm, erinnerte ich mich dessen, was wir einst, im 
gleichen Alter stehend, unter dem Namen Deutsch- 
unterricht zu lernen bekamen. Noch höre ich die 
Gedichte, die von uns Klassengenossen rezitiert, 
wohl auch mißhandelt wurden; sehe die Aufsatzhefte 
mit den obligaten Gesinnungsthemata von rottin- 
tigen Korrekturen durchzogen; gedenke der Lektüre, 
die, wie man behauptete, die Jugend interessiere. 
Noch könnte ich mich ärfjern über die Langweile- 
reien von Granimatikstunden und endlich über die 
Vorträge, die wir niederschreiben, auswendiglernen 
und der Reihenfolge nach „loslassen" mußten. 
Ich nahm mir nun als Lehrer vor, von jeder Wiedervergeltung ab- 
zusehen; die mir anvertrauten Schüler nicht von ihrer Muttersprache ab- 
zuschrecken. Und so brachte ich es auch nicht über mich, mir aus einem 
Fachbuch über Unterrichtsmethode vordiktieren zu lassen, wie man es 
„einzig und allein" treiben dürfe. Ich beschloß, wie im übrigen Unterricht, 
meinen Weg gemeinsam mit meinen Schülern selber zu suchen. Und 
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hier gebe ich eine Probe dessen, wie wir ihn gehinden, und wie er be- 
gangen wird. 

Was wir vornehmen, um Lesen und Schreiben zu pflegen — denn erst 
in diesem Alter wird das Verständnis hiefOr eindringlicher — werde ich 
heute nicht weiter verfolgen. Bs dringt mich vielmehr, von dem zu he- 
richten, was ich tue, um die Leute zum zusammenhangenden Reden zu 
bringen. Zu diesem Zwecke wflhite ich Obungen im freien Vortrag. 

Mit Anfang des zweiten SchuQahres pflege ich zu geeigneter Stunde 
vor die Klasse zu h^ten. Sogleich konstituieren wir uns als kleine Ge- 
meinde. In einer der vier wöchentlichen Deutschshmden kommen wir je 
zu freien Vortragsabungen zusammen. Idi selber fibemehme den Vorsitz; 
einer der Schaler funkHoniert als SchriftfQhrer; je zwei stehen zur Dispo- 
sition als Vortragende; die obrigen bilden die ZuhOrer und greifen nachher 
in die Diskussion 

BezOglich des Stoffes verstandigen wir uns vorerst Ober da^enige, 
was auszuschließen sei Wir einigen uns gewöhnlich dahin, alles das 
zu eliminieren, was man aus Bachern herauslesen, abschreiben, auswendig- 
lemen und dann „vortragen" kann. Historische, literarische, geographische 
Themata fallen also außer Betracht, so auch Biographien, Erzählungen usw. 

Der Stoff muß vielmehr dem Anschauungskreis entnommen sein. 
Der Vortragende muß, wo immer möglich, an Dingen ober diese sprechen. 
Desgleichen soll er den zu besprechenden G^enstand durch Zeichnungen, 
Plane, Photos, Bilder der Veranschaulichung nahe bringen. Schon die 
ersten Vorschläge zeigen, daß die Schüler mich begriffen haben. 

Ich, meldet ein erster, bin bereit über das Kunstgewerbe meines Vaters 
zu berichten und es an Erzeugnissen zu beleuchten. Mein Onkel, meint 
ein anderer, ist Bienenzüchter; ich will über das Leben eines Bienenstockes 
Mitteilungen machen. Ein dritter hat weitgehende Fertigkeiten in der Holz- 
schnitzerei; er möchte uns diese durch Wort und Tat vergegenwärtigen. — 
Nun ist der We^ ireiunden. Jeder sucht nach einem Vortragsstoff, den 
er bis zu einem gewissen Grade beherrscht oder fähig ist, ihm beizukonimen. 
Hat ein Schüler sein Thema gefunden und von mir die Bewilligung er- 
halten, es zu bearbeiten, so teilt er es dem Schriftführer der Klasse mit. . 
Dieser tragt den Titel unter dem Namen des Referenten tabellarisch ein, 
womit letzterem sein Thema zugesichert ist und von keinem anderen vorweg- 
genommen werden kann. Am Ende des Schuljahres nehme ich ein Ver- 
zeichnis entgegen, in dem die behandelten Themata, die Referenten, die 
Daten <1it Vorträge vermerkt sind. So treiben wir's seit 10 Jahren und der 
Reichtum der Auswahl ist ein überraschender geworden. 

Der Sohn eines Weinhandlers macht vor uns Weinproben und liefert 
Nachweise von Weinfälschungen. K. bringt aus dem Broderiegeschäft seines 
Vaters ein weitschichtiges Material, um das Entstehen der Dessins und den 
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Vergleich mit der Ware vor Augen zu führen. Sch. steht dem Theater- 
wesen nahe und berichtet an selbst verfertigten Modellen über neueste 
Bohnenvorrichtungen. Ein Amerikaner gibt Einblicke in den Bau und 
die Einrichtungen eines transatlantischen Dampfers, auf dem er hieher- 
gereist ist. 

Daß iOngsthin ein Sohn GraubQndens für das Splügenbahnprojekt 
eintrat, um an einem Tessiner seinen Gegner zu finden, der fOr die 
Greina plädierte, braucht nur erwähnt zu werden, um von der Lebhaftig- 
keit der Anteilnahme ehien Begriff zu geben. 

Man wird uns fragen, ob den Schalem durch diese Auswahl der 
Stoffe nicht ein großes Maß von Arbeit anwachse? Dem ist in der Tat so. 
Aber es ist Arbeit, die sich jeder selber auferlegt; dies^ erfrischt; sie er- 
mfldet nicht Ohrigens kennt jeder seine Reihenfolge Wochen voraus und 
kann sich darnach einrichten. In der Regel kommen zwei auf die Stunde. 
Jeder soll sich beschranken, was er zu sagen hat, ui ca. 20 Minuten vor- 
zutragen. Nur ausnahmsweise wird fQr ein besonders aktuelles und wich- 
tiges Thema eine ganze Stunde eingeräumt Vor allem »ber eines: Der 
Schaler verliert keine Zeit mit Nieder-, sagen wir lieber mit „Abschreiben** 
sdnes Vortrages und mit dem Memorieren des Geschriebenen. Er spricht 
frei an Hand des Anschauungsmaterials, das er vorlegt Und hierin er- 
zeigt sich der erste große Vorteil dieser Übungen. Der Vortrag der jungen 
Leute ist meist von einer Ungezwungenheit des Auftretens und einer NatQr- 
licbkeit der Rede, oft auch von einem Reichtum der Ausdnicksfflhigkeit, 
daß man seine Befriedigung ober die Erfolge mit VergnOgen laut werden 
lassen darf. Das spornt dann jeden an. 

Im freien Vortrag „abzublitzen" mochte keiner sich nachsagen lassen. 
Der Eifer mancher Schaler, in solchen Vortragen, wo direktes Anschauungs- 
material mangelt, zeichnerisch nachzuhelfen, setzt mich oft in Erstaunen. 
Die Grundrisse, Skizzen, Plane, von eigener Hand entworfen, haben um so 
höhern bildenden Wert, als der SchQler, wie man deutlich wahrnimmt, 
Bild und Wort in möglichsten Einklang zu bringen sucht; gerade das 
durch den Stift herauszuheben, was das Wort betonen möchte. Und hierin 
verraten manche eine kOnstlerische Begabung, die bei solchen Gelegen- 
heiten doppelt stark zum Ausdruck gelangt. Daß auf diese Weise unsere 
Jungmannschaft lernt auf alles Nächstliegende, Gegenwärtige und Werdende 
den Blick zu richten und sich hierüber Rechenschaft zu geben, sollte doch 
auch von bildendem Werte sein. 

Ich selber habe bei diesen Vortragsübungen wohl am meisten gelernt. 
Erziehungsfragen, die mich jahrelanj^ in Unruhe suchen ließen, sind bis 
zur Abklärung der Lösung entgegengeschritten. Einmal erzeigt sich mir, 
daß dasjenige für die üuf^end vor allem bildenden Wert besitzt, was aus 
der freigewollten Arbeit hervorgeht. Da nun Auswahl und MaÜ der 
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Leistung innerhalb des Rahmens seiner Anschauung freistehen, strebt er 
damachi sein Bestes zu bieten. 

Sodann "beobachte icli, dafi der Scholer, sowie er auf den Boden des 
Anschaulichen verwiesen ist, ein hohes Mafi von Anschaulichkeit an den 
Tag legt Das Unklare, Unverstandene rächt sich; die auf den Vortrag 
folgende Diskussion verlangt energisch nach weiterer Erläuterung. 

Endlich Qberrascht mich ein weiteres Moment Es liegt in der Tat- 
sache, dafi ein in die Jugend gesetzter hoher Grad von Vertrauen, seltene 
Ausnahmen zugegeben, aufs schönste erwidert wbd. Beantworte ich das 
Recht der freien Wahl auch durch hohe Anforderungen, Anforderungen, 
welche nur mit dem Einsatz aller Kräfte errungMi werden können, so setzt 
sie diese mit Freudigkeit ein. Jeder nach Maßgabe seiner Kräfte. Bs 
fragt sich also nicht, ob der SchQler for den von ihm gewählten Vortrag 
vollauf gewachsen sei - wie wenige von uns sind der an sie gestellten 
Anforderung ganz gewachsen! — es kommt vielmehr darauf an, welchen 
Willen und wieviel Kraft er einsetze und wieweit beide durch freie 
Übungen gest€i|jert wurden. 

Ich wage es, die gemachten Erfahrungen und Beobachtungen nieder- 
zulegen und mitzuteilen. Vielleicht daß sie hier und dort zu fruchtbaren 
Anregungen Anlaß bieten. Anregung zu schaffen ist ja erste und beste 
Absicht des „Säemann''. 

BILDUNGSREISEN - REISEBILDUNG 
VON WILHELM WAETZOLDT 

Neben den verschiedenen Arten von Vergnügungs-, Geschäfts- und 
Fori-chungsrelsenden und ii^ren unzähligen Abarten hat es schon immer 
Bildungsreiseiide gciieben. Früher waren es die jungen Herrn aus vor- 
nehmem und reichem Hause, die in Begleitung ihres Hofmeisters die Kultur- 
länder durchreisten, um als „Weltmänner" heimzukehren. Heutzutage, wo 
der ungeheuer erleichterte Verkehr die Völker gleichsam naher aneinander- 
gerückt hat, sind rein aus Bildungsbedürfnissen unternommene Auslands- 
reisen auch in bürgerlichen Kreisen fast etwas Alltägliches geworden. Je 
mehr wir Deutsche uns als Bürger einer Weltmacht fohlen» und fe mehr 
wir diese Welt, in der wir ein Wort mitzureden haben, mit eigenen Augen 
gesehen haben wollen, eine um so größere Rolle spielt auch in unserm 
Leben die Bildung, die auf Reisen erworben worden ist. 

Dem Begriff einer „Reisebildung" haftet im allgemeinen die flble 
Vorstellung an von etwas Oberflächlichem, Angelerntem, nicht durch hkrto- 
risches Wissen Begründetem. Man spricht von ihr mit verächtlichem Ton, 
so wie vom „Oberkellner-Französisch". Und doch, glaut>e ich, lohnt es 
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sich, diesen echt modernen Bildungsweg einmal auf Beschaffenheit und 
Ziel hin zu betrachten. 

Was wir unter Reisebildung als einer der Schul- oder Universitäts-, 
kurz der Heimatsbildung gleichberechti^^ten Quelle des Lebens und 
des Wissens verstehen, wird am leichtesten klar werden aus einer Gegen- 
überstellung der beiden Bildungsmöglichkeiten. 




Ich möchte beide mit den Schlagwörtern einer Bildung des „Nach- 
einander" und einer Bildung des „Nebeneinander" kurz kennzeichnen. 
Alles geschichtliche Studium lehrt uns die Welt der Tatsachen, Ereignisse, 
Menschen-, Ideen- und Völkerschicksale kennen, wie sie sich in der Zeit 
nacheinander abspielen, auseinander entwickeln. Vertikalschnitte legen die 
einzelnen Wissenschaften durch die Welt; das Seiende wie das Werdende 
soll verstanden werden aus dem Gewesenen und aus seinem Gewordensein. 

Unendliches verdanken wir der historischen Forschungsmelhode, dem 
Rückwartsblicken, und unentbehrlich ist sie dem denkenden Menschen, aber 
sie bedarf auf vielen Wissensgebieten der Ergänzung durch unhistorische 
Forschung. Der Bildungsreisende sieht das Leben der Völker sich neben- 
einander entwickeln. Er legt durch die Welt der Gegenwart einen Hori- 
zontalschnitt, statt das Dasein der Vorfahren in der Vorstellung nachzu- 
erleben, erlebt er das seiner Mitmenschen mit. Das Lesen findet seine 
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Ergänzung im Sehen, erst im Reisestudium gewinnt das Bücherstudium 
Abrundung und Berichtigung. Als „Völkerkunde" läßt sich der Erwerb 
des Reisestudiums am besten bezeichnen, aber als Kenntnis der lebenden 
Volker und ihrer Kultur. 

Eine allgemeine Bedeutung ist den Bildungsreisen erst zuzuerkennen, 
wenn der Nachweis gelingt, dafi durch sie die Allgemeinbildung des 
Menschen wesentlich bereichert wird, bereichert um Werte, die aus dem 
„Hehnatstudhun" alleitt nicht zu gewfamen sind. Der Ertrag einer Bildungs- 
reise Icommt sowohl der Kultur der Allgemebiheit zugute, wie der Persön- 
lichkeit des Reisenden. 

Wie man zeitlich Qber einem geschichtlichen Ereignis stehen mufi, um 
es recht und gerecht zu wordigen, wie man die Erlebnisse, bi die man 
selbst handelnd und leidend verstrickt ist, nicht auch zugleich kritisch be- 
urteilen und darstellen kann, so gewinnt der Deutsche erst den richtigen 
Sehabstand dem Leben und der Natur seines Vaterlandes gegenüber^ 
wenn er draufien steht: im Auslande. Nicht nur eine allgemeine Erweite- 
rung seines Gesichtskreises erwirbt der Bildungsreisende, sondern audi 
einen sicheren Standpunkt dem Einzelnen gegenüber. Im Auslande korri- 
giert man am Besten sein Urteil Ober das Inland. Im grofien und ganzen 
wird der Vielgereiste hnmer milder, immer toleranter dem Fremden, hnmer 
gerechter dem Einheimischen gegen0l>er werden. Vieles, das wir in Deutsch- 
land besitzen, lernen wir erst dadurch sch&tzen, daß wir es im Auslande 
entbehren müssen. Es gftbe weniger ,3chwarz8eher** und weniger Nörgler 
bei uns, wenn die Mehrzahl der Gebildeten sich auf Reisen die Möglichkeit 
zu vergleichen erworben hatte. Weder aus unserer eigenen noch aus 
der Vergangenheit anderer Volker allein verstehen wir das Leben des 
Tages, nur die ergänzende Betrachtung der Nationen um uns und unserer 
WTtschaftlichen. politischen, kulturellen Stellung in ihrer Mitte vermag uns 
vollständig zu orientieren. Ob wir wirklich in der Welt voran sind und auf 
welchen l eben«:«a^.!etcn, danach dürfen wir nicht stets uns selber fragen 
— f\c'.s Auijland gibt hierauf die Antwort. 

Um einen Zuwachs an Allgemeinbildung, vor allem an Verständnis für 
das eigene Land zu erlanj?or, muf^ mpn sehen, was die andern erleben; 
persf">nlich reicher w-rd der >^:ns:h driditrch, daß er etwas anderes er- 
lebt. Die HeiiTiaisbiidustg crUrnt, erücst, erdenkt sich; aus dem Erlebnis 
allein en- rich'-t d'e Rci'tcbnduni;. Zu reisen ist eins der besten Mittel der 
Selbsierziehung. K>'tfte, die im i=^e'>iehcrteTi und ruhigen" Heimatsleben 
nich' zur GeUun;^ k- '.nrüe!!, vor. dct-on man vielleicht glaubt, daß sie über- 
haupt fetilen, werden •.;n*'.M- den Anfordercriiren des Daseins im Auslande 
frei. Auf sicli seilest anüev. tesen, in stindii^eni Kampfe mit den Gegnern: 
einer fremden S;)rache, iremden SMIen und Verbnltnissen, fnhlt der Mensch 
sein Selbstbewußtsein erstarken und eine unendlich beglückende Steigerung 
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des LebensgefOhles, einen neuen, frischen Lebensrhytiimus. Es bilden sich 
flicht nur daheim verkOmmerte Anlagen aus, so viel neue Lander man sieht, 
80 oft wird man efai neuer Mensch. Mit den Vokabeln einer fremden 
Sprache bekommt man auch ein Stock ihres Geistes mit, der Geschichte 
und des Temperamentes eines Volkes. So quillt aus allem, aus Sehen und 
Hören, Beobachten und Mitmachen ein reicher Strom von Leben und Bil- 
dung. Das Kellerische: 

MTrink^ o Augen, was die Wimper halt 
Von dem goldnen Oberfluß der Welt*' 

wird Leitwort jedes Reisetages. Und noch ein letztes: Wir speichern einen 
Erinnerungsschätz auf for die Tage der Not, for die trostlosen Stunden der 
Lebensebbe. 

An den ganzen Menschen wendet sich die moderne Erziehung, um 
„ganze" Menschen herauszubilden, an die Verständeskrafte wie an die Aus- 
tifldung der Sinne. Wir sind durchdrungen von der organischen, leben- 
digen Einheit der zusammenwirkenden, unzahligen Kräfte und Erscheinungs- 
formen des Lebendigen, die wir Seele und Körper, Psychisches und Physi- 
sches nennen. Neben Unterricht und Sport, Geistes- und Leibeszucht reiht 
sich die Bildungsreise mit dem scharfen Anpacken aller Energien, dem 
Aufwecken aller Affekte der modernen Erziehungsweise ein. 

Und wir sind nicht nur bildungshungrige Menschen, wir sind auch 
„politische Wesen**. Wollen wir Deutsche wirklich eine Weltmacht sein und 
bleiben, so müssen wir auch ein Stack Weltbürger sein. Nicht Kosmo- 
politen in dem Oden romantischen Sinne, sondern eine in der Kenntnis der 
„Welt hinter den Bergen" ihrer VorzQge froh gewordene und ihrer 
Schwächen bewußte Nation. Ein reicher und kluger Engländer ließ, als 
die Frage nach der Berufswahl seiner Söhne an ihn herantrat, die jungen 
. Männer eine mehrjährige Reise um die Welt machen* Erst nach ihrer 
Rückkehr sollten und durften sie sich entscheiden, was sie werden wollten. 
Gewiß - ein Ideall Aber ein Ideal, dessen Verwirklichung auch breitere 
Schichten immer näher kommen werden, je mehr sich die Überzeugung von 
dem hohen Werte einer auf Bildungsreisen erworbenen Reisebildung aus- 
breitet 

KINDERPSYCHOLOGIE IN DER MODERNEN DICHTUNG 

VON GERTRUD BAUMER 

Schon öfter ist die Kunst eine QueUe wissenschaftlicher Erkenntnis 
geworden. Mit Recht hat z. B. Brentano hi ehief volkswirtschaftlichen Dar- 
stellung der Hausindushie Hauptmanns „Weber** als wissenschaftliche Quelle 
erwähnt Man kann geradezu sagen: Kunst tot eine notwendige Ergän- 
zung wissenschaftlicher Forschung, und erst, was die Kunst angeschaut und 



82 



0. BAUMER 



dargestellt hat, ist wirklich lebendig geworden. Die Wissenschaft allem 
kann etwas nicht lebendig machen. Sie zerlegt und sucht die Teile» und 
darum gilt fOr sie mehr oder weniger immer die Beschränkung, an die das 
Goethewort anknOpft: J)u hast die Tefle in der Hand, fehlt leider nur das 
geisfge Band." Indem sie das Einzelne verfolgt, die einzelnen Faden aus 
dem vielverzweigten Ganzen auslöst, verliert sie nur zu leicht dieses lebendige 
Ganze aus den Augen, und das beeuitrSchtigt wieder die richtige Erkenntnis 
des Einzelnen, das doch nur in diesem Zusammenhang mit dem Ganzen 
sein Leben und Wesen hat. 

Und so ist es zweifellos, wenn es auch schwer festzustellen sein durfte, 
daß auch die Psychologie als Wissenschaft der Dichtung sehr viel verdankt 
in bezug auf die Beleuchtung der eigentlichen psychischen Zusammenhänge^ 
die Verfeinerung der Probleme, die PQbrung zur richtigen Fragestellung, 
von der schließlich doch altes abhängt. 

Die Kinderpsychologie aber befindet sich als Wissenschaft in bezug 
auf die Quellen, aus denen sie schöpfen kann, in besonders ungünstiger 
Lage, so daß sie der Hilfe der Kunst noch viel mehr bedarf. Fällt doch 
für sie die eine bedeutsame Quelle psychologischer Erkenntnis, die Selbst- 
beobachtung, fort oder wird sie doch wenigstens nur durch die Erinnerung 
erschlossen. In der Erinnerung aber geht ja das Erlebnis des Kindes immer- 
hin durch die Seele des Erwachsenen hindurch, und das ist natürlich nicht 
ohne Veränderung und Umbildung möglich. Die Kinderpsychologie kann 
ja auch das Experiment nur in ganz eingeschranl<tem Maße verwerten, 
und sie kann mit Hilfe des Experiments nur die allereinfachsten Vorgange 
erforschen. In die Tiefen des komplizierteren Zusammenwirkens der see- 
lischen Kr.lfte vorzudrinj;,:"?, i-« ihr versagt. In bezug auf diese kompli- 
zierteren Vor}.%ir]j.'e aber :;>^ die ^":^,i^Je der richtigen Deutung noch viel 
cc!:\veier zu iösc-n a-s in (icr FsychoInL'ie des Erwachsenen. Es wird noch 
s .hr lange dauern, hin wir mit den tinanfechtbaren Mitteln exakter Forschung 
in dicjbü Tieft yijiürii-t er.. S^Mange aber kann uns die Kunst Pionierdienste 
leisten. Sie Viirü u.r. Aujje scharfen, um in jenen Dämmerungen etwas er- 
kennen und unltM sci'ciden zu können, bis die Wissenschaft mit ihrem Schein- 
Vtc.fc!* sie er!:el]f. Ja die Kunst wird der Wissenschaft andeuten, wo sie 
ihren Sc'icinwv rfer aufzustellen und welche Flächen sie mit seinem Lichte 
zu bestreichen hat. 

Von jeher hat die Dichtung sich mit dem Kinde beschäftigt, von 
Shakespeares Knabengestalten, die so krüflii^ und zugleich so anmutig und 
biegsam sind, wie eine feine Degenklinge, bis zu Goethes Mignon. Und 
doch zeigt sich in der modernen Literatur der letzten Jahrzehnte eine be- 
sondere Hinneigung zum Kinde, die in dem modernen Jugend- und Kind- 
heitsromane fast eine eigene Literaturgattung hat entstehen lassen. 

Aus verschiedenen Quellen wird dieses neue Interesse am Kinde ge- 
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speist Der Naturalismus hat seinen Anteil daran, der Naturalismus, der 
das Aiige des KQnstlers au! die organischen Zusammenhange hinlenkt, in 
denen die Entwicklung ehies einzelnen Menschen, efaier Gesellschaftsklasse 
verlauft Der Mensch als Erzeugnis des Bodens, au! dem er gewachsen 
ist, als Knotenpunkt einer Summe von geistigen, sozialen, wirtschaftlichen 
Wb'kungen, das Ist es, worau! der Naturalismus sem Augenmerk richtet 
. Und da ist es denn natOrllch, dafi er schließlich bei jener Stu!e [mensch- 
licher Entwicklung anlangt, in der alles, was im &wachsenen verzweigt und 
ausgebreitet dali^, noch zu8ammengeschh>ssen im Keime sich andeutet, 
jener Stute, bei der das Einströmen der Eüiflosse von Abstammung und 
Umgebung seihen Ausgangspunkt hat, bei dem Kindesalter. Dazu kommt 
die Hinneigung der modernen Kunst zum Primitiven, wie wir sie in stärkster 
Ausprägung bei Maeterlinck beobachten. Auch von hier aus schärft steh die 
literarische Beobachtung der einfachen, unartikulierten seelischen Äußerungen, 
wie sie das Kindesalter gibt. Es ließe sich femer die Ausbildung des psy- 
chologischen Romans in der modernen Literatur erwähnen als ein Moment, 
das gleichfalls dem Kinde zugute gekommen. Und schließlich hat auch das 
soziale Interesse, das die moderne Kunst wie das moderne Denken t>e- 
herrscht, vielfach zum Kinde hingeleitet. 

Es entspricht diesen verschiedenen Ausgangspunkten, daß die Betrach- 
tung des Kindes in der modernen Literatur durchkreuzt ist von allerlei an* 
deren Tendenzen, und daß diese Nebeninteressen des Dichters zuweilen 
seine Auffassung des Kindes, trüben oder doch einseitig machen. Vielfach 
heftet sich die Anteilnahme des Dichters stärker an die sozialen Zustände 
selbst, an das Milieu, als an das Kind. Romane etwa von der Art des 
Götz Kraft, der ja nun freilich kaum oder vielmehr durchaus nicht zur Lite- 
ratur zu rechnen ist, aber auch der höher stehende Herrnhuter Buben- 
roman Gottfried Kämpfer haben ihren Schwerpunkt in den äulieren Zuständen 
mehr als in ihren seelischen Wirkungen. Bei anderen wieder, wie bei dem 
vorzüglichen Buch von L6on Frapie „La Maternelle", „die Mutterschule" oder 
vielleicht in zutreffenderem Deutsch ,,der Kindergarten", überwiegt das so- 
ziale Moment das psychologische. Oder wenigstens, es kommt dem Dichter 
mehr darauf an, in seinen Kindergestalten soziale Typen als Einzelwesen 
zu zeigen. 

Eine andere Gruppe bilden wieder die Jugendromane, bei denen die 
pädagogische Kritik den Ausgangspunkt gebildet hat, wie Hermann 
Hesses „Unterm Rad" und „Freund Hein" von Emil Strauß.*) In diese 
Romane wie in noch viele andere ähnliche spielt nun freilich noch eine 

*) Man kann geradezu sagen, da6 die Mängel der Schule auf die Dichtung 
sehr günstig gewirkt haben. Wir verdanken diesen Mängeln einige der besten 
Kindheitsromane, denn zu denen wird man „Unterm Rad" und „Freund Hein" ohne 
Prs^ rechnen, trotz einer gewissen tendenziösen Binseit^eit. 
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andere moderne Neigung hinein, die den Wert ihres Gehaltes an Kinder- 
psychologie zuweilen herabsetzt: das ist die Parteinahnie fOr den Edel* 
menschen, den außerordentlich verfeinerten Einzelnen in seinem Ver- 
hältnis zur Masse und zur verständnislosen Autorität 

Die kleinen Helden vieler dieser Kindheitsromane sind verkannte Genies, 
wie die rührende Gestalt des l^einz in dem Roman von Emil Strauß, oder 
doch wenigstens kleine Geistesaristokraten, deren feine und zarte Art unter 
der Roheit der Mitschüler und der platten Verstdndnislosigkeit der Lehrer 
Unerhörtes zu erdulden hat Es sind kleine, vornehme Gesellen mit dem 
unbewußten, man könnte sagen nervOsen Hochmut des Hanno in den 
Buddenbrooks oder des ihm in mancher Hinsicht verwandten Thomas in 
Friedrich Muchs kürzlich erschienenem Kinderroman „Mao", oder doch 
wenigstens Kinderseelen von der hilflosen Gewissenhaftigkeit und der Ober- 
feinen Gefühlsempfindlichkeit, die Hermann Hesses Hans Giebenrath an den 
Erlebnissen der Schule und der Freundschaft zugrunde gehen UUJt. 
„Zwischen Genie und Lehrerzunft", sagt Hermann Hesse, „ist eben von 
alters eine tiefe Kluft befestigt, und was von solchen Leuten sich auf Schulen 
zeigt, ist den Professoren von vornherein ein Greuel. Ein Schulmeister 
hat lieber zehn notorische Esel als ein Genie in seiner Klasse, und genau 
betrachtet hat er ja recht; denn seine Aufgabe ist es nicht, extravagante 
Geister heranzubilden, sondern gute Lateiner, Rechner und Biedermänner. 
Wer aber mehr und Schwereres vom andern leidet, der Lehrer vom Knaben 
oder umgekehrt; wer von beiden mehr Tyrann, mehr Quälgeist ist und 
wer von beiden es ist, der dem andern Teil seine Seele und sein Leben 
verdirbt und schündet, das kann man nicht untersuchen, ohne bitter zu 
werden und mit Zorn und Scham an die eigene Jugend zu denken. So 
wiederholt sich von Schule zu Schule das Schauspiel des Kampfes zwischen 
Gesetz und Geist, und immer wieder sehen wir Staat und Schule atemlos 
bemütit, die alljährlich auftauchenden paar tieferen und wertvolleren Geister 
totzuschlagen und an der Wurzel zu knicken." In diesen Worten liegt so 
etwas wie die Tendenz, die für die Auffassung des Schuljungen in der 
modernen Dichtung ausschlaggebend ist Damit aber wird das Lejden, das 
Jedem Kind aus dem G^ensatz seiner Meinen Welt zu der Welt und den 
Werten der Erwachsenen erwachst, mit einer besonderen Farbe Ober- 
strlchen, einer einzigen und sehr starken Farbe, die vielleicht manchmal, 
aber doch nur in seltenen Fftllen der Wirklichkeit entspricht FOr gewöhn- 
lich sterben eben die Kinder nicht an der Schule. Far gewöhnlich ist das 
Lebensverlangen und die Lebenskraft stark genug, um sich der Autorität, 
wo sie lastend wird, frischweg zu entziehen, Enttäuschungen und Schmerzen 
zu überwinden und sich doch schließlich irgendwie in die Sonne zu retten. 

Mit dieser Wirklichkeit rechnen dann auch wieder andere von diesen 
Jugendschildeningen. Ich brauche hier nicht an Otto Emsts sonnige Qe- 
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schichten von Asmus Semper und Appelschnut zu erinnern. Wir haben 
neben der aristokratischen Reihe all jener kleinen Edelmenschen, zu denen 
man aus der nordischen Literatur noch die feine Gestalt von Söderbergfs 
Martin Birck und aus der deutschen Felix Holländers Thomas Truck stellen 
könnte, auch einen ganzen Reigen von fröhlichen und gesunden Kindern^ 
deren Leben nicht — oder doch nicht mit dieser unbarmherzigen Schärfe — 
auf den Gegensatz der wenigen und der vielen zugespitzt ist. Da zieht 
Gottfried Kellers „Grüner Heinrich" an unserm Auge vorüber, Kai Hans und 
die Bojekinder aus „Hilligenlei", die trotzige spröde Mädchengestalt der Karen 
Hebendahl in Helene Voigt-Diederichs' Roman „Dreiviertel Stund vor Tag", 
alle die feinen und kräftigen Mädchenfiguren aus Lou Andreas -Salomes 
Novellensammlung „Im Zwischenland", und noch so manche andere. 

Und was sagt uns die moderne Literatur vom Kinde, das die ältere 
noch nicht gesehen und begriffen hat? Was enthüllt sie uns an Geheim- 
nissen, die wir selbst bisher vielleicht nur ahnten, ohne sie erforscht zu 
haben? Was bestätigt sie uns an Erinnerungen, die vielleicht dunkel und 
unfaßbar als Schatten einstiger Erlebnisse noch in unserer Seele leben, 
ohne dal5 wir sie zu benennen vermöchten? 

Es ist begreiflich, daß sich das Hauptinteresse am Kinde zunächst 
noch auf die Zeit richtet, in der das Mädchen zum Weibe, der Knabe zum 
Jüngling heranreift. Das ist der natürliche Weg, auf dem man sich in das 
Kindesalter zurücktastet. Er führt zunächst in das Zwischenland, das der 
Erinnerung noch am nächsten liegt, dessen Erlebnisse selbst ein Mensch 
von mäßiger Scharfe der inneren Beobachtung sich noch zurückrufen kann. 
Und auch das kommt dabei in Betracht, daß sich die Dichtung Oberhaupt 
von den Icoiqplizierteren, dramatischeren Erlebnissen erst • zurttckfhidet zu- 
den einfacheren und primitiveren. Das Alter der beginnenden JUnglings-- 
garung oder des scheuen Erwachens eines ersten frauenhaften PersOnlich- 
Iceitsgefohls- lockt mit seiner stariceren seelischen Bewegung zunächst den* 
Dichter mehr als die anseheinend gleichmäßigere hellere und stillere Welt 
der eigentlichen Kinderzeit. Darum beginnt die Dichtung ihre kinder- 
psychologischen Studien im Zivischenland. Vielleicht die erste Gestalt in 
der deutschen Dichtung, in der Kinderart auf jener Zwischenlandstufe mit 
ein paar psychologisch aufschlußreichen Zogen erfaßt ist, ist die der Mignon 
in Goethes Wilhelm Meister. Bs ist kein Zufall, daß sie von allen Ge- 
stalten dieses Entwicklungsromans sich als Individualitat am lebhaftesten 
einprägt Und es ist auch nicht nur der Zauber und das Geheimnis ihres 
romantischen Gesichickes daran schuld. Neben dem unindividuellen und ge* 
zierten Pelbc leuchtet sie vielmehr auf durch eine besondere Lebendigkeit,- 
cjadurch, daß die Zeichnung ihrer Seele, aus dem Stil des Romans heraus- 
fallend, alle Zeichen einer Zeit tieferer und zarterer psychologischer In-^- 
teressen tragt 
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Aber es muß auch an Bettina von Arnim erinnert werden und an 
ihre Selbstcharakteristik, die bei allem willkürlichen Schalten mit der Wirk- 
lichkeit, bei aller schwärmerischen Selbststeigerung doch das Wesen des 
heranwachsenden Mädchens in so charakteristischen und lebenswarmen 
Farben malt. Ich denke dabei mehr an den Briefwechsel mit der Günderode 
als an den mit Goethe; diese Briefe an die Günderode, die geradezu un- 
vergängliche Dokumente einer enthusiastischen Madchenfreundschaft sind, 
mit ihren Traumen und Plänen und dem hinreißenden Zug nach Heldentum 
und heroischen Taten, der jeder gesunden Jugendkraft natürlicher Aus- 
druck ist. 

In der modernen Dichtung sind nun neben den Zwischenlandgestalten 
an der Hand des Dichters kleine und kleinste Seelen in das stolze Reich 
der Kunst hineingetrippelt. Die moderne deutsche Literatur, von Gottfried 
Kellers unveri^eichfidien Kindertypen an, hat es versucht, noch weiter vor- 
zudringen jn das Kinderland. Hat es versucht, sich all der unbestimmten 
und unliestimmbaren Empfindungen, der starken einfachen Vorstellungen, 
der halb bewußten Instinkte, der tr&umerischen rätselhaften Stimmungen 
zu bemächtigen, von denen die Seele des Kindes bewegt ist Sie hat es 
versucht, die Seelenbewegungen und Erschotterungen, 'die wie der Wind 
sind, von dem man nicht weiß, woher er kommt und wohin er geht, zu 
fassen und zu bannen, geradeso sprunghaft, unzusammenhftngend und tiei 
aller Lebhaftigkeit unbestimmt, wie sie in einer Seele sind, in der es nur 
erst wenige intellektuelle Verknüpfungen gibt, in der die Macht, Erlebnisse 
und Eindrucke zu ordnen, noch so hilflos und klein ist Bs ist fast dem 
Portschritt des Impressionismus in der Malerei zu vergleichen, daß man es 
lernte, sich in die Seele eines Wesens zu versenken, das noch nicht mit 
dem Verstand, sondern mit den Augen sieht, daß man es lernt, die Wdt 
wirklich durch die Shme des Kindes zu erieben, statt das Kind — wie das 
unsere ganze Pädagogik bisher getan hat — mit der Bewußtheit, Unsinn* 
lichkeit und logischen Kraft des Erwachsenen auszustatten. Der Dichter 
ist bei diesen Versuchen zum Ktindiger neuer Dinge geworden, die vielfach 
sogar noch befremden, an die es uns schwer wird zu glauben und die der* 
stumpfere Leser vielleicht el)enso entschieden .ableugnet, wie die Wahr* 
haftigkeit und Ehrlichkeit eines ersten impressionistischen Bildes bestritteit- 
wurde. Wer zu erziehen hat, dQrfte nicht zu solchen stumpfen Lesern 
gehören. Er sollte sich vielmehr sagen: vielleicht ^sehen wir noch nicht 
scharf genug; vielleicht fühlen wir noch nicht fein genug; vielleicht reicht 
unsere Erinnerung und unsere Phantasie nicht mehr heran an den un^d- 
lichen Reichtum von Eindrücken, den eine Kindesseele umfaßt. 

Wenn man versuchte, aus dem Beobachtungsmaterial, das die Dichtung^ 
zusammengetragen hat, ein System der Kindesseelenkunde aufzubauen, so 
würde man fast alle Fächer dieses Systems ganz gut füllen können, so 
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reich und vielseitig ist dies Material. Nur an wenigen Beispielen sei an- 
gedeutet, welche Schätze psychologischer Beobachtung hier liegen. 

Die Kinderpsychologie als Wissenschaft hat über die Vorstellungen des 
Kindes, die Art, wie sie sich verknüpfen, zu Begriffen verblassen oder 
umgeschaffen werden, auf experimentellem Wege noch wenig Sicheres fest- 
gestellt Neben den Arbeiten Ziehens über Individual- und allgemeine Vor- 
stellungen, Ideenassoziationen und in diesem Umkreis liegende Erscheinungen 
gibt es da wenig Wertvolles. Wie tiefe Aufschlüsse gibt gerade hier die 
Kunst An tausend feinen Zagen zeigt sie, wie das Kind sieht, welcher 

Art die Fäden sind, die ihm Dinge 
und Eindrücke verknüpfen, wie 
stark der Stimmungswert, der den 
Dingen anhaftet, in der Seele des 
Kindes mitwirkt, um sie zu einen 
und zusammenzubringen. Solche 
Ztlge findet man in Asmus Sempers 
Jugendland - wenn der kleine 
Asmus den grflnen Wald und das 
Kornfeld davor sieht und ausruft: 
JÜtT sieht es gradeso aus wie 
Vaters Geburtstag^ - oder wenn an 
einer anderen Stelle der grasige 
HOgel im hellen Sonnenschein sich 
mit ehiem Lied aus dem Pidelio 
verbindet. Man darf auch an Gott- 
fried Kellers Erzählung denken von 
dem Stimmungsreiz, den für ihn der 
Hof seiner mütterlichen Wohnung ge- 
habt hat, ein .Höfchen zwischen hohen Mauern mit einem ganz Meinen Stück- 
chen Rasen, einem nunmermüden Brunnen, der sich in em grün gewordenes 
Sandstembecken erglefit und zwei Vogelbeerbftumchen, „ein Raum von 
efaiem so wunderbar melancholischen Reiz, dafi er dem Gemüt ein Genüge 
tat, wie die weiteste Landschaft". Er erzählt, wie gegen Sonnenuntergang 
seine Aufmerksamkeit an den Häusern in die Hohe gestiegen sei, dem 
Licht folgend, das sich aus den Tiefen zurückzog und schließlich nur noch 
die Welt der Dächer rötete. Ein mächtiges Kirchendach, das die letzten 
Strahlen der Sonne beschienen, war für ihn das, was die Phantasie sonst 
unter seligen Auen und Gefilden versteht, und an den rot aufbhtzenden 
Hahn auf dem Tflrmchen dieses Daches knüpften sich seine ersten Gottes- 
vorstellungen. Dieser Versuch, die starken und doch unerklärlichen Stim- 
mungen festzuhalten, die für das Kind sich an die Dinge heften, die es 

träumerisch betrachtet, hat In der modernen Kindheitsdichtung mannigfache 
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Nachfolge gefunden, und die Mittel des Ausdrucks haben sich wohl noch 
verfeinert. Das Buch Söderbergs von Martin Birks Jugend ist voll von 
solchen feinen Analysen des Stimmungswertes, der für das Kind mit Sonne 
und Wolken, landschaftlichen Eindrücken und Dingen seiner nächsten Um- 
gebung verbunden ist. Wir sehen, wie die Seele des kleinen Martin ant- 
wortete auf die Dämmerung eines Herbstabends, „wenn das tiefe leere Blau 
des Oktoberhimmels tiefer und leerer wird und im Westen in ein Rot ver- 
schwimmt, das von Nebel und Ruß schmutzig aussieht", und wie er unter 
dem Schatten dieses Eindrucks, den er einsam am Fenster hockend in 
sich aufgenommen hat, sich nachher ausgeschlossen, verlassen und ver- 
gessen fohlt in dem gelben Lichtkreis, in dem die andern zusammensitzen 
und arbeiten. Oberhaupt scheint diese Situation des Aus-dem-Penster-seliens 
mit ihrem eigentümlichen Verhältnis zur Außenwelt, der man zugleich nah 
und fem ist, mit der man verbunden imd deren Macht man doch entzogen 
ist, im Seelenleben des Kindes etwas sehr Eindringliches und Wichtiges. 
Auch Otto Emst erinnert sich des Reizes ungehinderten Sdiauens aus 
einem heimlichen Winkel hinter der Bodenluke. „Aber durchs Fenster 
ober die Wiesen sehen - ol ol Da war ein Busch, der sich über die 
Wiese neigte, und unter dem Busch lag Schatten. Wie schön war das! 
An einer Stelle hob sich die Wiese zu einem HQgel - wie schOnl Und 
ganz weit hinten war eine breite Öffnung in der Hecke, und durch die 
Öffnung sah man auf eine andre Wiese. Wie war das liebUch und gutf 
So eine Szene gibt es auch im Leben des kleinen Thomas in Friedrich 
Huchs JMao*'. Wenn es regnet, setzt man sich an ein bestunmtes Fenster, 
sieht man die Regenfftden grau und verdrossen niederziehen, sieht den 
toten grauen Himmel Ober dem schmutzig roten Dach mit der grauen Luke 
und lauscht auf das eintönige leise iflopfen, von dem das Schweigen 
erfallt ist Und das Regenrohr schemt mit zu empfinden, was der 
kleine Junge eriebt. Bald scheint es froh, bald mifigestimmi Bs beginnt 
zögernd mit dem Wasserspeieti, als ginge es widerwillig an die Arbeit, 
und wenn es in Strömen regnet, so schießt das Wasser in breitem Strudel 
vor, und der Junge hat das GefQhl, als sei ihm das zu viel, als möchte es 
sich dagegen wehren, ohne es zu können. Und wenn dann die Wasser- 
massen kleiner werden, so erscheint es ihm im Zustand gänzlicher Er- 
schöpfung. Ganz subtil ist die Form, in der Elisabeth Siewert versucht, 
das Schweifen durch die Landschaft vom Fenster aus künstlerisch zu er- 
fassen : 

Aus dem Fenster gesehen zu haben, ist meine früheste Kindheitserinnerung, 
ich sah den groUen Winter durch kleine Scheiben. Niemals spater habe ich das, 
was der Munter auf sich hat, so erfaßt wie damals. Aus der einen Stahe waren es 
große Formen, Wände und DAcher, stille Schneeecken und Spuren von JWenschen- 
füßen und War. i !cni, die ich sah. Ein einsameres und verwirrenderes Revier 
gab das Fenster in der anderen Stube. Dichtes, sehr feines Qebflsch, dicke StSmme, 



OSWALD REISSERT HEIMATKUNDE UND HEIMATPFLEGE 



89 



ung-leiche Flächen, einen Zaun, der sich fortsetzte, der nie aufzuhören schien, Löcken, 
ausgefüllt von zartem Grau, nichts darüber als Zartheit, Wehen. Das war alles noch 
viel mehr ein Gegensatz zu den feststehenden, festbegrenzten Möbeln in den vier 
engen Wänden und mehr meinem Gemüt entsprechend als der steife, nüchterne und 
darum traurige Wirtschaftshof. 

Ich konnte das heimliche Innere der Gebüsche beschreiten, es fiel kein Schnee- 
kranz von einem Zweig, keine tiefe Laube mit einem 
runden Dach stürzte ein, keine Spur blieb auf der reinen 
Decke. Ich entdeckte, was ich Wunderbares konnte, und 
versuchte mehr. Wo sich der Schnee an den strohum- 
wickelten Busch in drei großen Falten gehäuft hatte, glitt 
es sich angenehm herab. Das Aufwärtssteigen in Stufen, 
wie es Vögel tun, an der schwarzen, weiübepelztcn, 
strengen Tanne war noch angenehmer. Um das kreis- 
runde Beet ging es leicht, dann lag ich unter den Asten 
der Platane wagerecht. 
Den Birkenhain durch- 
tanzte ich Baum für Baum, 
Baum fürBaum umschlin- 
gend. Dann kam der Zaun. 
Was dahinter lag, war zu 
viel, zu viel! Der Wald? 
Der erdrückende Wad 
voll Macht und Einförmig- 
keit, wie er sich im 
Traum um mich baute, 
die hügligen Äcker weit 
ins Nichts ausgebreitet? 
Ja? Und weiße, lange 
Mulden, in denen das 

Wasser schlief? 

(Schluß folgt.) 




HEIMATKUNDE UND HEIMATPFLEGE 

VON OSWALD REISSERT- HARBURG 

Die folgenden Sätze bilden den we- 
sentlichen Inhalt einer Festrede, die 
an einem nationalen Festtage im Har- 
burger Realg)'mnasium vor den Schü- 
lern und deren Eltern gehalten worden 
ist. Die Form der Rede und die Be- 
ziehungen auf die örtlichen Verhältnisse 
glaubten wir nicht zerstören zu sollen, 
da ja gerade das praktische Beispiel ge- 
eignet sein dürfte, zu zeigen, wie sich 
ein Schulfest zur Pflege des Heimat- 
gedankens und zur Verinnerlichung des 
Naturschauens ausnutzen läßt. Fort- 
gelassen sind Einleitung und Schluß, die 



für diesen Zweck belanglos erschienen. 
Höchstens mag aus der ersteren der Ge- 
danke erwähnt werden, daß durch das 
Hervorheben nationaler Ruhmestitel die 
Jugend nicht zur Vaterlandsliebe erzogen 
werden könne, daß für das Kind der Be- 
griff Vaterland überhaupt zu hoch, zu 
weit, zu abstrakt sei, während zum Heimat- 
dorf, zur Vaterstadt, als zu konkreten 
Größen, die gemütlichen Beziehungen 
wohl gepflegt werden können und stets 
gepflegt werden sollten. — 

Die Liebe zur Heimat hegt und för- 
dert die Schule in langer, hingebender 
Kleinarbeit. Sie hat dazu ein beson- 
deres Unterrichtsfach auf einer gewissen 
Stufe, die Heimatkunde; und sie durch- 
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dring"! ihre Wirksamkeil auch in den 
anderen Fächern mit einem entsprechen- 
den Unterriclitsprinzip, der Heimatpflegre. 

Freilich in unseren Lelirplftnen wird 
man den Namen Heimatkunde als den 
eines besonderen Faches nicht finden. 
Wenn aber dem Lehrer der Erdkunde in 
der Sexta die Aufgabe gestellt wird, die 
allgemeinen Orundbegriffe „in Anlelinnnsr 
an die nächste Umgebung" und die „An- 
fangsgründe der Ländorkurule beginnend 
mit der Heimat" zu behandeln, so wird 
er daraus gern das schöne Vorrecht ent- 
nehmen, wiricliche, eigentliche Heimat- 
kunde zu treiben im Sinne derer, die das 
anmutende Wort geprägt haben. Und 
jeder Lehrer, der mit Lust und Liebe 
diesen Unterricht gegeben hat, wird seine 
Brfohrungen darin als die schönsten 
Sehulerinnerungen bewahren. Wenn ir- 
gendwo, so herrscht da der ideale Zu- 
stand, daß sich Lehrer und Schüler im 
Angesichte des Unterrichtsgegenstandes 
frei ins Auge schauen und in zwangloser 
Rede und Gegenrede miteinander ver- 
Icehren, ohne daß sich ein Heft oder Buch 
als papierne Mauer zwischen sie schöbe. 

Unbedeutend erscheinen wohl dem 
Erwachsenen, zumal wenn er sich nicht 
in die Kindesseele zurflclczuversetzen 
weiß, die Gegenstände dieses ersten 
Unterrichts. Aber ich rufe die Schüler 
der Mittel- und Obcrklassen, die sich 
dessen g^ewiß noch erinnern, als Zeugen 
auf. War es nicht schön, wie ihr die 
erste Entdeckungsreise in eurer eigenen 
Klasse unternahmt, von der ihr euch mit 
Hilfe eures Lehrers nach mancherlei 
Meßversuchen ein Bild, zunächst im Geiste, 
dann an der Tafel entwarft? Es folgte 
ein Messen, Abschreiten und Abschätzen 
am Schulgebflude, auf dem Spielhofe 
und in dem benachbarten Stadtteil. Aber 
Kenntnis der Entfernungen tut's nicht 
allein, wenn man sich ein Raumbild ver- 
schaffen will. Dazu gehört es weiter, 
dafi man sich zurecht finden lerne; der 
Geograph nennt es „sich orientieren*'. 
Darum müssen wir wissen, wo der Orient, 
der Osten, ist^ und so heiüt es jetzt, die 



Himmelsgegenden kennen lernen. Und 
dazu wiederum müssen wir den Lauf der 
Sonne und des Mondes und, wenn Mutter 
im Winter einmal ISngeres Aufbleiben 

erlaubt, auch den der übrigen Gestirne 
beobachten. Wir sehen uns die Richtung 
und die Länge des Schattens an, den das 
Turngerflst auf dem Hofe des Morgens 
um 9, des Mittag um 12 Uhr wirft, und 
kommen so zu klareren Ortsvorstellui^pen. 
Und wenn die Sonne nicht scheint, wenn 
Nebel sie verhüllen, wenn es stürmt, 
regnet oder schneit, so gibt auch das 
Qel^fenheit, die Heimat in ihrer B^m- 
art zu erkennen. Denn si^ auch Sdrtller: 
„Und die Sonne Homers, siehe! sie lächelt 
auch uns", so ist das - im erdkundlichen 
Sinne wenigstens - nicht richtig. Denn 
unsere Häuser, unsere Kleider, unsere 
Lebensgewohnheiten würden unter der 
Sonne Homers, der.Sonne Griechenlands, 
ganz andere sein, und das, was unser 
Land in dieser Hinsicht unterscheidet, 
nennt man — merkt's euch, ihr kleinen 
Sextanerl - sein Klima. 

Weitere Standen — sie hidben den 
Vorzug, oft außerhalb des Schulgebäudes 
abgehalten zu werden — führen hinaus 
auf den Exerzierplatz. Sein steiler 
Rand nach Bißendorf zu lehrt uns den 
Unterschied von Berg und Tal kennen. 
Wir sehen, wie die Gewässer die Höhen 
meiden und sich im Tale sammeln als 
Bach und Teich - zur Freude der Eißen- 
dorfer Jugend, die dort im Frühjahr 
fischt, im Sommer badet und im Winter 
Schlittschuh läuft. Wir sehen uns das Erd- 
reich, aus dem die Hügel geformt sind, 
etwas genauer an; wir lassen den Stoff 
auch durch unsere Hände gleiten und 
gewinnen die Vorstellangen von Sand, 
Kies, dann von Lehm, Tim usw. Dafi das 
eigentlich keine Berge sind, dafi selbst 
der Kiekeberg mit 125 m Meereshöhe 
und der Reiherberg mit seinem schönen 
Buchenwald keine Berge sind, das frei- 
lich verstellen unsere Sextaner noch 
nicht. Später, vielleicht schon in Quinta, 
wird es ihnen klar werden, daß, was ein 
richtiger Berg sein will, nicht aus Sand 
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oder Lehm bestehen darf, sondern aus 
Fels; das haben sie allerdings noch 
nlcbt selbst beobachte^ es sei denn, dafl 
einzelne ein gütiges Gescliiclc bis nach 
Lüneburg- geführt hat, wo der Kalkberg 
als nächstes Beispiel eines Hüg^els mit 
anstehendem Gestein zu bewundern ist. 

Bin anderer Gang fahrt uns auf den 
Schwarzenberg; er wird den Sexta- 
nern neue Wunder erschließen. Die Frage 
Walter Teils: 

„GHbfs Lander, Vater, wo nicht Berge 

sind?*' 

muß hier ihre bejahende Antwort durch 
die Natur selbst finden, auch wenn wir 
die Erhebungen des „Uralisch-Karpathi- 
«chen Landrflckens", auf dessm Aus- 
Jftnfem nach altmodischer Bezeichnung 
Harburg liegt, fflr Berge ansprechen 
wollten. Wir sehen es ja selbst, daß 

„Die Flosse ruh^ und gemächlich 
ziehen. 



„Das Korn wächst dort in langen 
schönen Auen, 

„Und wie ein Garten ist das Land 
zu schauen.** 

Dem icleinen Studenten derGe<^raphie 
wird hier der Gegensatz zwischen Marsch 

und Geest aufgehen, über den dann 
später in der Klasse, zumal wenn unsere 
Gäste aus der Marsch, aus Wilhelmsburg, 
AUenwn^er und Neuenfelde sidi eifrig 
-am Unterricht beteiligen, manches Stflck 
Kenntnis erarbeitet werden mag. 

Der Blick vom Kanonenplatze hinab 
"Wird sich nicht allein auf das fesseln 
lassen, was Mutter Natur selber geschaffen 
hat, auf Land und Strom, auf waldige 
Perne und ]ih abstflrzende Nfthe. • Die 
Werke der Menschen drängen sich 
in das Interesse herein, störend vielleicht 
für den, der mit gebundener Marsch- 
fottle gehen und sich fii^lich an den 
fehl erdkundlidien ^ff halten wollte, 
hoch willkommen dem, der für seine 
Schüler gerne nimmt, was sich Wert- 
volles bietet. Und ich denke, es darf 



selbst für Sextaner das Wort Goethes 
vom „vollen Menschenleben" gelten: 

„Und wo du's packst, 
„Da ist 's Interessant." 

Dort ragten aus dem Qualm zahlloser 
Schornsteine die Türme der riesigen 
Hansestadt und „der Schiffe mastenreicher 
Wald** heraber, nfther erscheinen die 
Wilhelmsburger Mühle und die stolzen 
ElbbrQcken, unten unsere eigenen Häfen 
nebst vielen gewerblichen Anstalten. 
Andere Bilder haben weniger fflr jetzt 
Bedeutaing als wegen ihrer Geschichte. 
Mit leiser Hand wird der Lehrer die 
Knaben von der farbigen Gegenwart zu 
der grauen Vergangenheit hinüberlenken, 
deren Zeugen, teils mehr, teils weniger 
in die Augen fallend, zu dem sprechen, 
der sie zu hOren ywBteht Ragt nicht 
dort oben das Kugeldenkmal, erinnernd 
an die Not der Elblande und an die 
tiefste Erniedrigung des gesamten deut- 
schen Vaterlandes? Jene Orflber auf dem 
alten Mititftrfriedhof und diese auf der 
jadischen Begräbnisstätte sind von gie- 
rigen Händen französischer Söldlinge, 
die der erste Napoleon hausen ließ, auf 
Kostbarkeiten hin durchwühlt. Hier haben 
die Batterien gestanden, die wflhrend des 

! ganzen Dezember 1757 das Schloß dort 
unten mit Bomben überschütteten, um die 
französischen Eindringlinge daraus zu 
vertreiben. Hier an jenem Geländer hat 
am 19. September 1873 Kaiaer MfUhehn 1. 

' das lachende Rußtal flberschaut, und 
dort hinter Bergedorf zeigt eine blaue 
Linie am Horizont den Sachsenwald an, 
wo sein großer Kanzler die letzten Lebens- 
jahre verbrachte und nun den ewigen 
Schlummer schlftfL 

Bin Gang durch die Stadt selbet 
eröffnet wieder neue Anschauungen, weckt 
wieder andere Erinnerungen. Wohl ver- 
lohnt es sich, dem Schüler den Umfang 

I der atten Kleinstadt, die Lage ihrer ehe- 
maligen Tore und Wfille zu zdgen, da- 
mit zwischen Speichern und Lagerplätzen 
das alte feste Weifenschloß, zwischen 
vericehrsreichen Gassen Herzog Ottos 
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fürstliche Wohnung mit Marstall, Back- 
haus und Jigerhof, sowie der HKOch- 
garten***) der hohen Herrschaften wieder 

vor dem geistigen Auge erscheinen möge. 

Fast ist es zu viel des Stoffes, und 
bedauernd wird sich der Lehrer fragen, 
warum denn nicht schon auf frflheren 
•Stuten, warum nicht wiederum in höheren 
Klassen Heimatkunde getriel>en werden 
IcOnnte. Allerdings lassen unsere Lehr- 
pläne für eine ausführliche Heimatkunde 
nirgend mehr Platz. Wohl aber kann 
auch in anderen Stunden die Heimatidee 
als ein Unterri^lsprinzip zu ihrem Rechte 
kommen und als Heimatptlege reiche 
Frucht tragen. 

So wird z. B. in der Naturbeschrei- 
bung aller Unterricht von deifi Nahen 
ausgehen und gern dazu zurflckicehren. 
Die Gattungen und Lebensgemeinschaften 
der heimischen Flora und Fauna mit 
Liebe beobachten lehren, so daß dem 
Knaben keiner von unseren Waldbäumen, 
keine unserer Oefreide, kebie der ge- 
wöhnlichen Prflhlingsblumen fremd sei, 
daß keine Wildspur, kein Vogelruf, kein 
huschender Käfer ihn gleichgültig lasse, 
ist zwar nicht die einzige, aber sicherlich 
eine der vornehmsten Aufgaben des 
natuigeschichtUchen Unterrichts. 

Auch die Erdkunde selbst wird nicht 
nur auf der Unterstufe an heimische Be- 
obachtungen gerne anknüpfen; sie wird 
weder die Findlingsblöcke der Haake und 
der Neugrabener Heide unerwAhnt lassen, 
wenn sie die gewaltigen Wirkungen des 
Gletschereises behandelt, noch unsere 
altehrwürdigen niedersachsischen Dörfer 
und Höfe, wenn sie von germanischer 
im O^nsatz zu slavischer Siedelung 
redet, noch die Harburger und Hamburger 
Häfen, wenn es gilt, Verkehrs- und Handeis> 
geographie zu treiben. 

Ist das bäuerliche üehöft, an dem 
übrigens auch der Anschauungsunterricht 
4er Vorschule keinesw^ achttos vot- 
iUteigdit, einer schulmflfiigen Behandlung 

*) Eine Straüc Harburgs führt noch 
i^tzt diesen Namen. , v -• • 



wert, um wieviel mehr die Sprache des 
Bauern, das herrliche, ansdrucksvoUe 
Plattdeutsch. Der Scfaflier wird es 
verstehen lernen, dafi er es hier nicht mit 

einem untergeordneten, oder, wie man 
wohl sagen hört, „ungebildeten" Dialekt 
zu tun hat, sondern mit „uns Modersprak", 
mit dem ursprangiichen, einheimischen 
Idiom Norddeutschlands, das nur iniblge 
des gesteigerten wirtschaftlichen und 
geistig-en Verkehrs und infolge des 
Einigungsbedürlnisses unter den deut- 
schen StAmmen der Schwestersprache 
aus Hochdeutschland hat mehr und mehr 
weichen müssen. Er wird darauf auf- 
merksam gemacht, wie die verdrängte 
und aufgeopferte Mundart in Orts- und 
PersonennamMi, sowie fai eigenartigen 
Wendungen und Ausdrflcken der Nord- 
deutschen, auch der hiesigen, ihre Spuren 
reichlich hinterlassen hat. JVlag doch 
der Schüler wissen, warum er Witt, 
Gohrs oder Lüdders und nicht Weiß, 
Conradi oder Luther heifit, und warum 
es für die Harbuiger Jungen, mögen sie 
nun „auf der Mittelschule" oder „auf 
dem Realgymnasium" gehen, so schwer 
hält, die hochdeutschen Fälle richtig an- 
zuwenden. 

Auch der Geschichte liefert die 
heimische Anstauung in örtlichkeiten, 
in Bauresten, sowie auch in den Samm- 
lungen unseres Museums und derer der 
bevorzugten Nachbarstädte ein willkom- 
menes Hilfsmittel, mag es sich nun ledig- 
lich um die Entwicklung der Kultur 
handeln, oder mag der große Strom der 
Weltgeschichte vereinzelte Wellen auch 
in diesen Erdenwinkel geworfen haben. 

So bietet fast jedes Lehrfach, wenig- 
stens gelegentlich, einen Anlafi, die 
Kenntnis der Heimat und damit die Liebe' 
zur Heimat zu pflegen, vor allem auch der 
Zeichenunterricht. Was an malerischen 
TOrai und Giebeln an der Lämmertwiete 
und -am KOchgarten noch vorhanden' ist, 
wird dem Skizzenbuch ebensowenig ent- 
gehen, wie die schönen, kräftigen Kiefern 
bei der Goldenen Wiege. .Man laßt es 
sich besonders angelegen sein, die Schüler 
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zu lehren, daß sie mit den Augen, wenn 
nicht des Künstlers, so doch des Kunst- 
freundes, die Umgebung ihres Wohnortes 
und diesen selbst ansehen, in dem Spiel 
mächtiger Formen, harmonischer Farben, 
eigenartiger Lichter das Reizvolle auch 
in den Dingen entdecken, die dem un- 
geschulten Auge ganz gleichgültig er- 
scheinen. 

Dazu ist es freilich nötig, viel zu 
sehen, oft zu sehen, hinauszugehen aus 
der dumpfen Stube, sich draußen zu 
tummeln zu jeder Jahreszeit und bei 
jedem Wetter; denn immer anders zeigt 
sich das Antlitz der Natur. Da ist denn 
der Turnunterricht mit seinem Spiel- 
belrieb, mit seinen Übungsmärschen und 
Wanderfahrten ein wichtiges, ja ein un- 
ersetzliches Hilfsmittel. Hier entwickelt 
sich die echte Wanderfreude, die - so 
entgegengesetzt diese beiden Gefühle zu 
sein scheinen - von echter Heimatliebe 
sich nicht trennen läßt. Denn dem Wanders- 
mann, der da singt: 

„Ade nun, ihr Berge, du väterlich 

Haus! 

„Es treibt in die Ferne mich mächtig 

hinaus !" 

dem singt doch auch „in der Ferne" der 
Vogel „ein heimatlich Lied"; und jener, 
der dem lieben Heimatlande gelobt: 

„Gott weiß, zu dir steht stets mein 

Sinn", 



fügt gleichwohl alsbald das Geständnis 
hinzu : 

„Doch jetzt zur Ferne zieht's mich hin; 
„Lieb Heimatland, ade!" 

Ich komme zum Schluß, glücklich wenn 
ich hoffen darf, durch einen kleinen Einblick 
in die Arbeit der höheren Schule eine 
Vorstellung davon vermittelt zu haben, 
wie Vaterlandsliebe sich auf dem Boden 
der engeren Heimät pflegen läßt. 

Möge man mich aber nicht mißver- 
stehen, wie man die auf das Erhalten 
der Natur- und Altertumsdenkmäler ge- 
richteten Bestrebungen, die unter dem 
Namen Heimatschutz zusammengefaßt 
werden, vielfach mißverstanden hat. So 
wenig wie der Heimatschutz kulturfeind- 
lich ist, so wenig er dem Fortschreiten 
der industriellen Kultur, die naturgemäß 
das Antlitz der Erde umgestalten muß, 
hemmend in den Arm fallen will, ebenso- 
wenig wollen wir uns gegen das Neue 
und Werdende ablehnend verhalten, um 
etwa in schwärmender Naturbetrachtung 
und empfindsamer Rückschau auf das 
Alte die Jugend zu verweichlichen. Wir 
wollen ein kräftiges, willensstarkes, gegen- 
wartfrohes Geschlecht. 

„Doch daß die Gegenwart nicht eng dir 

sei und klein, 

„Zieh die Vergangenheit und Zukunft 

mit herein; 

„Die beiden mögen dir erfüllen und 

erweitern 

„Die Wohnung und mit Glanz die dunkle 

schön erheitern." 

So sagen wir mit Rückert. Wir glauben 
eben, daß die eigene Zeit am besten der 
versteht, der sie als Mittelglied zwischen 
Vergangenheit und Zukunft ansieht Wir 
finden, daß es den Jungen nicht schadet, 
wenn in der werdenden Großstadt, deren 
künftige Blüte und Bedeutung sie gewiß 
in prächtigen Farben auszumalen geneigt 
sind, sich auch das Bild der kleinen, trau- 
lichen Schifferstadt und der bescheidenen 
Residenz alter Zeit einstellt, und wenn 
in das Grau der staubigen Schulstube 
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das Grün der Bäume und Wiesen er- 
quickend hereinscheint. 

Bei einer soiciien Betraclitttngsweise 
Tvissen wir uns auch eins mit dem Kaiser, 
der bei seinem Bestich im Ravensberg-er 
Lande den Bauern die Erhaltung ihrer 
malerischen Volkstrachten ans Herz legte, 
der nach seiner Krattwi^rentabft durch 
unsere Gegend voll tiefen Verständnisses 



die rührende Schönheit der Lüneburg^er 
: Heide mit ihren stillen, einsamen Ge- 
• hotten pries, und der anderseits mit leh- 
hafter Freude jede naturwlssen s diaftliche 
Entdeckung', jede bahnbrechende Er- 
findung begrüßt, der Großhandel und 
Gewerbe ermutigt und dem deutschen 
VirterUuide seinen Weg Aber das Meer 
> hinaus in die weile Welt gewiesen hat. 
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ZUR WILLENSERZIEHUNG 

Nicht nur den Willen lassen sollst du 
deinem Kinde, sondern ihm den Willen 
StSrken sur Reinheit und Einheit mit sich, 
sur Schönheit, Sicherheit und Freiheit 

in sich. 

Aber zuerst zerbrichst du den Willen, 
und dann verlangst du, dafi er etwas 
Ganzes werde? 

Wie das? 

Im besten Falle wird es ein geflicktes, 
ein zurechtgemachtes Ganze. 

0 ihr, mit eurer Weisheit: „Solange 
das Kind noch klein ist, mufi sein Wille, 
genannt Hgensinn, gebrochen werden." 

Helden ihr und Kämpfer mit einem 
Kinde! 

Wahrlich, es ist eine große Tat, den 
werdenden, weichen Willen eines Kindes 
2u brechen! 

Lasset dem Kinde seinen eigenen 
Sinn, was soll es mit einem fremden? 

Wenn der Mensch nicht Sicherheit 
und Kraft in sich selbst hat, wo soll er 
sie finden? 

In der Erscheinungen Flucht? 

Im Kampfe der Meinungen? 

Wie, wie wollt ihr wissen, ob euer 
■Kind in den GelUiren und Versuchungen 

der Welt bestehen wird, wenn ihr seine 
Eigenkraft und seinen Willen verbogen, 
gebrochen? 

Müsset ihr nicht ewig zagend fOrchten, 
•dafi es die Beute jeder fremden Gewalt, 
der Spielbatl jedes Elenden werden könne, 
welcher seinen verkrüppelten, schwanken- 
den Willen, sein herabgezogenes, ge- 



j kränktes Ich höhnend, verachtend mift- 
' brauchen konnte? 

Versuchet nicht, den Willen zu brechen. 

Grausam monströs oder phantastisch 
religiös, diese Idee, dem Kinde den 

Willen zu brechen. 

Die Zeiten der Begeisterung für die 
selbstgewählte Askese und das Zerbrechen 
derWollenSlust zugunsten des Menschen, 
der großen, gewatt^ berauschenden Idee 
der Selbslentäußerung sind vorüber. 

Blinder Fanatismus wurde daraus und 
dann das mönchische, das erzwungene 
- Zuchtwesen* 

Das mönchische Zuchtwesen hängt 
uns noch an, da doch die Zeiten des 
begeisterten Mönchtums und die Zeiten, 
in welchen ihr Sein und Dasein eine 
segenbringende Notwendigkeit, vorQber 
sind. 

Das Wesen und Heil jener Zeit ist 
dahin, weil die Voraussetzung des Freudig- 
I freiwilligen gefallen; es spukt das Unheil 
, und Unwesen derselben nur immer noch 
nach in allem Zwai^ der Kindererziehung. 
Und wirkt um so. nachhaltiger, ver- 
I hehrender, da man jetzt schon in die 
! ganz kleinen, unreifen, weichen Eindruck- 
fähigsten, in die Eindruckwilligsten hin- 
ein erzieht, was man damals erst von den 
Fertigen, den Reifdi, den denkenden 
Menschen verlangte. 

* • 

Ach, hättet ihr nur mehr Achtung vor 
dem Kinde und mehr Schamgefahl ihm 
gegenüber! 
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Ließet ihr euch zu Hause nicht 
vor ihm „g^ehen" und hieltet ihr 
vor dem Kinde euren äußern und 
inneren Menschen in guter Ord- 
nung statt „erziehen" zu wollen. 

Besser wäre es für Kind und 
Eltern, wenn sich alle jene, welche 
sich so plötzlich zu Erziehern auf- 
werfen, nur weil das Schicksal 
ihnen Kinder gab, vom Kinde 
erziehen ließen! 



Lasset dem Geiste seinen Flug! 
Hütet, erhaltet ihn! 

Lehret das Kind sich selbst zu 
erziehen, das ist die sicherste Er- 
ziehung, welche ihr ihm zuteil 
werden lassen könnt. 

Der kleine Mensch schon lerne 
sein eigener Herr und sein eige- 
ner Untertan sein. 

Und das ist eine Erziehung, 
welche durch das Beispiel der 
elterlichen Selbstzucht erreicht 
wird. 

Ja, es gibt gar keine Erziehung 
außer vorbildlicher Selbsterziehung. 
Aus „Briefe an die Eltern" 
von Deiphobe. J. L. G. Berlin 
S.W. 1906. Leonhard Simion 
Nachf. 

KUNSTERZIEHUNG 

In einschlägigen Artikeln habe 
ich wiederholt den Hinweis ge- 
funden, daß das Kind im vor- 
schulpflichtigen Alter gern und 
unbefangen seine Gedanken zeich- 
nerisch ausdrückt; das nehme mit 
dem Schulbesuch ein bedauerliches 
Ende, eine Tatsache, welche der 
Schule zu Lasten zu schreiben sei. 

Möglichen, die Schule entlas- 
tenden Ursachen nachgehend, stieß 
mir der Gedanke auf, daß dem 
reifer werdenden Kinde vielleicht 
die Unzulänglichkeit seines Könnens 
gegenüber seinem Wollen dunkel 
ins Gefühl kommt und es dann 
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bescheiden von einer Kunst abläßt, die 
ihm selbst nicht mehr penup tut und für 
die es nun auch von Dritten kein Interesse 
mehr zu fordern wagt Das Kind hOrt 
ja mit diesem Alter auch auf, der ge- 
schickte Zauberer zu sein, der mit Hilfe 
der Phantasie aus einem Scheitlein Holz 
ein liebes Kind und aus Kieselsteinen 
Soldaten macht Der kleine IMensch hat 
die Wirklichkeit der Dinge schon besser 
begreifen gelernt und darum hat der un- 
beholfene Strich auf der Tafel aufgehört, 
ein Mann oder eine Frau zu sein. Das 
Kind macht sich nichts weis und es 
fordert von uns keinen Glauben an eine 
ihm untei^gangene Welt 

Auf diesen Eintritt einer Reife des 
Erkennens, welche das Kind veranlassen 
kann, von einer ihm sonst lieben Tätig- 
keit abzustehen, wdche Reife al>er dem 
Kinde zu wenig bewuftt ist, als dafi sie 
in Worten Ausdruck gewinnen könnte, 
fand ich bis jetzt nirgends hingewiesen. 
Der Gedanke scheint mir aber ein nicht 
unwichtiges Glied in der Kette der Folge- 
rungen und Schlosse zu sein, welche den 
MaSnahmen fflr Kunsterziehung voraus- 
gehen; denn, wenn er richtig ist, setzt 
nicht ein Verleiten durch die Schule den 
Zeichenstift des Kindes in Ruhe, sondern 
das Gefflhl des Kindes von der Uozu- 
länglichkeit seiner Kräfte. Die Annahme 
einer Selbstentmutigung hat auch dadurch 
Wahrscheinlichkeit für sich, daß das Kind 
nach dem Eintritt in die Schule kein ge- 
ringerer Kunstfreund ist als frflher und 
Bilder nicht weniger llebti nur ist es von 
fremden, besseren Darstellungen mehr 
befriedigt als von den eigenen, dürftigen. 
Während es früher den eigenen Gebilden 
durch Piuuitasie Ergänzung und Weit gab, 
verlangt es nun, dafi das Bild Ihm Oe- 
danken erwecke und seine Vorstellungen 
ausbauen helfe. 

• MÜNCHEN THERESE DREIDAX 



NATIONALE GRENZEN UND KULTÜR- 

ZUSAMMENSCHLUSS 

Menschlichkeitskultur und moderne 
europäische Kunst sollen wieder ver- 
einen, was die Staaten gegeneinander 
trennt Ich bin als Geschlecht im Volke 
genug bestimmt, der einzelne Mensch 
muß sich wieder nach der Welt ergänzen. 
Gewiß werden nur starke Nationalitäten 
Weltmacht gewinnen in diesem leben- 
digen Selbstbehauptungskampfe. Darum 
aber Ist es die vornehmste Staatspflicht, 
den größten Reichtum an geistig schöpfe- 
rischen Individualitäten auf allen Gebieten 
nicht bloß zu dulden, sondern sogar mit 
schaffen zu helfen, vor allem sie in ihrer 
freien Würde zu erhalten zu suchen. 
Wer in sich den ganzen Menschen see- 
lisch stark erhält und gegen alle ein- 
dringenden Einflüsse frei bewahrt, wäre 
der beste Schutz der Nation gegen 
fremde Oberflutungen. Die politische 
Kultur des letzten Jahrhunderts machte 
aus bloß überlieferten Stammvölkern 
freie Staatsgebilde. Der Volkscharakter 
ist jetzt die ganze Nation. Diese Grenze 
zugleich und elastteche Freiheit Ist etwas 
lebendig Konstlerlsches, ist die zivili« 
siertc Kraft der Völker und sichert, 
staatsrechtlich ger^elt, den geistigen 
Fortschritt. 

Jede weitere Einengung durch einen 
absoluten Sittlichkeitskodex ist eine Auf* 
lOsung des Ganzen znrflck In altertflm- 
liehe Hierarchien. Das ist eben die 

größte Verantwortung einer Nation, die 
sie, mit dem Willen, ein Kulturvolk zu 
sein, auf sich genommen hat: innere 
Festigkeit zu besitzen gegen konfessio- 
nelle Verdummungen und Anmafiungen 
der Nationalkirchen. 

Richard Fuchs, Straßburger Phan- 
tasie über deutsche Kultur (Olven- 
stedt-Magdeburg 1906), S. 50. 51. 
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• < 'DR6I «OiCHBR OBER ERZIEHUNG | gelesen, und ich muß sagen, mir schwin- 

DreiRöcherOberKindererziehunghabe ' delt etwas der Kopf davon, obwohl Oder 
ich in diesen schönen- Wethnachtstagen j vielleicht grade weil sie alle drei gut sind. 
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„Vom königlichen Amt der 
EllernM von Berthold Otto (Leipzlsr, 

R. Volgftländer) ist ein Buch, das ich 
jedem Vater in die Hand drücken möchte. 
Es ist offenbar von einem idealen Vater 
geschrieben, der ericannt hat, daß das 
wahre. Heil in der. Beschrftnicung liegt. 
Sein Qedanice, das Amt des Vaters mit 
dem des Königs zu vergleichen, der sich 
über alles genau zu orientieren hat, aber 
nur in den seltensten Fällen selber ein- 
greifen soll, ist so gut, dai!^ er gar nidit 
eindringlich genug gepredigt werden 
kann. „Die Regierungskunst des Königs 
besteht nicht darin, daß er sich in alle 
Einzelheiten hineinmischt, sondern darin, 
daß er alle Krflfte sich so frei wie mög- 
lich entfalten Ufit nnd nur eingreift, wenn 
es unvermeidlich ist", sagt Berthold Otto, 
und wenn jeder Vater sich nur diesen 
einen Satz aus dem Buche zur Richt- 
schnur machen wollte, so wQrden wir 
schon ein gutes Stock weiter kommen, 
denn wie so oft die Vflter durch unOber- 
legtes Dreinschlagen in einer Minute 
wieder vernichten, was die Mutter in 
mühevoller Kleinarbeit langsam aufgebaut 
hat, das kann sich ein so vemflnftiger 
Vater wie Herr Berthold Otto wahrschein« 
lieh kaum vorstellen. Es ist gut, dafl 
diese Mahnung einmal aus dem eigenen 
Lager der Väter ertönt, denn wenn sie 
von weiblicher Seite kommt, wie schon 
80 oft von Ellen Key oder in besonders 
eindringlicher Form in lel2ter Zeit in einer 
kleinen Schrift „Briefe an Eltern" von 
Deiphobe, so haben die Männer doch 
leicht nur ein erhabenes Lächeln dafür. 
Das Oute an dem Ottoschen Buch ist vor 
allem, dafi es sich vor dem Zuviel hOtet, 
nicht nur in der räumlichen Ausdehnung, 
sondern 'auch in der Höhe der Forde- 
rungen, die bei Ellen Key und auch in 
der kleinen Schrift von Oeiphobe oft das 
Mensdienmögllehe Obersteigen. Wir 
Frauen lassen uns ja gern zu diesen 
Höhen des begeisterten Optimismus mit 
emporheben, aber die Männer sind skep- 
tischer und lassen sich eher durch solche 
Obertriebenheiten von dem Outen, was 



trotidem darin verborgen ist, abschrecken. 
Damm möchte ich ihnen vor allem das 

Buch von B. Otto empfehlen, ich bin 
überzeugt, daß keiner es ohne Gewinn 
aus der Hand legen wird. 

. Das zweite Buch: „Erziehung im 
Hause, Band I: Die Erziehung von 
Kindern unter 9 Jahren" von Char* 
lotte M. Mason (Karlsruhe, 0. Braun) 
ist in manchem verwandt mit dem 
Ottoschen und zeigt uns, daß diese 
freieren. Brziehungsge danken in Eng- 
land schon, lange Zeit VerbreHui^ ge- 
funden haben, denn es ist schon vor 
20 Jahren dort veröffentlicht worden und 
erst nach seiner 4. Auflage ins Deutsche 
flbersetzt Den Hauptprinzipien dieses 
Buches kann man nur aus vollem Herzen 
zustimmen, besonders der immer wieder- 
kehrenden Mahnung: „Laßt den Kindern 
Bewegungsfreiheit und bring-t sie mit 
der Natur zusammen." „Ich glaube, das 
ganze Qeheimnis einer glflcklichen Kind- 
heit liegt OberhaufA in diesen zwei Sitzen 
begründet, und ein giflckliches Kind ist 
auch ein leicht zu erziehendes Kind, das 
wird mir jeder bestätigen, der damit zu 
tun hat." „Ein Knabe, der ohne viel Be- 
sinnen anziehen weiß,wo die sechs graziö- 
sesten Birken, die drei oder vier schönsten 
Eschen in seiner Umgebung stehen, hat 
ganz andere Aussichten im Leb^n wie 
ein Junge mit einer schwerfälligen Intel- 
ligenz, der eine. Ulme nicht von einer 
Eiche zu unterscheiden vermag — nicht 
nur Aussichten auf Erfolg, sondern auf 
ein reicheres und glücklicheres Leben." 
Dieser Satz ist mir der liebste aus dem 
ganzen Buch, und wenn das ganze Buch 
halb so dick wAre, wäre es mir Oberhaupt 
noch lieber. Man kann ja gar nicht ver- 
meiden, trocken und langweilig zu werden, 
wenn man alles und alles berühren will, 
was Oberhaupt vorkommt bei der Er- 
ziehung der Kinder, und mit ein paar 
grundlegenden Sfttzen ist doch eigentlich 
alles gesagt, was nötig wäre; denn die 
Einzelheiten müssen bei jedem Kinde 
und von jeder Mutter wieder anders ge- 
handhabt werden -und lassen * sich nie in 
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allgemeingültige Formen bringen. Mir 
ist ein solches Rezeptenbacli fflr alle 
Fälle, die im enieliUchen Leben vor« 

kommen, immer etwas unheimlich, denn 
es setzt voraus, daß der Erzieher ohne 
weiteres ein viel höher stehendes Wesen 
sei als das Kind. Soweit sind wir aber 
noch lange nicht, und deshalb sollten alle 
Motter erst einmal die kleine Schrift von 
Deiphobe lesen, die nichts anderes ver- 
langt, als daß die Eltern sich selbst er- 
ziehen sollten. Wenn wir erst einmal 
das Ideal erreicht haben, das dort auN 
gestellt ist, dann werden uns aber wahr- 
scheinlich alle diese Bücher über Er- 
ziehung-smethoden überflüssig- erscheinen, 
denn dann würde Th. Vischers Ausspruch: 
„Das Moralische versteht sich Immer von 
atHXae* zur Wahrheit werden und der Satz 
in Ch. M. Masons Buch: „Das Kind darf 
seiner menschlichen Natur nicht über- 
lassen werden" hätte keinen Sinn mehr. 
Br ist mir flbrigens auch schon jetzt sehr 
zweifelhaft, dieser Satz, at>er ich fflhle 
mich durchaus nicht berechtigt, die Er- 
fahrungen der Ch. M. Mason auf diesem 
Gebiete, die g-anz sicher viel ^röficr sind, 
als die meinigen, in Frage zu ziehen. Ich 
muß dabei nur an mefaien kleinen Jdngen 
denken, der mir mit 4 Jahren einmal Iwi 
einer zärtlichen Umarmung ganz aus 
freien Stücken anvertraute: „Mutter, ich 
habe alle Leute lieb", und der mir in 
diesem Augenblick so viel hoher auf der 
Stufenleiter des Idealmenschen schien 
als ich selbst, daß ich das Gefühl hatte, 
er könne eher mich erziehen als ich ihn. 
Damit soll durchaus nicht etwa gesagt 
sein, das Kind brauchte keine Erziehung, 
al>er diese Erziehung ist meiner Meinung 
nach viel mehr fflr den äufieren Menschen 
nötig-, als für den inneren, und grade in 
dieser Hinsicht ist Ch. M. Masons Buch 
ein sehr gutes Buch, aus dem jede Mutter 
viel lernen kann. Besonders die Kapitel 
flberOewohnheiten gehören zu dem Besten, 
was ich je gelesen habe, und alles, was 
sie über Ordnung und Reinlichkeit, körper- 
liche Übungen und Schulung des Auges 
und der Hand sagt, ist ausgezeichnet. 



Ich finde ja, daß alle diese äußeren Dinge 
oft schwieriger sind, als das innerliche^ 
aber das liegt wohl daran, daß meine 

Kinder noch klein sind und daß die 
anderen Schwierig-keiten erst später 
kommen. Ich will überhaupt mit dem^ 
was ich hier gesagt habe, durehaw nicbt 
die Meinung erwecken, ich stände Aber 
diesen Dingen und fühlte mich berufen^ 
Ober das, was alte erfahrene Fachleute 
zu sagen haben, abzuurteilen. Im Gegen- 
teil, ich stecke tief drin in all dea 
Schwierigkelten, die die Praxis mit sich 
bringt, und ich möchte nur den Eindruck 
schildern, den diese Bücher auf eine 
Mutter gemacht haben, die sich viel mit 
diesen Problemen beschäftigt 

Da muß Ich nun gestehen, daß es mir 
eine große Erfrischung war nach soviel 
strenger Theorie, wie sie in dem Mason- 
sehen Buch enthalten ist, ein Buch in 
die Hand zu bekommen wie Heinrich 
Scharrelmanns „Fröhliche Kinder"» 
(Hamburg, Alfred Janssen), das ganz 
aus der Praxis heraus Szenen schil- 
dert, die er mit Kindern erlebt hat,, 
und daran anknüpfend Ratschläge und 
Fingerzeige gibt, wie man sich in ähn- 
lichen Fflilen zu verhalten hat Köstliche 
kleine Briebnisse schildert er darin, die 
jedem, der die Kinder lieb hat, ans Herz 
gehen müssen. Aus dem reichen Inhalt 
fflhre ich nur einige Oberschriften an: 
„Wie ich mit meinem Jflngsteh Blsen- 
bahnwlssenschaft staidiere**, JSbi» Weih- 
nachtsfeier", „Was der Verstand der Ver- 
ständigen nicht sieht", „Als die Mutter 
gestorben war". Mit besonderem Genuß 
habe ich das Kapitel Aber die Pflege der 
dichterischen Phantasie der Kfaider in 
mich entnommen, und das Wenige, 
was er zur religiösen Entwicklung des 
Kindes äußert, trifft für mich so den 
Nagel auf den Kopf, daü es mir bis ins 
innerste wohltat Könnte man nur seine 
Kinder auch vor allen fremden Ein- 
mischungen auf diesem Gebiet bewahren. 
Aber das Schlimme ist, daß alle diese 
Bücher eigentlich nicht von den Leuten 
gelesen werden, die es nötig hitten, vntf 
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deshalb kann man gar nicht genug davon 
reden and schreiben und immer mehr 
darauf aufmerksam machen. Wenn nur 

in jeder Familie eins von den hier be- 
sprochenen Büchern vorhanden wäre, 
würde schon manches besser werden. 
BERLIN AMMSMARIB PALLAT-HARTLBBBN 

Dr. A. Pabst, Die Knabenhandarbeit 
in der heutigen Erziehung. (Aus 
Natur und üeisteswelt. Bd. 140.) 
Leipzig 1907. 

Diezttsammenfassende, tretnicheArbeit, 
mit welcher der Verfasser uns erfreut, 
setzt sich zum Ziel, die vielfache Bedeu- 
tung der Handarbeit im Dienste der Er- 
ziehung vor Augen zu führen. ^ Und 
wenige dflrften hierzu b^fener seitt, als 
der langjährige Leiter, des Seminars ffir 
Knabenhandarbeit in Leipzig, der ein- 
gehendes Studium und reife Erfahrung 
miteinander verbindet. 

In einem raschen Gange durch Kultur 
und Erziehungsgeschichte erkennen wir, 
wie immer wieder die Einsicht sich Bahn 
bricht, wie bildend die Handfertigkeiten 
für Auge und Hand sind; wieviel zu- 
verlässiger und wertvoller das ist, was 
ich vermag, gegenüber dem, was ich zu 
wissen glaube. 

Aber erst in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts werden hieraus, be- 
sonders in Nordamerika-, die Konsequenzen 
gezogen und die Handfertigkeit in die 
Mitte des Unterrichts gestellt. Und heute 
erst ringt sich die klare Erkenntnis durch, 
daß Handfertigkeit nicht bloß als Lehr- 
fach figurieren darf, sondern als Prinzip, 
das allen Unterricht durchdringen muß, 
au^fafit sein wilL „Erziehung zur 
Arbeit durch Arbeit" wird zur Signatur 
der Schuluntr und Bildung werden! Unter 
den drei markantesten Strömungen, welche 
in der Gegenwart auf dieses Ziel hin- 
gehen, nennt er als die jüngste die 
kunstpfldagogische, fflr welche die 
um die Hamburger Lehrerschaft und den 
„Säemann" sich gruppierende Richtung 
mutig einzusetzen sich bestrebt. Und so 
sieht man sich mit unverhohlener Freude 



hineingestellt in die Mitte hochbedeut- 
samer Bestrebungen. 

Und das ist gerade eine Seiten die in- 

Pabsts Arbeit hervorgehoben werden muß 
und dem Verfasser zur Ehre gereicht. 
Er wiegt alle Erscheinungen mit sicherer 
Hand, bemift sie mit ruhigem Blick, wflr- 
d^ sie, wo immer es zulässig ist, als inr 
Dienste des Erziehungswerkes stehende 
Was er über die Handarbeit als er- 
ziehendes Mittel auf dem Boden der Volks- 
schule, der Seminarien und anderer Schul- 
anstalten vorfOhrt, verdient unsere volle 
Zustimmung. Der Lehrplan, den er der 
aufwachsenden Jugend in freier, unverbind- 
licher Weise überantwortet, geht, wie man 
sieht, hervor aus reifer, vielseitiger £r- 
I fahrung. Die mif^dem Bindcfaen ver- 
bundenen 22 Abbildungen, wie auch das 
literarische Verzeichnis, legen Rechen- 
schaft dafür ab, was bereits auf dem Ge- 
biete der Handfertigkeiten geleistet worden 
ist Und des Verfassers Arbeit wird der 
guten Sache weiteren Boden erobern. 

ST. QALLBN HAOMAMM 

Praktische Kunsterziehung. Neue 
Bahnen im Aufsatzunterricht. 
125 Schüleraufefttze, von doi Schülern 
selbst aufarbeitet, nebst einer 

methodischen Abhandlung über den 
Aufsatzunterricht von Paul Reiff, 
; Lehrer und Hausvater an der Rettungs- 
anstalt Paulinen pflege in Winnenden, 
WOrttemberg. VII u.t3l S. 1906. Ulpzig 
und Berlin, Verlag von B. G. Teubner. 
Sammlungen von Schülcraufsätzen 
haben wir nun schon eine betrachtliche 
Zahl. Sollten sie nicht einmal zum Studium 
der deutschen Stammescharaklere gutes 
Material bieten? DafQr wäre allerdings 
Bedingung, daß es sich um nicht-retou- 
chierte selbständige Arbeiten der Schüler 
handein mülite. Die meisten Aufsätze, 
die wir im vorliegenden Bflndcben ver> 
einigt finden, sind nun nach einer Vor- 
bereitung niedergeschrieben worden, die 
„durcfi geeignete Fra|L{eM" den Schatz 
von früher erworbenen Vorstellungen 
heben sollte. Solche „Vorbereitungen*«- 
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sind auch, in Frage und Antwort abgefaßt 
im Buche enthalten. Dann sind die Auf- 
sätze in der Korrektur einer orthographi- 
schen, grammatischen und sicher auch 
— wenn schon mit aller Diskretion — 
einer stilistischen Säuberung unterzogen 
worden. Wenn sie trotzdem noch viel 
Eigenes und Interessantes enthalten, so 
liegt das wohl daran, daß Reiff die Auf- 
sätze seiner Schüler aus einem frucht- 



baren Boden herauswachsen läßt. Er 
weiß seine Zöglinge zu scharfer und liebe' 
voller Beobachtung der Natur und des 
Menschenlebens anzureizen und weiß auch, 
ihre Phantasie in Bewegung zu setzen. Und 
darin sehe ich die Rechtfertigung des 
Titels, nicht in den Aufsätzen selbst, die 
ungekämmter mehr „Kunsterziehung" zur 
Darstellung gebracht haben würden. 
HAMBURG H. WOLGAST 




FritzKuhl mann, Zeichenunterricht 
und Heimatstadt. Heft VI der Bau- 
steine zu neuen Wegen des Zeichen- 
unterrichts. A. Müller, Fröbelhaus. 
Dresden 1907. 48 S. (M. 2.) 
Diese Schrift ist dem Jahresbericht des 
Städtischen Realgymnasium zu Altona 
beigelegt. Die dem Texte eingefügten 
„Skizzen" sind der sprechende Beweis 
dafür, daß Schüler sich ihre Heimat mit 
dem Zeichenstift selbst erarbeiten und in 
Bildern zu eigen machen können, wenn 



ein schöpferischer Lehrer ihre Kräfte da- 
für frei zu machen weiß und ihnen zeigt, 
wie sie das Heimatliche mit dem Auge 
erforschen können. Es steckt viel Intelli- 
genz und Frohsinn in diesen Schüler- 
arbeiten. Was der Verfasser darüber aus 
seiner Praxis mitteilt, wird allen, die sich 
die gleiche Aufgabe stellen, fruchtbare 
Anregung geben. 

Die Abbildungen unseres Säe- 
mannsheftes bieten eine Probe 
dieser Schülerleistungen. 
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GRUNDFRAGEN DER CHARAKTERBILDUNG IN DER SCHULE 

VON FR. W. POBRSTBR-ZORICH 

II 

Heilpädagogisches, Die hervorgehobene') hygienische und thera- 
peutische Bedeutung der ethischen Einwirkung wird in der neuesten 
Richtung der medizinischen Wissenschaft, der Psychotherapie, sehr lebhaft 
anerkannt und in der Praxis verwertet. Dem Zusammenwirken von Ärzten 
und Pädagogen auf diesem Gebiete verdanken wir die „Heilpädagogik" 
— eine höchst wichtige Ergänzung der sogenannten „pädagogischen Patho- 
logie". Letztere ist bekanntlich dazu bestimmt, den Pädagogen auf die 
pathologischen Ursachen gewisser Kinderfehler und Unarten aufmerksam 
zu machen. Und gewiß soll der Erzieher die pathologischen Hemmnisse 
kennen, er soll sie aber nicht als unOberwindliches Fatum betrachten, 
sondern versuchen, die gesunden Kräfte und Tendenzen, die auch in dem 
belasteten Kinde noch vorhanden sind, zur Unterdrückung krankhafter An- 
lagen in Obung und Tätigkeit zu setzen. Jede stetige WiUensanregung, 
jede Befestigung des Charakters und jede Beruhigung der Seele ist in 
dieser Beziehung von heilender und schätzender Bedeutung: Bs wird damit 
die Energie des Geistes gegenüber körperlichen und nervösen Zustanden 
mobil gemachL Mit Recht sagt Levy in seinem Buche aber „natorliche 
Willensbildung^' in diesem Sinne: 

„Mit der Bildung des Charakters tieschäftigt man- sich in unserer Zeit aber» 
haupt nicht mehr, und doch braucht man nur um sich zu sehen, um sich von der 
Bedeutung einer festbegründeten Moral für unsern ganzen Organismus zu über- 
zeugen. Gerade ängstliche, furchtsame und wenig widerstandsfähige Personen müssen 
wollen lernen, denn bei ihnen wirkt schon die geringste Erschotterung sehr tief 
auf das Nervensystem ein . . . .** 

Die Schule, die gerade in den Entwicklungsjahren in beinahe aus- 
schließlicher Weise die Heranwachsenden in Anspruch nimmt und einen 
so tiefgreifenden Binflufi auf ihr ganzes Seelenleben ausübt, hat darum in 
obigem Sinne eine «hochwichtige „heilpadagogische" Mission vorbeugender 
und therapeutischer Art zu erffUlen: sie mufi durch stärkste Ausntttzung 
all ihrer Gelegenheiten zur Charakterpflege die ethischen Fundamente der 
physischen und nervOsen Gesundheit zu legen trachten. Ganz abgesehen 
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von dieser Verantwortlichkeit sind soldie tieferen Binwiricungen auch un- 
mittelbar fQr die Technik des Unterrichts von grofier Bedeutung. 

Ästhetische und ethische Erziehung. Im vorhergehenden wurden 
die ethischen Gefahren und die ethischen Bedingungen der intellektuellen 
Erziehung beleuchtet Auch die ästhetische Erziehung hat grofie ethische 
Gefahren und sie bedarf starker ethischer Fundamente. Und je starker 
durch die modernen kunstpfldagogischen Bestrebungen das Ästhetische 
auch fan Schulleben zur Geltung gebracht wird - In berechtigter und 
heilsamer Gegenwirkung gegen die ausschließliche Verstandeskultur um 
so umsichtiger mOssen wir uns gegen die Charaktergefahren sichern, die 
in jeder ästhetischen Bildung liegen, welche des ethischen Gegengewichts 
entbehrt. Diese Charaktergefahren sind darin begründet, daß junge Menschen» 
die allzusehr an ästhetische Eindrücke gewöhnt werden, nur zu leicht einer 
weichlichen und genußsüchtigen Lebensauffassung verfallen und an ihrer 
Liebeskraft und ihrem Mitgefühl verhängnisvoll Schaden leiden. Wenn die 
Menschen am meisten hilfsbedürftig sind, dann sind sie meist auch am 
wenigsten schön, ja nicht selten abstoßend und verletzend für das ästhe- 
tische Empfinden. Darum findet man leider unter den allzu ästhetisch er- 
zogenen Menschen recht häufifr mitleidlose Egoisten und wahre Barbaren. 
Es ist deshalb so außerordentlich wichtig?, neben der Liebe für das Schöne 
auch die erbarmende Liebe gegenüber dem Mißbildeten und Häßlichen 
zu pflegen. Sonst erzieht man jene Art von Menschen, welche die großen 
Disharmonien des Lebens mit schönen Redensarten abtun und das Traurige 
und Unschöne im Leben nicht sehen wollen, weil es ihnen Schlaf und 
Behagen nimmt. Vor jenem wahren Worte Ruskins, daß überall in der 
Welt die lärmende Freude nur durch eine dünne Wand von der stummen 
Verzweiflung geschieden sei, vor diesem Worte wird der ästhetisch er- 
zogene Mensch immer die Ohren schließen. Dabei ist das, was wir die 
Misere im Leben nennen, nur zu oft die bloße Kehrseite jener ästhetischen 
Feigheit, die im schönen Schein und poetischen Rausch der Dinge be- 
fangen bleibt und von den unschönen Folgen nichts wissen will. 

Man muß daher auch um der wahren künstlerischen Erziehung willen 
auf ethischem Wege jene Genußsucht und Weichlichkeit bekämpfen, die 
in der Kunst nur auf den äußeren Sinnenreiz ausgeht und gar nicht fähig 
ist, innerlich teilzunehmen an dem eigentlichen Werke des Künstlers, der 
zu der verklftrten Form nur gelangt ist, weil er tiefer als wir in die tragische 
und disharmonische Wirklichkeit ' hinabgestiegen ist Wer Beethovens 
Leiden nicht ahnen und mitfühlen kann und das ganze dämonische Leid 
der JMenschheit, das darin mitklingt, der nimmt auch nicht teil an der 
heroischen Kraft der Oberwindung, die in dieser Musik zum Ausdruck 
kommt, er erfaßt sie nicht als eine Antwort auf das ganze tragische Leben» 
sondern er hört jene Harmonien nur rein sinnlich und passiv an, nicht 
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aber mit dem inneren Verständnisse des Mitkämpfers und Mit überwinders. 
Wahre Kunsterzieliung wäre darum Erziehung zur Mitarbeit an 
dem großen Überwindungswerke des Künstlers, der die Materie 
beseelt, das Schicksal besiegt, die Widersprüche des Lebens in 
einer höhern Auffassung zu versöhnen weiß. Unharmonische Be- 
ziehungen harmonisieren, ungeordnete Triebe beherrschen, widerwärtige 
Schickungen im Kleinen und Großen in Segen verwandeln lernen - dieses 
ist jene fundamentalste Kunsterziehung, durch die wir überhaupt erst das 
Innerlichste und Geistigste der Kunst verstehen und mitfohlen lernen. Wer 
nie seinen eigenen Block bearbeitete, wer nie den Meißel gegen sich selbst 
fuhren lernte, der wird auch nie den vergeistigtea Marnioi: des Michel- 
angelo verstehen. Ji&a. Barbaren bleibt es Stein". 

Ruskin sagt ehimal vor einem Gemälde von Turner: „Ich fohle, wahrend 
ich dieses Gemälde betrachte, daß es keinen Fehler, keine Verirrung in 
meinem Leben gibt, die sich nicht gegen mich erheben, um mir meine 
Freude zu stehlen und mir jene Kraft zu rauben, mit der ich begreife, ver- 
stehe und miterlebe." Hier ist ebenfalls auf den tiefen Zusammenhang 
hingewiesen, der zwischen der ethischen Verfeinerung des MitgefQhls, der 
Stärkung der oberwindenden Geisteskraft und dem wahren Kunstverständnis 
besteht Gewiß gibt es Huflerliche Moralisten, die keine Beziehung zur 
Kunst haben — wo aber das Ethische wahrhaft persönlich als Kundgebung 
oberwmdender Seelengewalt gepflegt wird, da wird es auch stets dem echten 
konstierischen Verständnis den Weg bahnen. Die ordnende Kraft des 
Ethischen bringt uns sozusagen auf die Elementarstufe jener Herrschaft 
der Persönlichkeit Ober die Natur, jene Vergeistigung und Verklarung des 
Stoffes, die in der echten Kunst ihre höchsten Leistungen hervorbringt 

Aus allen diesen Gesichtspunkten ergibt sich die pädagogische Er- 
kenntnis, daß die Ästhetische Erziehung nur dann von den ihr innewohnen- 
den Gefahren befreit und nur dann zu einer Erfassung des tieferen Wesens 
der Kunst fohrt, wenn sie auf den Boden einer intensiven Charakterbildung 
gestellt und mit den höchsten geistigen Idealen des Menschen in Beziehung 
gesetzt wird.*) 

Physische und ethische Erziehung. In ähnlichem Sinne kann 
man auch von der physischen Erziehung sagen, daß sie des Gegen- 
gewichtes einer starken ethischen Beeinflussung dringend bedürftig ist: 
Erstens weil in der physischen Ausbildung stets gewisse Gefahren für 
die seelische Entwicklung liegen, denen nur durch verstärkte Charakter- 
kultur begegnet werden kann; zweitens, weil auch die physische Gesund- 
heit, Tapferkeit und Spannkraft gerade aus der moralischen Welt die 

*) Dies war ja auch Richard Wagners Gedanke, als er die Kunst aus ihrer 
Isoliertheit befreien, sie mit den religiösen Idealen verl>inden und ihnen dienstbar 
mach«! wollte. 

«• 
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stärksten Antriebe erhalt. Was das erstere betrifft, so wird es keinem 
denkenden Pädagogen entgehen können, daß die physische Ausbildung 
ohne starkes Gegengewicht an Seelenpflege stets die Tendenz hat, zu 
einem höchst unerfreulichen Muskelprotzentum zu entarten und eine Steige- 
rung des bloßen physischen Selbstgefühls hervorzubringen, die für die 
wahre Kultur des Menschen von geradezu zerstörender Wirkung ist. Man 
vergegenwärtige sich in dieser Beziehung die Extravaganzen des Sport- 
wesens auf englischen vSchulen, wo die Erregung des physischen Wetteifers 
und die Wertung physischer Vollkommenheit vielfach alle andern Interessen 
aus dem Innern verdrängt. Man hat den Sport von manchen Seiten mit 
Recht als ein Gegenmittel gegen gewisse Gefahren der Entwicklungsjahre 
in die Jugenderziehung eingeführt. Man hüte sich aber hier eine gewisse 
Grenze zu überschreiten: Mit dem Obermflfiigen Kultus des Körpers ge- 
winnt überhaupt altes Körperliche eine neue Dreistigkeit - auch die sinn- 
lichen Triebe, die man doch gerade dadurch eindämmen wollte. „Es gibt 
viel schlechtes Volk in Attika", sagt schon Buriptdes, „aber die schlechtesten 
Kerle, das sind die Athleten." Wird die physische Ausbildung nicht deut- 
lich und wirksam der ethischen Entwicklung untergeordnefO, so wird man 
auch die vielen Gelegenheiten, welche die physische Ausbildung gerade zur 
Obung ethischer Qualitäten gibt, gar nicht planvoll mit zu benOtzen wissen 
- der ganze Betrieb wird vielmehr durch den Ausblick auf den blofien 
physischen Erfolg entwertet und vergröbert „Bewahret das Fleisch, damit 
ihr des Geistes teilhaftig werdet" - dieses Wort, das von Christas Ober- 
liefert wird, deutet uns das höhere Ziel an, dem alte Körperkultur dienstbar 
gemacht werden und durch das sie ihr JMaß und ihre Grenze erhalten 
soll. Wie man in diesem Sinne z. B. den Turnunterricht ethisch beleben 
und seine Leistungen for die Charakterbildung fruchtbar machen könne, 
statt daß umgekehrt die physische Kultur zu einem Gebiete moralischer 
Abstumpfung wird — darüber am Schlüsse einige Anregungen. 

Zu einer heilsamen ethischen Gegenwirkung gegen die „Umwertung 
aller Werte", die nur zu leicht aus dem Reiche der physischen Ausbildung 
in die Jugend dringt, gehört auch eine Korrektur des bekannten Mottos: 
JAens Sana in corpore sano". Dieses Wort, das von Juvenal in ganz harm- 
losem Zusammenhange ausgesprochen worden ist, wurde dann von Locke 
eben aus diesem Zusammenhange gerissen und als eine Art von materialis- 
tischem Dogma aufgestellt, das die Abhängigkeit der Geistesgesundheit von 

') Mit F^echt haben die Landerziehun^'-sheime, die der phvsischen Ausbildung 
großen Wert beilegen, statt des übermäßigen Sportes die landwirtschaftliche Arbeit 
eingeführt. Wieviel besser wftre es, wenn sich fliierhaupt die überschüssige physische 
Energie unserer Jugend statt z. B. in dem bnitalra Pufiballspiel zu verrohen, für 
Kulturarbeit im weitesten Sinne anlernen und verwerten liefle, durch planvolle Be- 
reitstellung der betreifenden Arbeitsgelegenheiten! 
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einem gesunden Organismus in. höchst einseiliger und pädagogisch ge- 
fährlicher Weise behauptet Wer das wfaidiche Leben beobachtet, der 
wird wissen, wie oft in efaiem zerbrechlichen und siechen Körper und 
innerhalb eines schwachen Nervensystems die höchsten Geistes- und Willens- 
kräfte lebendig waren und sind - und er wird andererseits wissen, wie 
oft in einem gesunden KOrper ein sehr ungesunder Geist wohnt, ja wie die 
flbermafiige Körperkultur geradezu dazu beitragen kann, den Geist zu 
toten und krank zu machen. Man darf sogar so weit gehen, zu behaupten, 
daß gerade der Widerstand eines schwachen KOrpers hflufig dazu hilft, 
die geistigen Lebenskräfte zur höchsten Betätigung aufzurufen, wahrend um- 
gekehrt einem ganz gesunden Menschen, der nie mit physischen Leiden und 
Hemmungen zu kämpfen hat, damit auch eine große Schule geistig-sitt- 
licher Hygiene vorenthalten wird. Wie richtig wflre es, gerade den physi- 
schen Unterricht in der Schule durch solche Betrachtungen auf die richtige 
Basis zu stellen! Dies ist um so nötiger, als der Lehrer in seinem Unter- 
richt eine ganze Reihe physisch und nervOs belasteter Kinder vor sich 
hat, denen doch durch das „mens sana hi corpore sano*' höchst unbarm- 
herzig gesagt wird, ihr kOrperiiches Geschick sei auch ihr geistiges und 
moralisches Patum, wahrend sie umgekehrt darober aufgeklart werden maßten, 
daß die physisch ganz Gesunden vielleicht in geistig-sittlicher Beziehung 
gerade die (.Belasteten" sind: Sie haben es schwerer, zur Seelenkuitur zu 
kommen, haben weniger tagliche Anregung, ihre geistige Kraft in der 
Überwindung der JMaterie zu Oben, sind daher mehr in Gefahr, durch die 
Materie bezwungen und damit im eigentlichsten Sinne seelisch und physisch 
krank zu werden, als diejenigen, welche eine störende und hemmende 
Körperlichkeit zu überwinden gezwungen sind. Wie wichtig ist solcher 
Hinweis gerade auch für die Gesunden, die sonst meinen, ihr gesunder 
KOrper garantiere ihnen von selbst auch die seelische Gesundheit! 

Endlich: Der Mut ist doch in erster Linie eine moralische Erscheinung 
— schon darum ist eine physische Erziehung ohne gleichzeitige starke 
ethische Anregungen etwas durchaus Halbes und Unzulängliches. 

Es ist wohl nicht nötig, hier noch dem Mißverständnis zu begegnen, 
als solle mit diesen Bemerkungen der physischen Erziehung entgegen- 
gewirkt werden, die in unserm Schulleben zweifellos einen noch viel zu 
gerini^en Raum einnimmt. Gerade damit man sich dieser Seite der mensch- 
lichen Ausbildung mit Energie und Freudigkeit widmen kann, ist es nötig, 
von vornherein ihren Gefahren durch eine gründliche Seelenpflege ent- 
gegenzuwirken. Auch geben die geistig-sittlichen Ideale ja der physischen 
Ausbildung erst den rechten Sinn, die rechte Richtung und die rechten 
Motive. Durchdringt der Geist der Präzision, der Ordnung, der Willens- 
kultur das ganze Schulleben, nicht als Dressur und Drill, sondern eben 
als Geist und Leben, in tieferer ethischer und religiöser Begründung — 
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dann wird auch dem physischen Unterricht eine ganz andere Inspiration 
zu freudiger Schagfertigkeit und Exaktheit alles Tuns zur VerfQgung 
stehen. 

KINDERPSYCHOLOGIE IN DER MODERNEN DICHTtINO 

VON GERTRUD BAUMER 

11 

Reich ist auch die Kindheitsdichtung an Offenbarungen aber das Ver- 
hältnis des Kindes zum Erwachsenen, zu dieser ebenso selbstverständlichen 
und sicheren wie unbegreiflichen Macht der „Grotten". Sie sind die Hater 
von tausend Geheimnissen, von tausend wissenswerten Dingen, anziehend 
und unhehnlich zugleich; erfoUt von Wichtigkeiten, die dem Kinde kehie 
sind und gleichgoltig - unbegreiflich stumpfsinnig gegen die größten, auf- 
regendsten Ereignisse. Das Unverstandensein und seine Leiden, die stummen 
hilflosen Kämpfe des Kindes mit der Autorität, der es instinktiv sein eigenes 
Persönlichkeitsgefühl entgegensetzt - all diese vom Erzieher noch so durch- 
aus unbegriffenen „blinden Klippen", an denen sein guter Wille so oft 
scheitert, das sind Erscheinungen, zu deren Zusammenhängen die wissen- 
schaftliche Psychologie erst langsam vordringt, die aber die Dichtung hell- 
sichtig erfaßt und begreiflich macht Oft ist es nur die enttäuschende 
Kälte und Nüchternheit des Erwachsenen, die solchen Zwiespalt schafft. 
Das Kind, das in einer dieser kleinen Skizzen von Elisabeth Siewert an 
der Hand des Vaters ober das Feld geht, ganz erfüllt von dem halb an- 
ziehenden, halb drohenden Anblick der dunklen Erde und von der Weite 
des Himmels mit den ziehenden Wolken, erlebt solche Enttäuschung, bei 
der man sich zugleich schämt man weiß nicht, ob über die eigene 
Ergriffenheit oder in die Seele des Erwachsenen hinein. 

„Die Freude darüber, daß es so ist, läßt das Kind aufatmen, strahlen und 
lachen. Bs rflttett ein wenig an seines Vi^rs Hand, und als der mit einem nflch- 
temen Blick herabsieht, ohne BinversUndnis, ganz fem von solchem glflcklichen 
Instinkt, fern von einer schönen Illusion, ebenso fern von einem Denken, das sich 
um Erkenntnis müht, sieht es eilig- von ihm fort über seinen Hut weg- in den Raum, 
und seine kleinen Finger bewegen sich in der Manneshand, tastend, Freiheit suchend, 
wie fremde, eingesperrte kleine Wesen. Und dann hört es auf zu strahlen und zu 
lachen und sieht mit gerunzelter Stime und voigeschobenem Mund aufmerksam auf 
den Brdboden. Out, daß da ein Purpurfleck mit winzigen Beinen ankommtl Nun 
macht es sich von des Vaters Hand frei, um das Dil^ aufzugreifen und ist allein 
mit seinem F^eichtum und der kleinen Spinne." 

Aber zuweilen liegt der Konflikt auch tiefer, liegt nicht in dem Gegen- 
satz von Alt und Jung, sondern in Wesensunterschieden, die das Kind um 
so stärker empfindet, je instinktiver sie sind. Das untiberwindliche Ent- 
setzen des kleinen träumerischen Heiden in Friedrich Huchs Mao vor Onkel 
Matthäus mit seiner nüchternen, groben und selbslgewissen Art, die Ab- 
neigung und Geringschätzung I4anno Buddenbrooks für die Lehrer mit den 
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blankgescheuerten Kammgarnröcken und den schlechten Manieren, Karen 
Nebendahls trotziger Kampf mit der pünktlichen, erfolgsüchtigen, untadeligen 
Großmutter — ein stiller Kampf zwischen Zöllner und Pharisäer — das sind 
typische Kindererlebnisse, deren Wesen uns die Kunst heller beleuchtet 
hat. Solch ein Kampf kann dem Kinde bis an die Wurzeln seines Wesens 
gehen, kann zur Tragödie werden. Eine Tragödie, wie sie der kleine Hanno 
Buddenbrook im stillen Ringen mit dem Vater erlebt, der in ihm die ver- 
siegende Lebenskraft seines Geschlechtes gewaltsam wieder in die Höhe 
treiben möchte und sie eben damit vollends vernichtet und erschöpft. In 
solche Tiefen führt Lou Andreas Salome mit der feinsten Erzählung ihrer 
NoveUensanmilung Zwischenland: „Vaters Kind"*. Sie zeigt den ersten Zu- 
saininenstofi der jungen Maddienseele und ihres weiblichen, liebevollen 
Empfindens for den Wert auch des kleinsten Leben» mit der härteren 
Auffassung des Vaters, der die Dinge nach ihrer Wichtigkeit mifit und 
nictit versteht, daß sie nicht dartlber hinweglcommt und dafi es ihr ewig 
unbegreiflich bleiben wird, wie er den Ideinen Hund erschiefien Iconnte. 

Die seelische Schamhaftigkeit des Kindes, der zarteste, schonungs- 
bedürftigste Zug seines Wesens, der es in manchen seiner innerlichsten 
Erlebnisse m un0t>erwindliche Verschwiegenheit bannt, macht es ja so 
schwer, solche Konflikte zu erkennen. Wer dachte dabei nicht an die 
feine Episode im „grflnen Heinrich" von dem Widerwillen des Kindes gegen 
das Tischgebet, der der Dichter selbst durch die erschottemde und ent- 
setzliche Geschichte von dem „Meretlein" so viel Nachdruck gegeben hat. 

„Das Essen dampfte auf dem Tische; es war ganz still in der Stube. Die 
Mutter wartete; aber Ich brachte keinen Laut hervor. Sie wiederholte ihr Verlangen; 

aber ohne Erfolg. Icti blieb stumm und niedergeschlagen, und sie ließ es far dies- 
mal bewenden, da sie mein Benehmen für eine gewöhnliche Kinderlaune hielt. Am 
folgenden Tage wiederholte sich der AuftriU, und sie wurde ernstlich bekümmert 
und 8i^;le: ,Warum wilM du nicht beten, schfimst du dich?* Das war nun zwar der 
Fall; ich vermochte aber nicht, es zu beiahen, weil, wenn Ich es getan, es doch 
nicht wahr gewesen wäre in dem Sinne, wie sie es verstand. Der gedeckte Tisch 
kam mir vor wie ein Opfermah! und das Händefalten nebst dem feierlichen Beten 
vor den duftenden Schüsseln wurde zu einer Zeremonie, welche mir alsobald un- 
besleglich widerstand. Es war nicht Scham vor der Welt, wie es der Priester zu 
nennen pflegt; denn wie sollte ich mich vor der einzigen Mutter schftmen, vor wel- 
cher ich bei ihrer Milde nichts zu verbeigen gewohnt war? Es war Scham vor 
mir selber; ich konnte mich selbst nicht sprechen hören und habe es auch nie mehr 
dazu gebracht, in der tiefsten Einsamkeit und Verborgenheit laut zu beten. 

,Nun sollst du nicht essen, bis du gebetet hast,' sagte die Mutter, und ich 
stand auf und ging vom Tische weg in eine Ecke, wo ich in große Traurigkeit ver- 
fiel, die mit einigem Trotz vermischt war. Mehie Mutter aber blieb sitzen und tat 
so, als ob sie essen wflrde, obgleich sie es nicht konnte, und es trat eine Art 
düstrer Spannung zwischen uns ein, wie ich sie noch nie gefohlt hatte und dte 
mir das Herz beklemmte." 

Von solchen Zügen innerer Schamhaftigkeit ist auch die spätere Kind- 
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heitsdichtung voll. Wir erinnern uns, wie sehr sie uns Norddeutschen 
Stammeserbe ist, wenn Helene Voigt-Dlederichs aus diesem unbesieglichen 
Zwang, seine lieißesten Zuneigungen, seine tiefsten Wünsche verbergen zu 
müssen, den entscheidenden Zug im Wesen ihrer Heldin macht. „Bat Rieke 
Kohl um ein Stück reines Papier zum Meßblatt, sagte sie ersctirocken nein 
und hatte doch am liebsten nicht nur das Papier, sondern auch ihren kost- 
baren ölgriffel hingegeben. Wollte Fritz Todt ihr Rechenbach leihen, legte 
sie beide Hflnde darat>er und sah ihn kalt an aus lauter Angst, er könne 
merken, wie sehr sie brannte auf eine Gelegenheit zum Oeffllligsein. - - 
Bs quftlte sie bitterfa'ch, dafi sie ganz und gar verfeindet war mit Waldemar 
Thaysen, mit dem sie eigentlich nichts gehabt hatte. - Sie lauerte einmal 
lange ZtM. hinterm Zaun auf ihn, um sich wieder mit ihm zu vertragen. 
Als er dann pfeifend angeschlenkert kam, safi sie mäuschenstill im blähenden 
Kartoffelkraut und hätte beinahe gebetet in ihrer Angst" 

Dieser Zug aber spielt die Hauptrolle in dem schwierigsten und 
dunkelsten, dem konfliktreichsten und rätselhaftesten Lebensverhältnis des 
Kindes: in seinem Verhältnis zum lieben Gott Ob er üi der Phantasie des 
Kindes zuerst die Gestalt des goldglänzenden Hahns auf der Kirchturm- 
spitze oder des majestätischen Tigers im Bilderbuch annimmt, ob man an 
ihn denkt wie an Robezahl oder den wilden Jäger, oder an das grofie 
Auge, das oben an die Wölbung der Kirchenkuppel gemalt ist, immer ist 
einem gleichzeitig feierlich und ein bifichen geniert zumute, und man hat, 
wie der kleine Martin Birck, den Verdacht, als sei Gott etwas, das eigentlich 
nur die ganz Erwachsenen angeht Und dann kommt die Zelt, wo man 
sich mit dieser rätselhaften Macht vertraut zu machen beginnt und sie zu 
gewinnen bemflht ist Die Zeit, von der der grOne Heinrich erzählt: „In 
jeder ttblen Lage rief ich Gott an und betete in meinem Innern in wenigen 
wohlgesetzten Worten, wenn die Krisis zu reifen begann, um eine günstige 
Entscheidung und um Rettung aus der Gefahr, und ich muß zu meiner 
Schande gestehen, daß ich immer entweder das Unmögliche oder das Un- 
gerechte verlangte. Oft war es der Fall, daß meine Sünden übersehen 
wurden; und alsdann ließ ich es nicht an herzlichen Dankgebeten aus dem 
Stegreife fehlen, welche um so vergnüglicher waren, als mir der Sinn für 
die Verdientheit der Strafe so lange verschlossen blieb, bis ich bewußte 
Fehler beging. So bestand der Stoff meiner Anrufungen aus der wunder- 
lichsten Mischung; das eine Mal bat ich um die gelungene Probe eines 
schwierigen Rechenexempels oder daß der Vorgesetzte für einen Tintenklecks 
in meinem Hefte mit Blindheit geschlagen werde; das andere Mal, ein 
zweiter Josua, um Stillstand der Sonne, wenn ich mich zu verspäten drohte, 
oder auch um Erlangung eines fremden leckeren Backwerks. Als die Jung- 
frau, welche ich die weiße Wolke nannte, einst für lange Zeit verreiste 
und eines Abends bei uns Abschied nahm, wahrend ich schon in meinem 
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Bettchen lag, jedoch alles hörte, bat ich meinen himmlischen Vater in sehn- 
lichen Ausdrücken, er möchte bewirken, daß sie mich hinter meinen Vor- 
hängen nicht vergesse und noch einmal tüchtig küsse." — - Eine solche 
unbewußte Parodie eines Gebetskampfes führt auch Karen Nebendahl auf, 

wenn sie mit Hilfe des lieben Gottes schöner werden möchte: 

„Vielleicht konnte Qroßmutters lieber Qott doch noch mehr, .obgleich sie seine 

grade Selbstverständlichkeit und die weift gekalkte Kirche lange nicht so gern hatte 

wie Großvaters Heimlichkeiten, die so dunkel und warm waren, daft man, wenn man 

daran rührte, sich selber wie ein Geheimnis vorkam. 

Trotzdem fing sie leidenschaftlich zu beten an. Morgens und besonders abends, 

manchmal schon beim Ausziehen fünfmal das Vaterunser und dann noch im Bett 

jKomm Herr Jesu*. 

Sie machte sich zur Pfficht: jedesmal wenn sie durch die Gartenpforte kam ~ 

ein Gebet. Jedesmal wenn es Speck gab — ein Qel)et, und jedesmal wenn sie dem 

Pastoren begegnete, alle die sie wußte. 

Das trieb sie inbrünstig und blind fast ein Vierteliahr; dann fing sie an über 
Gott nachzudenken. 

Da saS er nun emsthaft und langweilig auf seinem Thron mit Augen, die alles 
sahen, und Ohren, die alles hörten. ,Die mit der großen Nase*, sagte er vielleicht, 
wenn er mit den Engeln von ihr sprach. Aber es fiel ihm nicht ein, wie leicht er 

helfen könnte. 

Karen wollte ja gar nicht hflbsch sein, um hübsch auszusehen. Wenn Gott 
das doch blo8 begreifen wollte. Nur dafi die Menschen sie lieb hatten, nicht mal 
ihr was zu Gefellen taten, nur sie lieb hatten und sie gern ansahen und gern un) 
was bitten mochten. 

Als alles nichts half, wurde sie böse, sagte, Gott könne auch nicht weiter was 
und sie wolle nicht so dumm sein, Sonntags im Kirchenchor mitzusingen. 

Sie legte die Bibel weg und ritzte sich mit einer Nahnadel ein kleines Kreuz 
in den Arm. Dahinein rieb sie an jedem Abend Salz, damit es brannte zur Warnung 
und sie ja nicht aus Vergeßlichkeit wieder zu beten anfing. 

Wenn sie daim doch wenigstens zehnmal so häßlich wAre — das war wfthr^nd 
ihres ganzen dreizehnten Jahres ihr trotziger Wunsch. 

In der Religionsstunde ließ sie teilnahmlos die Mundwinkel hängen und saß 
mit leeren Augen, paftte aber doch auf, an welchen Stellen man Gott fassen könnte 
und ihm beweisen, daB man ihn durchschaute.** 

Und so können wir auf unserem Weg durch das Kinderland der 
Dichtung bei diesem letzten und höchsten Problem Halt machen. Denn 
dieser Spaziergang, der kreuz und quer fahrte, sollte doch nichts andres 
sein, als ein erster Streifzug in einer Gegend voll ungeahnter Schönheit 
und unabsehbarem Reichtum, den es spater sorgfaltig und geruhig geniefien 
heifit. Aber nicht bloß genießen. Ptlr uns Lehrer bedeuten diese Schatze 
mehr als ästhetische Freuden. Por uns bergen sie die Mittel zur Ver- 
feinerung des pädagogischen Taktes, die Mittel, unser Auge schärfer und 
unsere Hand weicher zu machen. Und in dieser Hinsicht leisten sie uns 
heute noch mehr als die wissenschaftliche Psychologie. Vor allem aber 
mehr als die übliche Seminarpsychologie. 

Vielleicht wird man einmal einen Kunsterziehungstag halten, der ober 
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die Frage der Lehrerbildung vom Standpunkt der modernen Pädagogik 
aus verhandelt. Und das erste müßte sein, daß man den törichten, rück- 
ständigen und ganz unzweckmäßigen Psycholoi^iebetrieb im Seminar ans 
Licht zöge und von Grund aus reformierte. Reformierte, indem man hier 
das Prinzip der Erziehung durch die Kunst in seinem vollen Wert ein- 
setzte. Wenn der Psychologieunterricht im Seminar damit anfinge, daß 
man den künftigen Lehrer, die künftige Lehrerin durch unsere Dichter das 
Kind beobachten lehrte, so wäre damit pädagogisch mehr gewonnen als 
durch alle Theorien von dem „gleichschwebenden Interesse" und der „Be- 
wußtseinsschwelle" und wie die steifen technischen Ausdrücke alle heißen, 
durch deren Beherrschung noch niemals ein einziger Mensch ein einziges 
Kind besser verstehen lernte. 

MUSIKALISCHE VOLKSBIBLIOTHEKEN 
VON PAUL MARSOP 

Zweiundeinhalbes Jahr sind vergangen, seit ich die ersten Vorbereitungen 
zur Errichtung einer musilcalischen Volksbibliothelc in Manchen traf. Anfang 
November 1905 konnte sie eröffnet werden - mit einem Orundstoclc von 
etwas ober 2000 Nummern. Am 1. Januar 1907 war ein Bestand von 
5045 StOcIcen erreicht; ein weiteres stetiges Wachstum ist fraglos zu er- 
warten. Auch die Frequenz lafit sich durchaus zufriedenstellend an; die 
zweite Arbeitsperiode, in die nach der grOfieren Perienpause Ende Oktober 
1906 eingetreten wurde, zeigt ein erhebliches Ansteigen der Besuchsziffer. 
Das Unternehmen hat seine Lebensfähigkeit dargetan. 

Freilich war die Bmbryonalperiode der Bibliothek eine Zeit der Sorge 
und Aufregung. Pest zugesagte Hilfe blieb aus. Offen zuni Ausdruck ge- 
brachter Feindseligkeit und tückisch im geheimen wählendem Widerstand war 
zu begegnen; es gibt immer Leute, die es nicht verwinden können, wenn 
andere ein Gedanke vorw^ einfallt. Die Polle zu bewältigender Schwierig- 
keiten wuchs einem schier Ober den Kopf. Wie stets, so erhöhte aber 
auch hier der Kampf die Spannkraft. Treue Genossen traten mir zur Seite: 
vor allem meine werten Freunde, die Lehrer Hörmann und Breg, die sich 
in unermüdlichem Mitschaffen, in unablässiger Fürsorge hingebungsvoll be- 
tätigten. Kraftig wurde die Werbetrommel gerührt, so daß von allen Seiten 
Gaben an neuem oder gut erhaltenem Notenmaterial, an BOchem und 
Schriften über Musik herbeiströmten. Die für die Einrichtung und die Be- 
streitung der laufenden Ausgaben nötigen Mittel fanden sich schließlich doch. 
Und vertrauensvoll durften wir der Zukunft entgegensehen, als die Stadt 
München der Bibliothek in einem zentral gelegenen Schulgebäude einen 
geräumigen, vortrefflich belichteten Saal unentgeltlich zur Verfügung stellte 
- dank der energischen Verwendung des Schulrates Kerschensteiner, des 
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eifrigen, an fruchtbaren Ideen so reichen Förderers aller Bestrebungen auf 
erzieherisch -künstlerischem Gebiete. Bald war von befriedigenden Ergeb- 
nissen zu berichten; die öffentliche Meinung und ihre berufenen Vertreter 
nahmen einhellig für das aufstrebende Institut Partei. Heute sind wir so 
weit, daß sozusagen „die Maschine sich von selbst in Gang erhält". 

Früher oder später wird man sicherlich hier und dort Vollkommeneres, 
Nutzbringenderes schaffen. Die Hauptsache aber ist die, daß jetzt über- 
haupt anderwärts musikalische Volksbibliotheken erstehen, nachdem in 
München, das keineswegs zu den reichen Städten Deutschlands zählt, die 
Probe aufs Exempel gemacht und vorgewiesen werden konnte. 

• 

Meine Leitgedanken waren die folgenden. 

Ahnlich wie im hellenistischen Altertum wird jetzt bei uns gute 
Musik allgemein als wichtiger Paktor der Gemütspflege und Geistesvered- 
lung betrachtet. Wie alle Kulturschatze, so erhalt jedoch auch dieser erst 
<len wahren Wert for eine Nation, wenn jedermann daran in möglichst aus- 
l^edehntem Umfang teihiehmen kann, wenn also ein Genuß, der in bestem 
Sinne des Wortes zur Bildung wird, nicht mehr ein Privfleg der BegQterten 
bleibt. Der unserer Epoche eingeborene soziale Trieb, ebenso genfthrt 
durch echte Menschenfreundlichkeit wie durch den mehr egoistischen Wunsch, 
<len Groll der Besitzlosen durch Zugestandnisse wenigstens zeitweise abzu- 
schwächen: er hat zur BegrOndung verschiedenartiger volkstflmlicher Ein- 
richtungen gefohrt. Populäre Bohnen mit verständig geregeltem Spielplan wie 
<lie Berliner Schülertheater entstanden. Durch das -Entgegenkommen der 
MOnchner Intendanz lielSen sich sogenannte Arlieitervorstellungen ermög- 
lichen, fOr die samtliche Platze Vereinen und Genossenschaften zu einem 
sehr bescheidenen Einheitssatze einger&umt wurden. VolkschOre traten auf 
den Plan und gediehen; Volks -Symphoniekonzerte und Kammermusik-Auf- 
fohningen bürgerten sich in verschiedenen Städten ein. Solche Darbietungen 
und ebenso die in gleichem Rahmen vor sich gehenden Opemauffohrungen 
erheischen als ergänzenden Faktor die musikalische Volksbibliothek. Unter 
dem Eindruck der wohlgelungenen Wiedergabe eines gehaltvollen alteren 
oder neueren Tondramas, einer mit fortreißendem Schwung zu GehOr ge- 
brachten Symphonie oder symphonischen Dichtung, efaier mit warmer Emp- 
findung vorgetragenen Liederreihe werden mancher angeregte, erkenntliche 
Hörer, manche HOrerin am folgenden Abend in den Muße- und Auf- 
frischungsstunden gern zum Notenhefte greifen. Aber nicht jedem steht es 
zu Gebote. Auch die billigen Ausgaben der Verlagsfirmen Peters, Breitkopf 
und Härtel, Litolff, Steingräber sind für eine große Schar Minderbemittelter, 
aber der Kunst herzlich Zugetaner unerschwinglich teuer — und wie viele 
bedeutsame oder doch eigenartige ernste Musikwerke gibt es, die in jene 
Editionen nicht aufgenommen sind, noch nicht aufgenommen werden können I 
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Man vergleiche: Beide Teile des „Faust" oder die ganze Wallenstein -Trilogie 
sind um 40 Pfennige zu erstehen; KlavierauszOge Wagnerischer Dramen 
kosten 10-24 Mark. Der Abonnementsbetrag, der in den nur einigermaßen 
besser ausgestalteten Leiharistalten der Musikalienhändler verlangt wird, 
kann gleicherweise von zahlreichen musikalisch veranlagten Laien, auch von 
nicht wenigen unbemittelten Fachniusikern nicht bestritten werden — wobei 
noch in Betracht kommt, dati so manche Musikgeschäfte neuere und neueste 
Literatur grundsatzlich gar nicht oder nur in sehr eingeschränktem Maße 
leihweise hergeben. Die Staatsbibliotheken bleiben abends und an den 
Sonntag -Vormittagen geschlossen: zu Stunden, an denen so mancher allein 
Ober etwas freie Zeit verfügt; auch sind in ihnen gerade belcanntere und 
technisch leichter auszufahrende Kompositionen meist nur in einem Exemplar 
vorhanden, das oft wochenlang nicht zirkuliert. 

Tatsachlich haben also viele nicht die Möglichkeit, sich das for das 
Studium oder die hausliche Musikpflege erforderliche Notenmaterial zu ver- 
schaffen. Denn es ist nicht nach jedermanns Geschmack, sich aufs Bitten 
und Betteln zu verlegen. Da wird also die musikalische Volksbibliothek 
aushelfend eingreifen. Sie hat aber nicht allein die Aufgatie, den Unbe- 
mittelten zu dienen. Sie soll jedem zu Gebote stehen, insbesondere auch 
dem jungen Konstler, der auf dem Felde der Kammermusik oder, der ge- 
diegenen Chorliteratur oder der Musikästhetik sich in sehten Werdejahren 
ausgebreitete Kenntnisse erwerben mufL Bt>en80 dem emstgesmnten Laien 
von gereifterer Auffassungsgabe, dem es darum zu tun ist, das Schaffen 
der Gegenwart in seinen eigenartigen Erscheinungen regelmäßig zu ver- 
folgen. Einerseits bemfihe Ich mich darum, dafi die MtUichner Bibliothek 
ihren Gasten möglichst viele Exemplare der Sonaten Haydns und 
Beethovens, der Gesänge Schuberts, und nicht zum wenigsten eine ansehn- 
liche Auswahl von sorglich bearbeiteten Volkslieder- Sammlungen zur Ver- 
fügung stellen kann; anderseits ist es mein Bestreben, alles, was in unserer 
Periode irgendwie selbständig hervortritt, bestens vertreten zu sehen. Wie 
jedes von ehrlich modernem Geiste erffillte Bildungsinstitut, so soll auch 
die musikalische Volksbibliothek einen ausgeprägt fortschrittlichen 
Charakter tragen. 

Als ich mit solchen Anschauungen zuerst hervortrat, da gerieten wieder 
einmal alle Zöpfe ins Wackeln. Anarchist war noch der liebenswürdigste 
Schmeichelname, mit dem man mk:h bedachte. Allmählich beruhigten sich 
die Gemüter - wie stets, wenn es gelingt, praktisch zu revolutionieren. 
Es sei mir gestattet, in diesem Zusammenhange etliche Sätze wiederzugeben, 
die ich in einem „Moderne Kunst fürs Volk" überschriebenen Artikel vor 
einiger Zeit aussprach. In der lebendigen Kunst der Gegenwart, sagte ich 
dort, webt das vor allem, was auch von den naiv Auffassenden, Unbelehrten 
durch alle scheinbare oder wirkliche Kompliziertheit der Darstellungsformen 
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und Techniken, durch alle Vielfarbigkeit eines neueren Instrumentalbildes hin- 
durch als ein Allgemeinsames empfunden wird. Es gibt hier als ein von 
den meisten nur im sehnstichtig unbestimmten Drange Geahntes, von we- 
nigen schöpferisch Begabten zu faßlichen klaren Symbolen Verdichtetes 
dem Zeitempfinden prägnanten Ausdruck. Der feinspQrige Novellist vom 
Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, der sein Seelengemalde dreimal grun- 
diert und sich in abtönenden Lasuren nicht genugtun kann, der kflhne 
Programmatiker, der Riesenorchester in dramatische, fiebernde Bewegung 
setzt, und der schlichte Mann, der, noch, mit blinzelndem Auge in die von 
grellem' Licht aberflutete moderne M^elt hineinschauend, seine sozialen Ge- 
danken und Forderungen einstweilen in ungefüge Worte kleidet: sie alle 
schöpfen doch aus dem nämlichen Born, indem sie ihn zugleich mit ihrem 
Eigensten wiederum speisen - aus den unsere Epoche beherrschen- 
den und sie bewegenden Gesamtideen. Solchergestalt vollzieht sich 
in der Gegenwart durch Antrieb dessen, was sie erzeugt, als in einer 
innersten Kreisbahn mit stärkster Gewalt und Schnelligkeit der Umlauf der 
bestimmenden, geistig-seelischen Generalwerte. Bs gehört schon eine 
höhere Kultur, die mit Parallelentwicklungen und Wechselströmungen in den 
verschiedensten Wissens- und Kunstgebieten Bescheid weiß, es gehört dann 
noch die Fähigkeil, sich in den Geist einer besthnmten verflossenen Zeit 
wie durch Autosuggestion versetzen zu können, dazu, um mit dem Kunst- 

weric der Vergangenheit in eine relativ innige Fühlung zu kommen 

Erwägen wir doch auch, daß unsereinem die Formen der nach der üblichen 
Terminologie als klassisch bezeichneten Sonate und Symphonie und, im 
eingeschränkten Sinne, auch die Fuge Bachs und seiner unmittelbaren Vor- 
gänger nicht zum wenigsten deshalb so durchsichtig dünken, weil wir von 
Kindesbeinen an durch vieles Hören in sie hineingewachsen sind, etwa wie 
in das metrische Baugerüst der Horazischen Oden, bzw. weil wir als wer- 
dende Fachvertraute jene Tonsätze und Formen bis in ihre kleinsten Teil- 
chen analysiert haben. Das kann indessen in keiner Weise dafür beweis- 
kräftig sein, daß dem, der Oberhaupt noch keine oder nur wenig Gelegenheit 
hatte, etwas Rechtschaffenes von Musik in sich aufzunehmen, die Form jener 
klassischen Sonate übersichtlicher erschiene, sich ihm eingänglicher dar- 
stelle, als die einer leidlich klar gehaltenen symphonischen Dichtung. 

• 

Natürlich muß dem, der als unbefangener Neuling Kunst begehrt, jemand 
in freundschaftlich beratender Weise entgegentreten, der ihm sowohl die 
geschichtlich konsolidierte als auch die vom warmen Blut der Gegenwart 
durchströmte Musik mit ästhetischem und mit pädagogischem Takt ver- 
mittelt. Deshalb halte ich den gut musikalisch vorgebildeten Volksschul- 
lehrer für den geeignetsten Hüter und Verwalter der Bibliothek, Nicht als 
ob ich den Gymnasial-, den Reallehrer geringer schätzte. Doch hat er 



^ kj d by Google 



114 



P. MARSOP 



sich, in Gemflßheit der Anforderungen seines immer noch nidit grOndlich 
reformierten, auf einseitige Wissensanhftufung gerichteten Unterrichtsplanes 
gegen seinen Willen vom praktischen Lel>en entfernen mossen und sich 
zu sehr Im Theoretischen eingesponnen, um es einem, der mit unklaren 
Vorstellungen In eine musikalische VolksbibUothek eintritt, rasch von den 
Augen ablesen zu können, was er brauche. Das wird sich ia wieder ein- 
mal ändern, sobald unsere Hochgebietenden sich endlich dazu entschließen, 
vom Qymnasial-Chinesentum der verknöcherten i%iIologen kraftig ab< 
zurQcken. 

Jedenfalls gedeiht das Monchner Institut nicht zum wenigsten auf 
Grund der zielsicheren, bei aller Pk^undlichkelt entschieden festen Haltung 
der an ihm wirkenden Volksschullehrer zur Blute. Auf der Grund- 
lage eines straff geregelten, durch Selbstdisziplin verbürgten Geschäfts- 
ganges, auf der einer nach Möglichkeit individuell psychologischen Behand- 
lung unserer so verschiedenartigen Gäste hat sich zwischen den Bibliothe- 
karen und den Klienten ein vortreffliches Verhältnis entwickelt In bezug 
auf die Wahl des Leihobjektes sind wn* bemöht, jeden berechtigten Wunsch 
zu berQcksichtIgen, halten es aber auch far erspriefilich, vornehmlich jüngeren 
Besuchern gegenfliier, in passender Weise durchblicken zu lassen, daß wir 
die Gebenden sind. Auch haben wir die Genugtuung, daß Vorschläge, die 
wir zum Zweck der Geschmacksf Orderung machen, fast ausnahmslos ange- 
nommen werden. Ohne ein wenig sokratische Diplomatie kann es dabei 
nicht abgehen. Wer einen Walzer von Waldteufel wünscht, dem sugge- 
rieren wir einen solchen von Lanner oder Johann Strauß, wer nach Ope- 
retten fragt - von denen, beiläufig bemerkt, grundsätzlich nur ganz wenige 
inhaltlich saubere und musikalisch wertvollere, wie Sullivans „Mikado", der 
Bibliothek eingereiht werden - den freunden wir unauffällig mit Lortzing, 
mit Mozarts „Entführung", mit Webers .,Preziosa" an. Steht der Gast auf 
höherer Stufe des Interesses und des Könnens, so wird die pädagogische 
Taktik geändert. 

Angehörige aller Stände sprechen bei uns vor, Frauen wie Männer. 
Auch Schüler finden sich ein. Sie werden berücksichtigt, sofern sie vom 
Musiklehrer der Anstalt, der sie angehören, ein Zeugnis des Inhalts bei- 
bringen, daß sie besonders gut musikalisch veranlagt sind. Erwachsenen 
wird ohne weiteres eine „Leihkarle" ausgestellt, sofern sie ein einwandfreies 
Legitimationspapier vorlegen. Gegen Vorweis dieser Leihkarte folgern wir 
ihnen je ein der Bibliothek angehörendes Stück aus; sie sind dann be- 
rechtigt, es an jedem Tage umzutauschen, an dem die Bibliothek dem 
Publikum zugänglich ist. Eine Kaution erheben wir nicht. Hingegen hat 
sich der Entleihende stets durch Namensunterschrift zu verpflichten, das 
ihm Übergebene in tadellosem Zustand zurückzuerstatten, für Beschädigungen 
aufzukommen und bei Überschreitung der ihm angegebenen Leihfrist für 
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ieden weiteren Tag eine kleine Ordnungsstrafe zu erlegen. Diese Namens- 
untersclirift wird unter den „Leihschein** gesetzt, auf dem einer der Biblio- 
thekare vorher den Namen des Tonsetzers oder Autors, die Titel- oder 
Inhaltsbezeichnung des Heftes, Bandes, Buches, eventuell auch die Ausgabe, 
femer die „Leihfrist** und das Datum des Ausleihetages vermerkt hat. Das 
entliehene Stflck kann durch einen Dritten zurückgebracht werden; Umtausch 
durch Dritte ist iedoch unzulässig. Den Leihschein ordnen wir unmittelbar 
nach Auslieferung des Stockes in alphabetisch abgeteilte „Zettelkästen** ein; 
werden Heft oder Band zurückerstattet und in Ordnung befunden, so wan- 
dert der Schein aus besagten Zettelkasten in den sogenannten Sammel- 
kasten, dessen Inhalt dann am Ende des Bibliothekjahres zu statistischen 
Zwecken verarbeitet wird. - Die Leihfrist erstreckt sich für die — am 
häufigsten begehrten — Klavierauszüge von Opern und Oratorien, sowie für 
Partituren und kostbarere Bücher auf eine Woche, für Studienmaterial auf 
drei bis zehn Wochen, für alles, was nicht unter diese beiden Kategorien 
fallt, auf ein bis zwei bis drei Wochen. 

Das ist unser Geschäftsgang, der sich seither bewährt hat. Das Ver- 
trauen, das meine werten Mithelfer und ich unseren Klienten entgegen- 
brachten, wurde durchaus gerechtfertigt. Beschädigungen kamen in kaum 
nennenswertem Maße vor; Verluste waren bis jetzt nicht zu beklagen; die 
vorgeschriebene Leihfrist wurde verhältnismäßig selten überschritten. 



Zum Schlüsse gehe ich das Schema der Bibliothekseinteüung-. Die römischen 
Ziffern und die üeneralüberschriften sind am Kopf der verschiedenen Regale an- 
gebracht. Außerdem ist beinahe jedes Regalfach durch Einzelbezeichnung, Zahlen 
und Bocbslaben charakItMrisierl, so dafi auch bei starkem Andrang der Besucher d.a8 
Qewflnschte schnell lierdtgesteUt werden kann. 

1. Klavier, zweihändig. 

A. Studienmaterial. 

B. Originaikompositionen. 
C Obertragungen. 

D. Paraphrasen, Phantasien usw. 
B. KlaTierauszflge mit Text, Opern. 

F. „ ohne Text, Opern. 

G. „ mit Text, Oratorien. 

H. „ ohne Text, Oratorien. 

I. Tflnie. 

II. Klavier, vierhändig. 

A. Studienmaterial. 

B. Originalkompositionen. 

C. Obertragungen (einschlleftlidi KiairiefauszQge). 

D. Paraphrasen, Phantasien, Tanze usw. 
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IIL Violine. 

A. Studienmaterial. 

B. Originalkompositionen. 

C. Übertragungen, Phantasien usw. 

D. VioHnduette. 

IV. Violoncello, Viola, KontrabaS. 

A. Studienmaterial. 

B. Originalkompüsitionen. 

C. Obertragungen usw. 

V. Kammermusik (in Stimmen und in Partituren). 

A. Streichtrios. 

B. Klaviertrios. 

C. Streichquartette. 

D. Klavierquartette. 

E. Quintette, Sextette, Septette usw. ffir verschiedene Instrumente. 

VI. Partituren mit Orchester. 

A. Instrumentalwerke. 

B. Orchester mit Chor und Soli, BnzelgesSnge mit Orchester. 

C. Opern - Partituren. 

D. Oratorien - Partituren. 

VII. Chorwerke ohne Orchester (Partitur und Stimmen). 

A. Geistliche Chorwerke a capelta. 

B. Weltliche 

C. Geistliche Chorwerke mit Klavierbegleitung. 

D. Weitliche „ „ „ 

Vill. Einstim miu^c Lieder und Gcsäng^e. Kunstlied.) 

A. Bis Mendelssohn. Schumann, R. Franz, Brahms. 

B. Neuere deutsche Lied -Literatur. 

C. Italienische, französische, englische, russische Lieder. 

D. Einzetoe Arien aus Opern und Oratorien mit Klavierbegleitung. 

IX. Duette und Terzette mit Klavierbegleitung). 
X. Volks- und Kinderlieder. 

XI. Blasinstrumente. 

XII. Orgel und Harmonium. 

XIII. Musikalische Bflcherei. 

A. Theoretisches, Musiklexika usw. 

B. Musikg^eschichte. 

C. Biographien. 

D. Tonkünstlerbriefe usw. 

B. ErUluterungsschriften, Musikfflhrer, Leitladen. 

F. Textbücher zu Opern und Oratorien. 

G. Liturgisches. 

H. Humoristika. 

I. Varia. 
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XIV. Allgemeine Bücherei. 

A. Deutsche dramatische Literatur. 

B. AusUndische dramatische Literatur. 

C. Deutsche Lyrik. 

D. Ausländische Lyrik. 

E. Kritisches, Dramaturgisches, Ästhetisches, Belletristisches. 

F. Varia. 

Diesem Schema entsprechend ist der Zettelkatalog eiiifrerichtet. (Starke, recht- 
eckige Kartonblätier, nach alphabetischer Anordnung in Kästen verteilt.) Beispiels- 
weise hat also ein Katalogblatt dieses Aussehen: 



I. 



3568. 

(lauf. KatalQgnnmiiier) 



B 



Schumann, Rob«, 

Novelletten. 



op. 21. 



Leipzig, B. u. H., 
VoUcsaussr. 



Unsere MOnchner Binrichtungen sind gewiO in nicht wenigem ver- 
besseningsbedürftig. Ich habe sie hier im wesentlichen beschrieben, um 
denen, die weiterhin musilcalische Volksbibliotheken einzurichten beabsich- 
tigen, nicht sowohl etwas irgendwie Vorbildliches, sondern vielmehr ledig- 
lich eine Reihe von Anhaltepunkten zu geben. Abweichungen, veränderte 
Dispositionen werden sich aus der Eigenart örtlicher Verhältnisse, sowie aus 
dem Geschmack, den Erfahrungen, den besonderen Absichten des Organi- 
sierenden ergeben. 

In stark bevölkerten Zentren wie in den kleinsten Gemeinwesen — 

und gerade in diesen - wird eine musikalische Volksbibliothek erzieherisch 

wirken. Fast allerorten besteht ein wenn auch innerhalb bescheidener 

Grenzen für die Pflege der Tonkunst tätiger Verein, der sich der Bibhothek 
Der SAemann. iii. ' 9 
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anzunehmen hatte; auf dem Lande werden der Lehrer, der Geistliche sich 
gern der nicht allzu erheblichen Mühewaltung unterziehen. Kommt nur ein 
bescheidener Wirkungskreis in Betracht, so empfiehlt sich wohl die Zu- 
sammenlegung einer musikalischen mit einer allgemeinen Volksbibliothek. 
Hingegen ist zu befürworten, in größeren Städten die musikalische Volks- 
bibliothek auf alle Fälle selbständig zu machen. Sie könnte sonst 
Gefahr laufen, hier und da als just eben noch geduldetes Anhängsel stief- 
väterlich behandelt zu werden. Nicht alle Schulmonarchen sind musikalisch. 
Also: Frisch ans Werk! Fröhliche Arbeit und schönes Gelingen!*) 

DIE SCHULREFORMBEWEGUNG IN ÖSTERREICH 
VON HANS KLEINPBTER-OMUNDBN 

Die Erteilung der Gleichberechtigung an die Absolveiiten des Gymnasiums» 
des Realgymnasiums und der Oberrealschule in den meisten deutschen Staaten 
hat auch üi Osterreich eine Art Echo gewecict und den Besh^bungen nach 
Gleichstellung der realistischen Bildung mit der erbeingesessenen soge- 
nannten humanistischen erneuten Eifer verliehen. Die Verhaltnisse liegen 
aber hierzulande insofern anders, als die Realschule 7, das Gymnasium 
8 Jahre zahlt, eine Änderung nur auf gesetzlichem Wege möglich ist und 
das Gymnasium der Reichs-, die Realschule der Landesgesetzgebung unter- 
steht Die Wirkung war daher auch eine entsprechend minimale und 
bestand in einigen Erleichterungen, die absolvierten Realscholem bei At>- 
legung der ReifeprOfung am Gymnasium gewahrt wurden. 

Dabei blieb aber die Reformbewegung m'cht stehen; ja man kann sagen, 
dafi sie alsbald Wege einschlug, die weitab von der gewöhnlichen Heer- 
straße liegen, und daß sie eine ungleich radikalere Sanierung der Ver- 
haltnisse des Mittelschulorganismus anzustreben begann. 

Den Ausgangspunkt nahm die Bewegung vom Abgeordnetenhause. 
Hier ladete sich zunächst dne zwanglose Vereinigung von Abgeordneten 
verschiedener deutscher Parteien, die mehrmals in den Gang der Verhand- 
lungen eingriff. Bald erstand der neuen Bewegung auch eine eigene Zeit- 
schrift, die „Schulreform", von der nun das 8. Heft ausgegeben wurde und 
die in radikaler Weise die Schaden des bisherigen Schulsystems angriff. 
Bald regte sich auch die Tagespresse und es mehrten sich in ihr die Ar- 
tikel, die einer radikalen Reform des Mittelschulwesens das Wort sprachen. 
Besonderes Aufsehen erregten davon einige Leitartikel aus der Feder des 

Anmerkung. Eine besondere Genugtuung wäre es für meine Münchner Ar- 
beit^enossen und mich, wenn sich uns zuerst Hamburg anschlösse, als die Stadt, 
in der efai fahrender modemer Geist vom Range eutes Alfred Liditwaric seine Kreise 

zieht, und in der vornelinilich die Lehrerschaft die „pädagogische Provinz" der 
Kunst mit ebensoviel Beharrlichkeit wie Erfolg an- und ausgebaut hat. 
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Reichsratsabgeordneten Dr. Otto Steinwender, der, selbst ein klassischer 
Philologe, kurzerhand das Programm aufstellte: Abschaffung des Griechischen 
aus dem Mittelschulunterricht im 20., des Lateinischen im 21. Jahrhundertl 
Ihm folgte ein Aufsatz von Prof. Ehrlich, dem Romanisten der Czernowitzer 
Universität, der sich im Prinzip anschloß und vor allem gegen das Über- 
handnehmen der gymnasialen Bildung, das mit entsprechender Seichtigkeit 
derselben Hand in Hand geht, Stellung nahm. 

Es folgten nun einige Erwiderungen von seilen der Vertreter des 
bisherigen Schulsystems. Man gab Schäden zu, glaubte jedoch deren Ur- 
sache in dem Ungeschick einzelner Lehrer erblicken zu müssen. Das ist nun 




Blick über die Stad(. 



weit gefehlt, abgesehen davon, daß es sich wenig kollegial für die Herren 
Philologen ausnimmt. 

Nicht Abänderungen im Kleinen sind es mehr, mit denen man sich 
zufrieden gibt, sondern Sturz des ganzen Systems. Seine Ziele, seine Grund- 
lagen, seine Methoden und Hilfsmittel sind alle in gleicher Weise veraltet 
und verfehlt. 

Das Ziel einer modernen Mittelschule kann nicht in dem Erwerb einer 
seichten Allgemeinbildung bestehen, und noch viel weniger darf die heutige 
Form der Schule, insbesondere das Gymnasium, Anspruch darauf erheben, 
eine allgemeine Bildung zu vermitteln. Kenntnis der antiken Sprachen und 
Schriftsteller bildet längst keinen Bestandteil derselben mehr, sondern ge- 
hört zum Fachwissen, das nur eine geringe Zahl von Gelehrten nötig hat. 
Eine Menge von Dingen, die tatsächlich jeder Gebildete kennen sollte, finden 

im Gymnasium keine Beachtung. Von einer Einführung in die Kultur der 

9' 



120 



H. KLEINPETER 



Gegenwart kann daher keine Rede sein. Wirkliche allgemeine Bildung zu 
vermitteln, kann aber bei dem gegenwärtigen Umfang des Wissens auch 
nicht mehr Aufgabe einer einzigen Schule bilden. Ein solches enzyklopädisches 
Wissen wäre Halbbildung schlimmster Art. Als Vorbereitung für das wissen- 
schaftliche Studium an einer Hochschule muß vor allem verlangt werden, 
daß der junge Mann schon auf der Schule ernstlich arbeiten gelernt hat. 
Das wird er nur dann können, wenn er sich bereits in ein Teilgebiet des 
Wissens vertieft hat. An Stelle der Allgemeinbildung schlechtweg muß daher 
das Prinzip der spezifischen Allgemeinbildung treten, wie es Geheimrat Klein, 
der bekannte Göttinger Mathematiker, formuliert hat. In erster Linie muß 



aber auf das Kön- 
nen, auf das Ar- 
beitenlernen Ge- 
wicht gelegt wer- 
den und nicht auf 
totes Wissen. 

Grundfalsch 
sind auch die 
Grundlagen unse- 
rer heutigen Schu- 
le, insbesondere 
die des Gymnasi- 
ums. Daß unsere 
Kultur auf der an- 
tiken beruht, ist 
nicht mehr richtig, 
als daß die grie- 
chische auf der 
orientalischen be- 




im Römer, Frankfurt a. M 



ruhte. So wenig aber die Grie- 
chen es deshalb für nötig erachtet 
haben, ein Schul- 
wesen auf Grund- 
lage des orienta- 
lischen Sprach- 
studiums zu er- 
richten, so wenig 
frommt es uns, 
Pietät zu Oben 
gegenüber den 
Sprachen von Hel- 
las und Rom. Ver- 
gleichen wir die 
alte Kultur mit un- 
serer,sovermissen 
wir zwei Dinge im 
Altertum gänzlich: 
„Die Alten hatten 



keine Ahnung von den naturwissenschaftlich-empirischen Methoden und von den 
Problemen der sozialen Gliederung. Und gerade das sind unsere großen Errungen- 
schaften, das geht uns am meisten nahe. Daß man nur das glauben darf, was 
erwiesen ist, und lieber die größte Ungewißheit auf ausgebreiteten Gebieten 
erträgt als ein Vorurteil, das gibt dem Denken der Gegenwart einen Charakter, 
das es von allen bisher dagewesenen Perioden wie durch eine Kluft trennt 
Die Erkenntnisse der Naturwissenschaft geben unserem Denken einen ge- 
waltigen Unterbau, durch den wir den Alten durchaus überlegen sind. 
Indem wir uns beim Studium jener naiv-unwissenden Zeit anpassen, werfen 
wir unseren eigenen Reichtum über Bord. Das rächt sich aber. Wir er- 
ringen nicht jene ferne Kultur und verlieren die, welche uns erreichbar 
wäre. Dieselbe naive Einfachheit kennzeichnet auch das politische und 
soziale Denken der Alten. Das Problem der Alten war einfach. Ihnen war 
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es letcfat, ein klares logisches Recht aufzubauen fflr eine kleine Minorität 
Uns genOgt das nicht mehr. In dem Wirrsal der Interessen in der modernen 
Welt» in dem Krieg zwischen den großen Unternehmern, den kleinen Hand- 
werkern, den Arbeitern, den Großgrundbesitzern, den Bauern reichen jene 
einfachen Systeme nicht mehr aus. Unsere Probleme sind komplizierter. 
Das Studium der Antike verfohrt dazu, eine unwahre Einfachheit anzunehmen, 
die fflr das Recht, will sagen das Volk, verderblich wird. Der Si^ des 
gelehrten römischen Rechtes war ein unseliges Ereignis fOr Europa." Besser 
als mit diesen Worten Anton Mengers, des berühmten Rechtslehrers und 



Philosophen und 
eines der ersten 
Geister des mo- 
dernen Osterreich, 
läßt sicti der prin- 
zipielle Mangel des 
auf den altklassi- 
schen Studien auf- 
gebauten Unter- 
richtssystems nicht 

kennzeichnen. 
Durch die Macht 
der Phrase hat man 
sich nachgerade 
gewöhnt, mit dem 
Worte „humanis- 
tisch" schlechthin 
ein Ideal zu be- 
zeichnen. Das ist 
ein Irrtum. Die 
Humanisten unter- 




Hinter dem Lflnuncben, Frankfurt a. M. 



liegen demselben 
Tadel wie z. B. die 
Sophisten. Das 
inhaltsleere Wort 
ist es, das durch 
sie Gewicht erlangt 
hat, und deshalb 
halten auch die 
Kreise des staat- 
lichen Bureaukra- 
tismus so zähe am 
Humanismus fest; 
sie müssen ja sonst 
fürchten, daß ihre 
innere Hohlheit 
durchschaut wer- 
de. Und was das 
Traurigste an der 
ganzen Sache ist: 
die Macht des in- 
haltsleeren Wortes 



hat sich auch auf dem Gebiete des realistischen Unterrichtes gezeigt, der 
als bloßes Buch- und Wortwissen organisiert worden ist. 

Hier heißt es, an Stelle der Grundlage der antiken Studien und des 
Wortes eine neue setzen, die auf unserem eigenen Volkstum und auf der 
Natur der Dinge aufgebaut ist. Sachunterricht, nicht Sj^rachunterricht, muß 
im Vordergrunde stehen und letzterer sich an ersteren anschließen. 

Nicht weniger veriehlt ist die Methode des bisherigen Unterrichtes, und 
vielleicht wenden sich gegen sie die Mehrzahl aller Klagen. Bis jetzt 
herrscht einseitiges gedächtnismSfiiges Lernen vor. An tlessen Stdle muß 
nun eine harmonische Ausbildung von KOrper und Geist treten; es mflssen 
die Sinnesorgane fflr das Beobachten eingeobt werden, die notwendigen 
Fertigkeiten im Sprechen, Schreiben, Zeichnen, Rechnen, aber auch in der 
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körperlichen Gewandtheit erworben werden. Da eine stete rein geistige 
Tätigkeit schon aus hygienischen Gründen sich verbietet, muß man trachten 
nach Möglichkeit körperliche Tätigkeit, Handfertigkeit in den Dienst des 
wissenschaftlichen Unterrichtes zu stellen. 

Unsere Gymnasien und Realschulen werden gegenwärtig von Hundert- 
tausenden bevölkert; sie sind keine Gelehrtenschulen mehr. Für das praktische 
Leben bereiten sie aber sehr schlecht vor. Hier heißt es auch, Abhilfe 
zu schaffen. Der Strom muß rechtzeitig von den allgemeinen Bildungs- 
schulen in die Fachschulen abgelenkt werden. Das wirksamste Mittel scheint 
mir zu diesem Zwecke eine etwa fünfklassige einheitliche Mittelschule, nach 
deren Absolvierung ein Teil sich dem Fachstudium (z. B. einer Handels- 
oder Gewerbeschule) widmet, während der kleinere sich den höheren 
Schulen, die auf akademische Studien vorbereiten und etwa je 3 Jahre 
umfassen mögen, zuwendet. 

Das sind ungefähr die Hauptziele, welche die österreichische Schul- 
reformbewegung sich vorgesteckt hat, und die ein Aufruf bezeichnet, der, 
von namhaften Gelehrten, vielen Abgeordneten und Vertretern praktischer 
Berufe unterfertigt, eben verschickt wird. Wir bemerken hier Namen wie 
den E. Machs, der schon vor mehr als 20 Jahren auf die Notwendigkeit 
einer solchen Reform hingewiesen; wir finden den Prager Hygieniker 
Prof. Hueppe, der erst vor kurzem in einem geistvollen Artikel auf die 
Notwendigkeit der harmonischen Ausbildung und auf die soziale Aufgabe 
der Schule hingewiesen hat; wir finden Juristen und Nationalökonomen wie 
die Prof. Reicher, Redlich, Schwiedland, Kliniker wie Hofrat Schnabel, Natur- 
forscher wie die Prof. v. Lang, Hatschek, Jäger, Trabert, Techniker wie 
Oberbaurat Hochenegg, Hofrat ölwein, Prof. Engländer u. a., und selbst 
Philologen, die sich des richtigen Verhältnisses ihrer Wissen- 
schaft zur Jugenderziehung wohl bewußt sind. Von Abgeordneten 
hat eine Reihe namhafter Parteiführer den Aufruf mit unter- 
fertigt, wie z.B. die Herren Dr. Steinwender, 
Dr. Hoffmann, v. Wellenhof, Iro, Dr. Lecher, 
Dr. Günther, Glöckner, Erb, Dr. Gessmann, 
Fürst Liechtenstein, Prof. Sturm, Dr. Scheicher. 

An einigen Orten hat auch schon eine 
regere Tätigkeit begonnen; so hat in Reichen- 
berg eine Versammlung stattgefunden, und 
in Wien begann am 17. November die von 
der Kulturpolitischen Gesellschaft inszenierte 
Mittelschulenquete. Das Interesse ist allent- 
halben für die Sache rege geworden, und 
so ist zu hoffen, daß endlich einmal auch 
oiockeiiiurm, RoihenburR. diese Frage eine ihr würdige Lösung finde. 
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SCHULE, WISSENSCHAFT UND LEBEN 

VON KARL LORENZ -HAMBURG 

Eine der erfreulichsten Gaben, welche 
die letzte Versammlung^ „Deutscher Philo- 
logen und Schulmänner" hier in Ham- 
burg gebracht hat, ist die Erkenntnis, 
daß beide Teile, die Universität und die 
Schule, sich am meisten durch gegen- 
seitige Aussprache fördern können, und 
daü ein Zusammenarbeiten der zwei ' 
Kulturmächte nicht nur für sie, sondern 
auch für den Staat die besten Folgen hat 

An Reibungen zwischen ihnen hat es 
nicht gefehlt, und sie werden auch so 
lange bleiben, als sie sich gegenseitig 
Obergriffe in ihr Machtbereich erlauben. 
Die Schule darf nicht fordern wollen, daß 1 
die Universität den Lehrplan nach ihren I 
Wünschen zurechtmacht Ebensowenig 
aber hat die Universität ein Recht, die 
Schulen gewissermaßen als Ableger, als 
kleine Universitäten, als Mikrokosmen | 
ihres großen Makrokosmos anzusehen 
und ebenso die Lehrer an den höheren 
Schulen nur dann zu achten, wenn sie 
fortfahren, zu Füßen der alma mater auch 
in der Ferne zu sitzen, und eigentlich 
kleine Gelehrte, ältere, erfahrene Mitar- 
beiter für den großen Studienplan der 
Universität sind und nur so nebenbei 
auch Lehrer. 

Wo Kampf ist, ist wenigstens doch 
Leben. Schlimmer als der Zustand der 
kleinen Reibereien zwischen Universität 
und Schule ist der der vollkommensten 
Oleichgültigkeit auf beiden Seiten. 

Es wird allerdings immer Professoren 
geben, die nicht nur Gelehrte sind, son- 
dern sich mit Stolz Universitätslehrer 
nennen und sich in ihren Seminarien 
bemühen , soviel als möglich auch auf 
den Schulbetrieb Rücksicht zu nehmen, 
ohne doch von ihrer durch die Wissen- 
schaft geforderten Richtung abzukommen. 
Ebenso gibt es eine große Anzahl von 
Lehrern, die mit Freuden ihre Beziehungen 
zur Universität aufrecht erhalten, soviel 
es ihre aufreibende Berufstätigkeit irgend 
erlaubt. Aber ebenso richtig ist, daß 
bei einer großen Anzahl das Verhältnis 
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zwischen Schule und Universität nur 
äußerlich ist. Man geht die vorgeschrie- 
bene Stufenleiter durch die Universität 
hindurch, besteht an ihr die nötigen 
Prüfungen und erhält durch sie die 
Doktordekoration, aber damit sind dann 
auch die Brücken zu der alma mater ab- 
gebrochen. Und manche Professoren 
sind nur Gelehrte, denen die Entwicklung 
der Schule ganz gleichgültig ist. Sie 
halten es nicht für würdig, sich um 
solche weit unter ihren Interessen liegende 
Angelegenheiten zu kümmern, wie auch 
manchen Großkaufleuten ihr Standes- 
gefühl verbietet, mehr als geschäftlich 
nötig ist, nach dem Wohlergehen der 
von ihnen abhängigen kleinen Kaufleute, 
„der Krämerseelen", zu fragen. Bei sol- 
chem Verhältnis ist ein verwandtschaft- 
liches, herzliches Miteinanderfühlen und 
Miteinanderarbeiten ganz unmöglich. 

So kommt es, daß sich auch zu den 
Versammlungen der Philologen und 
Schulmänner immer nur eine gewisse 
und in der Art ziemlich gleichbleibende 
Anzahl von Universitätsprofessoren und 
Kollegen zusammenfindet, und es ist 
eine falsche Vorstellung, wenn man 
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glaubt, daß diese Vertreter die genannten 
Sttnde mit ihren vielfachen Wflnschen 

darstellen. Es ist hier ein ähnliches Bild 

zu beobachten, wie bei den Goetheg'esell- 
schaften in Weimar: alte, ehrwürdig'e 
Herren, Geheimräte, welche den Ton an- 
geben, Jahr für Jahr in derselben Weise, 
in der es schon immer gewesen ist, und 
einige jflngere Gelehrte, die sich für 
einig-e Ta^c in der Nähe dieser alten 
Herren wohlfahlen, als ob sie noch auf 
den Akademien zu ihren PQßen säßen. 
Hier wie dort sind es immer nur ganz 
bestimmte Kreise, und nur selten kommt 
ein homo novus mit neuen Ansichten und 
frischem Leben unter ihnen auf. Oder, 
wenn es geschieht, wie auch auf dieser 
letzten Versammlung bei der Ourlitlrede, 
dann geht dn Staunen und KopfschfUteln 
durch die Menge, und man ruft von allen 
Seiten: „Da ist ein Fenster offen, es 
zieht, es zieht! Schnell das Fenster 
wieder zu, an solche Luft sind wir nicht 
gewöhnt** 

So war Gefahr vorhanden, daß sich 
die wichtigen Arbeiten dieser Jahres» 



versammlung'en nicht um die Interessen 
der ganzen Körperschaft von Schule und 
Universität kümmerten und so immer 
weniger wurden, was sie doch arsprflng- 
lich waren wid immer sein sollten, eine 
möglichst allseitige Aussprache aller 
Freunde der Schule und der wahren 
Bildung. 

Da ist ein erfreuliches Zeichen, daß 
auf der letzten Versammlung aus den 

Reihen der alteingesessenen Mitglieder 
selbst eine Art Reform für die nächsten 
Versammlungen vory^eschlag^en und von 
dem Vorsitzenden Wcnüiand ein Zukunfts- 
programm aufarbeitet wurde. In seiner 
bei Teubner erschienenen . nSchlufirede 
nebst einem Zukunftsprogramm" wünscht 
auch er, was in einzelnen Sektionen 
ähnlich ersehnt wurde, daß, um einen 
größeren Spielraum fOr die gemeinsamen 
Aussprachen in den Debatten und fflr 
die allgemeinen Fragen In den Tagungen 
des Plenums zu gewinnen, möglichst 
wenig lange Vorträge, statt dessen nur 
kurze Referate gehalten werden sollen. 
An diese sollen sich dann Debatten in 
größerer Reihenfolge anschließen, wäh- 
rend gerade für sie bisher die Zeit viel 
zu beschränkt war. Er schläft vor, daß 
am zweiten, dritten und vierten Tage 
außer in den Sektionen Beratungen im 
Plenum, und zwar Aber Geisteswissen- 
schaften, Naturwissenschaften und Mathe* 
matik, Religionsunterricht, abjjehalten 
werden, die, wenn nötig, nachmittags 
fortgesetzt werden. Gerade in den p&(}ä» 
gt^fischen Sektionen hat man die Er- 
fahrung gemacht, daß außer den eigent- 
lichen Mitgliedern auch viele Laien an 
diesen allg'emeinen Fragen g^roßes Inter- 
esse fanden. Daß dies so noch mehr 
gesteigert wird, ist von allen Freunden 
der Bildung ants lebhafteste zu be- 
grüßen. Erfreulich ist es, daß diese 
Vorschlatre aus den Reihen der jährlich 
Versammelten selbst ausgingen. Um so 
mehr ist auch zu hoffen, daß diese nicht 
nur Wflnsche bleiben, sondern sich mög- 
lichst schon in der diesjährigen Herbstver- 
sammlung in Basel verwirklichen werden. 
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Gerade die allgemeinen Fragen sind 
es, die heute wieder, allerdings in ganz 
anderer Weise als in der universalisti- 
schen Zeit der Qeisteswissenschaft, die 
ftuSere VerbindunGr zwischen Universittt 
und Schttle zu einer inneren machen 
mQssen. 

Sie werden nach einer anderen Seite 
hin noch ein Gutes stiften, das ebenso 
nö% nnd heilbrinsrend ist, das gerade 
in unserer Zeit gar nicht mehr zu ent- 
behren ist. Sie werden auch einen brei- 
teren Zustrom aus dem Leben selber 
ermöglichen. 

Ganz besonders wird dies der Fall 
sein, wenn zu Rednern in diesen allge- 
meinen Sitzungen Männer gewonnen wer- 
den, die neben einer gründlichen Oe- 
tehrsarnkeit auch ein allgemeines Wissen 
haben und zugleich die Fähigkeit, dieses 
In formvollendeter Rede efaiem ;gr08eren 
PubUkum zum Gehör zu bringen. Das 
Beste bei solchen Ansprachen kann man 
natflrlich nur hören, wenn das Wort durch 
den Saal in die Herzen der Hörer dringt. 
Aber auch noch, wenn sie gedruckt vor- 
liegen, spüren wir einen Hauch dieses 
befreienden Geistes. 

So geht es uns bei der Rede Ernst 
Kellers „Die Erziehung der Kunst auf 
wissenschatOlcher Grundlage", die auf 
dem zweiten Verbandstag der Verefaie 
akademisch gebildeter Lehrer in Bisenach 
im vorigen Jahre gehalten wurde und 
als Sonderabdruck aus den Neuen Jahr- 
bachern fflr Pädagogik jetzt bei Teubner 
erschienen ist Solche Mtaner tun uns 
not. und solche Reden, auch wenn wir 
den Zusatz „auf wissenschaftlicher Orund- 
lag-e" gerne geändert sähen, da man 
auch ohne sie sein Ziel erreichen kann. 

PesItfossiai^renwfliischterdenJugend- 
bfldnem und Ibrdert wieder mehr Ach- 
tung vor der Persönlichkeit des Kindes, 
Pflege der Charakterbildung und eine 
Arbeitsgemeinschaft zwischen Lehrern 
und ScAtUem, wie zwischen Kameraden. 
Diese WOnsche und anderes Schone 
mehr bringt er, was die Säemannleser 
als neue Forderung schon kennen. Er 
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hält es für gut, wenn 
jüngere Amtsgenos- 
sen — warum nicht 
auch Altere? - sich 
am öffentlich«! Le- 
ben beteiligen, und 
will, daß alle, die 
nichts erlebt haben 
nnd nidita zu erleben 
verstehen, dieFinger 
vom Lehrerberuf 
lassen. 

Einzelne Männer 
können allerdings 
noch nicht viel leis- 
ten. Aber wenn uns 
auch nur einige 
schöne frühlingsar- 
tige Tage im März 
beschert sind, wir 
sperren doch die 

Fenster auf und grüßen den Frühling, 
als ob er wirklich schon da wäre. 

Das Neue, was solche Reden bringen, 
ist der Geist der neuen Zeit, und er zeigt 
sich immer mehr, weil Gott sei Dank 
viele unserer SchulmSnner die Pflhlunsf 
mit dem Leben noch nicht verloren haben, 
sondern sie lebendig zu erhalten suchen. 
Nicht von Männern der Wissenschaft, 
sondern von den Lehrern, die Mflnner der 
Schule und des Lebens sind, wird und 
muß dieser erfrischende Strom weiter 
fließen. 

Es sollte selbstverständlich sein, muß 
aber immer wieder gesagt werden, daß 
die Schule nach beiden Seiten hin ihre 
Arme zu öffnen hat, nach der Wissen- 
schaft und nach dem Leben. Wenn dies 
mehr das Glaubensbekenntnis auch der 
Oberlehrer wäre, würde die Standeskluft 
zwischen ihnen und den mit dem viel 
schöneren Namen „Lehrer*' versehenen 
Kollegen, ihren eigentlichen Mitarbeitern, 
nicht so betrübend groß sein. 

Am Schluß des Wendlandschen Vor- 
trages wird darauf hingewiesen, daß in 
der Monatsschrift versucht wOrde, die 
höhere Schule in Fühlung mit dem Fort- 
schritt der Wissenschaft zu halten. Sollte 



Google 



126 



W. FREUND 



es da nicht ein fast noch erfreulicheres 
Zeichen derneuen Zeit sein, daß moderne 
Zeitschriften, wie auch der Säemann, 
einen Sprechsaal für alle bilden wollen, 
denen die Fürsorge für die Jugend am 
Herzen liegt? Für Gelehrte, Oberlehrer, 
Lehrer und — für Laien. Mögen letztere 
auch scheu und stotternd vorbringen, 
was sie zu sagen haben, es ist doch oft 
von größtem Werte. Auch der Schulmeister 
kann mitunter mehr von einem einfachen 

EIN SKIZZIERAUSFLUQ . 
MIT SCHÜLERN') 

VON W. FREUND - FRANKFURT A. M. 

Seit neun Jahren zeichnen die Schüler 
der Musterschule (Reformrealgymnasium) 
in Frankfurt a. M., besonders die der 
oberen Klassen, denSommer über imFreien. 
Zunächst in der Umgebung des Schul- 
gebSudes, dann in der Altstadt, am Main 
und wohl auch in den benachbarten Ort- 
schaften. Einfachste Ausführung, aber 
flotte Wiedergabe ist hierbei zunächst 
Haupterfordernis, womit die Freude an 
der Arbeit und damit auch das Können 
wächst. 

Auch auf unsern Maiausflügen und 
Turnfahrten spielt das Skizzenbuch eine 
Rolle. Da aber hierbei andere Gesichts- 
punkte mehr in den Vordergrund treten, 
anstrengende Tagesmärsche zu leisten 
sind, auch auf die Schüler keinerlei Druck 
austfoübl werden soll, so kommt das 
Zeichnen erst in zweiter Linie in Be- 
tracht und darum leider etwas zu kurz. 

Damit nun die Schüler den praktischen 
Wert des Zeichnens und Skizzierens einmal 
auf Ausflügen und Reisen kennen lernen 
und um sie mit den Schönheiten der wei- 
teren Umgebung bekannt zu machen, 
unternahm ich mit elf Schülern der 
Klassen IV-P sowie drei Studenten eine 
Studiunfahrt vom l.— 7. Oktober vorigen 
Jahres über Aschaffenburg , Würzburg 
nach Rothenburg a. d. T. 

Die hierzu nötigen Vorarbeiten - Auf- 
stellung eines Reiseplanes, Verteilung der 

*) s. die Abbildungen dieses Heftes. 



Manne, der nur Lebenserfahrung hat, ler- 
nen, als von Professoren der Pädagogik. 
Ich weiß, es ist ein weites Feld, wie 

• Fontane sagt, worauf ich hier hinweise. 
Wir können es wohl nicht mehr betreten, 
aber wir wollen hinspähen und, wenn es 
ein Stück Neuland zu bebauen gibt, zum 
Spaten greifen mit anderen Männern, die 
gleiches wollen, ob sie nun Wissen- 
schaftler oder Laien sind. Jeder Spaten- 

I stich ist eine Arbeit für die Zukunft. 

Amter, Aufstellung einer Wanderordnung 
— wurden von den Schülern selbst aus- 



geführt. 




Kliiigenlor, Rothenburg. 



lischer Getränke sowie Rauchen aus- 
geschlossen sei, und der Befolgung dieser 
Bestimmung schreibe ich einen guten Teil 
des Gelingens und den großen Erfolg der 
Reise zu, so daß ich bei den ferneren 
Ausflügen die Mitnahme eines Schülers 
zum Teil von der Übernahme dieser Ver- 
pflichtung abhängig machen werde. Die 
Auswahl an Getränken (Milch, Kaffee, Tee, 
Selterswasser und frischer Apfelmost) war 
noch immer reichlich genug. Alle blieben 
aber dabei frisch, und die Arbeitsfreude 
und natürliche Fröhlichkeit steigerten 
sich von Tag zu Tag. 
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Oleich am ersten Abend bot sich den 
Schülern Gelegenheit, den ungünstigen 
Einfluß des Alkohols an andern zu be- 
obachten. 

Spät, nach herrlicher Fahrt in wunder- 
schönem Mondschein, kehrten wir im 
Gasthaus ein und fanden im großen Saal 
bereits 40- 50 junge Leute in Begleitung 
von zwei Lehrern, welche einen feucht- 
fröhlichen Kommers feierten. Der Gersten- 
saft mundete allen vorzüglich, und die 
kurzen Pfeifen der jungen Leute verbreite- 
ten einen solchen Qualm, daß unseren 
in frischer Herbstluft gebadeten Lungen 
der Aufenthalt gar nicht behagen wollte. 
Jedoch mußten wir aushalten, da es an 
einem anderen freien Raum fehlte. An 
seitlichen Tischen wurde für unsere 
kleine Gesellschaft das Abendbrot und 
einige Kannen Tee serviert. Einige 
Zecher konnten ihr sichtliches Erstaunen 
über „unseren unkommentmäßigen Stoff" 
nicht unterdrücken! 

Jedoch beeinflußte das unsere frohe 
Stimmung nicht! Nach und nach leerte 
sich der Saal, und wir beobachteten, wie 
mancher Zecher seinen Schwerpunkt 
scheinbar hinter dem Bierseidel vergessen 
hatte. Da steigerte sich unsere Fröhlich- 
keit, und einige frohe Wanderlieder er- 
tönten. In ziemlich vorgerückter Stunde 
suchten wir unser unter dem Dache 
aufgeschlagenes Massenlager auf, und 
noch mancher schöne Scherz wurde ge- 
tauscht. Da drangen aus den neben und 
unter uns liegenden Zimmern noch immer 
Stimmen an unser Ohr, die am andern 
Tage in weniger angenehmen Stimmungen 
ausklingen mußten. Als wir dann am 
fließenden Brunnen im Hofe Morgen- 
toilette besorgten und einige bleiche Ge- 
stalten herumschleichen sahen, da waren 
alle davon überzeugt, daß wir am Abend 
doch das bessere Teil erwählt hatten und 
nun mehr als diese vorbereitet waren, 
die Schönheiten der herrlichen Gottes- 
natur in vollen Zügen zu trinken. 

In den berührten Orten wurde, je nach- 
dem es die Motive erforderten, kürzerer oder 
längerer Aufenthalt genommen (15 Min. 



bis 1 ' . Std.) und in einfacher, flotter Skizze 
eine Kirche, ein Brunnen, eine interessante 
oder charakteristische Häusergruppe fest- 
gehalten. 

Da die Schüler mit knapp bemessener 
Zeit zu rechnen hatten, wurde mit be- 
sonderer Energie geschaut und gezeichnet. 
Dadurch Oberwanden auch die, welche im 
Unterrichte nicht zu den besten gehörten, 
ihre Zaghaftigkeit und machten in kurzer 
Zeit verhältnismäßig gute Fortschritte. 
Auffassung und Geschicklichkeit steigerte 
sich in wenigen Tagen so, daß man ver- 
sucht sein konnte zu glauben, es läge 
zwischen den ersten und letzten Arbeiten 
eine lange Obungszeit. 

Auch das im Unterrichte viel gepflegte 
Gedächtniszeichnen, das gerade für das 
Leben von großer Bedeutung ist, kam 
hierbei einmal praktisch zur Geltung. 

Bei kurzem Aufenthalt legten einige 
Schüler die Skizze mit wenigen Linien 
an und versuchten diese dann später 
aus dem Gedächtnis weiter durchzuführen. 
So ist z. B. der Turm zu Ochsenfurt 
entstanden. Hier nahmen wir nur so 
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lange Aufenthalt, bis uns die interessante 
Uhr gezeigt und deren Werk vorgeführt 
wurde. 
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Bei längerem Aufenthalt dagegen, wie 
in Würzburg und Kothenburg, wurden 
auf einem gemeinsamen Rundgange die 
kuns^reschichtlichen, archHektoniachen 
und malerischen SdlöniMttm geschaut 
und kurze Belehrungen g-cgeben. Wflrz- 
burg bot hierzu besonders reichen Stoff. 
An seinem alten Dom veranschaulichte 
sich die EntwicklungsgeschicMe der ver- 
schiedenen Baustile, Tom romanischen 
bis zum Barock, sehr deutlich. Nach 
einem solchen Orientierungsgange ver- 
teilten sich dann die Schüler, und jeder 
wflhlte das ihm passende Motiv, um es 
dann auch in einer dafDr geeigneten Tech- 
nik auszuführen. Der Blei- und Feder- 
technik würde ich auf einer solcher Fahrt 
— und überhaupt auf Reisen — da sie 
der wenigsten Vorbereitungen bedürfen, 
den Vorzug geben, aber auch, bei ent- 
sprechenden Motiven (wie am Kirchturm 
zu Wörzburg, welcher in 15 Minuten kurz 
vor der Abreise entstand), sind Pinsel 
und Farbe gut zu verwenden. In Rothen- 
burg wurden neben den Zeichnungen 
auch ein^ Aquarelle aufführt. 

Vor der Reise hatte ich geglaubt, daß 
sich bei den Schülern nach einigen Tagen 
eine gewisse Ermüdung und Sättigung ein- 
stellen könnte und sie dann der Er- 
munterung t)edflrften. Hierin wurde 
ich aber angenehm enttäuscht. Die Frc u ie 
an der Artieit wuchs von Tat^ zu Tag. 

Am let/teii Taj^e wurric am flottesten 
gezeichnet. Selbst das Regenweiter, das 
in Wflrzburg einsetzte, konnte sie nicht 
abhalten. Oberall fanden sie einen Unter- 
schlupf - an einem Tor, einem Brücken- 
bogen usw. — , von dem aus etwas Schönes 
gesehen und skizziert werden, konnte. 

Und selbst nach der Reise wurde noch 
fröhlich wfBiter gearbeitet Nach flflchtigen 
Skizzen entstanden ausgeführte Zeich- 
nungen; Tagebücher wurden anc"clegt, 
vervollständigt oder mit Reisebildern und 
Randleisten verziert. Ein Student besang 
die schöne Fahrt in Buschversen, die 
von einem andern mit histigen fCarika- 
turen illustriert wurden. An einem Abend 
versammelten sich die Teilnehmer in 



meinemHeim, und bei einerTeebowle zogen 
I die schönen Reisebilder noch einmal an 
I unserem Geiste vorflber. Die wahrend 
! 6»r Fahrt angekntlpften freundschaft- 
lichen Beziehungen wurden noch herz- 
licher. Wie fleißig gearbeitet wurde, be- 
weist, daß in 6 Tagen (der siebente mußte, 
, da wieder Regenwetter eintrat, zur Babn- 
rflckfahrt benutzt werden) elf Schaler 
und drei Studenten ungefähr 330 Skizzen 
lieferten. Damit vergleiche man die ver- 
hältnismäßig geringen Kosten (im Durch- 
schnitt, einschließlich Bahnfahrt, 27 Mk.) 
und man wird einsehen, von welchem 
Segen solche Fahrten seht können. 

Besonderes Lob verdiente das kamerad- 
! schaftliche VerhAItaiis der Schflier unter- 
einander. Die älteren und Studentmi zeigten 

den jüngeren gegenüber liebevolle Für- 
sorge, und diese wieder suchten mit .Auf- 
merksamkeiten zu wetteifern. Dadurch 
wurde dem Leiter die Verantwortlichkeit 
, nach mancher Seite hin wesentlich er- 
I leichtert, und die Fahrt verHef ohne jeden 
I Unfall (Raddefekte ausgenommen). Abends 
nach der Mahlzeit wurden Eltern, Freunde 
und Verwandte mit selbstgezeichneten 
Postkarten erfreut (nur solche durften ver- 
I schickt werden, da hierdurch der Zweck 
1 der Reise, das Skizzieren, unterstützt und 
die Ausgaben wesentlich verringert wur- 
den). War der Pflicht genügt, dann kam 
auch die Fröhlichkeit zu ihrem Rechte. 
Frohe Lieder erklangen, wechselnd 
mit Witzen und Anekdoten, und die Er- 
lebnisse aus der Schule wurden in Versen 
' zum besten gegeben. So lernte man auch 
während der Fahrt schätzenswerte Seiten 
' der Schaler kennen, die man zuvor und 
i im* Schulleben nicht geahnt hatte. 

Wenn der obenerwähnte sichtbare 
Erfolg der Reise überraschend war, so 

ist der innere, welcher nicht mit Zahlen 
belegt werden kann, unzweifelhaft nicht 
geringer anzuschlagen! Ich erinnere an 
' die Pfl^ der Kameradschaft, an die 
I Unterordnung unter die Fahrer, die Ein- 
schränkung der Bedürfnisse (auch die 
Söhne reicher Eltern lebten genau so 
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wie die der weniger begüterten) und 
die vielfachen Belehrungen. 

Wenn es die Witterung erlaubte, wurde 
im Freien abgekocht. Das Kommando 
hierzu rief immer besondere Freude her- 
vor. War in der Nähe eines Baches eine 
günstige Feuerstelle gefunden, so flackerte 
in wenigen Minuten das Feuer unter dem 
an einigen Stangen aufgehängten Kessel. 
Die Erbswurstsuppe mundete prächtig, 
und wenn dann 
später die Ratio- 
nen Kaffee in die 
verschiedensten 
Gefäße, wieZinn- 

teller, Tasse, 

Wasserglas, 
Topfdeckel usw., 
verteilt waren, 
dann wurde der 
Güte des braunen 
Trankes über- 
schwengliches 
Lob gespendet. 
Ja die meisten 
behaupteten so- 




Aus Eselsbach. 



gar, 



daß sie noch nie einen so schönen 



Kaffee getrunken hätten! Und überall 
sprudelte der Frohsinn der jungen Ge- 
müter! 

Neben der Fröhlichkeit fehlte es nicht 
an feierlichen, ja erhebenden Augen- 
blicken. Diese klangen fast immer in 
einem schönen Volksliede aus. So bot 
besonders der erste Tag unserer Fahrt 
(von Frankfurt bis Rohrbrunn im Spessart), 
ein wunderschöner Herbsttag, von der 
Morgenfrühe bis in die tiefe Nacht hinein 
eine Menge der erhebendsten Bilder. 
Kaum hatten wir die im Morgengrauen 
liegende Stadt hinter uns und den Sachsen- 
häuser Berg erstiegen, da erscholl das 
Kommando: „Augen links!" Dort zer- 
rissen die Wolkenschleier, das Morgen- 
licht flutete mit herrlichem Zauberglanze 
durch das All! Ein allgemeines „Ah — 
wie schön!" konnte jedoch die Gefühle 
nicht auslösen! Da erklang das Lied: 
„Die Sonn' erwacht, mit ihrer Pracht 
Erfüllt sie die Berge, das Tal. 



O Morgenluft, o Waldesduft, 
O goldner Sonnenstrahl!" 
Als uns dann nach wenigen Minuten 
der taufrische Wald empfing, begrüßte 
ihn das schöne Lied: 

„Wer hat dich, du schöner Wald, 
Aufgebaut so hoch dort droben?" 
und dann wieder erklang es: 
„Wem Gott will rechte Gunst erweisen, 
Den schickt er in die weite Welt!" 

So wechselten 
während der 
Reise erhebende 
Stimmungen mit 
schönen Liedern, 
genießendes 
Schauen und 
Skizzieren und 
wieder flotte 
Fahrt! Einer 
Stimmung sei 
hier noch ge- 
dacht. Wir wan- 
derten abends, 
die Räder schie- 
bend, imSpessart 
durch einen feierlich stillenTann. Der Mond 
war schon einige Zeit über dem Horizonte 
heraufgestiegen und übergoß Stämme 
und Zweige mit seinem magischen Silber- 
glanze. Oben im tiefblauen Firmamente 
funkelte das Heer der Sterne. Eine selten 
schöne Stimmung! - Da erklang das 
schöne Kinderlied: 

„Weißt du, wieviel Sternlein stehen?" 
Ich selbst war ergriffen und bin über- 
zeugt, daß die Schönheit dieses einfachen 
Liedes von jedem noch nie so tief emp- 
funden wurde, als unter dem Eindrucke 
dieser wundervollen Naturstimmung. 
Solche Momente sind Erlebnisse, welche 
sich tief in die Seele eingraben, nie ver- 
wischen und durchs ganze Leben nach- 
klingen! Es sind Lichtpunkte, die nach 
den Mühen und Unruhen des Alltags uns 
immer wieder zeigen, daß es eine Lust 
ist zu leben! 

Am siebenten Tage, abends 10 Uhr, 
fuhren wir unter dem Gesänge des Liedes: 
„Wem Gott will rechte Gunst erweisen" 
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gemdnsani im Hofe unserer gvlieblen 
Musterschule ein, vm dem Herrn Direktor 
Walter, dem Förderer dieser Bestrebungfen, 

die glückliche Rückkehr und das Ge- 
linjjen unserer ersten Kunstlahrtzu melden. 

Als dann nach einer Begrüßung des 
Herrn DirelEtors das ans »tm Wahl- 
spruchgewflhlte undwftlirend der aditstfln- 

digen munteren Bahnfahrt einstudierte 
echt deutsche Studentenlied erklun^n: 

„Schwort bei dieser blanken Wehre, 
Schwört, ihr Brüder allzumal: 
Fleckenrein sei unsre Ehre 
Wie ein Schild aus Hchlem StaliL 
Was wir schwuren, sei fifehalten 
Treulich bis zur letzten Ruh. 
Hört's, ihr Jungen, hört's, ihr Alten, 
Gott im Himmel, hör's auch du!" 

da trennte sich die kleine Reisegesell- 
schaft unter dem Eindruck, daß nun leider 
eine schone Fahrt zu Ende sei, aber mit 
dem Bewttfilsein, dafi das g^enossene 
Schöne noch lange nachwirken würde, 
und dem Versprechen, daß bald eine 
zweite Studienfahrt folgen solle! 

Diese zweite Studienfahrt, an welcher 
sich 2t Scholer und Studenten beteiligten, 
erfolgte vom 2. bis einschl. 5. April. 

Am ersten Tage wurde dem alten hes- 
sischen Städtchen Butzbach sowie dessen 
interessantem Naiionalmuseum ein Besuch 
al^festattet und am zweiten in der Um- 
gebung das hessische Bauernhaus mit 
seiner eigenartigen und feinen Holz* 



architektur und den bewundernswerten 
Schnitzereien studiert Der dritte Tag 

I zeigte uns das alte Manzenberg, in dessen 
Burgruine vorzüglich erhaltene Reste des 
romanischen Baustils und das Kloster 
Arnsburg. Dann führte der Weg durch 
den in der Vorfrflhlingsstimmung so 
überaus malerischen Taunus, Ober die 
Saal bürg, Homburg nach Frankfurt zurück. 

Auch auf dieser Fahrt standen geringe 
Ausgaben und große Gewinne gegen- 
flber. ENe Kosten betarugen fflr vier Tage 
durchschnittlich 9 Mk., und die Leistungen 
zeigten, besonders bei denen, welche 
schon die erste Fahrt mitgemacht hatten, 
ganz bedeutende Fortschritte. 

In diesen schönen Tagen drängte sich 
mir wieder die Oberzengung auf, daS 
unser geliebtes Vaterland in allen seinen 
Gauen ungezählte Schätze ureigenster 

, deutscher Kunst und eine ungeahnte 
Polle malerischer Schönheiten verwahrt, 
die zum Eigentume der empffinglichen 
Jugend werden müssen. 

Deshalb kann ein Versuch, die Schön- 
heiten der Heimat mit Stift und Skizzen- 
buch zu studieren, jedem nicht genug 
empfohlen werden, dem das Wohl des 
heranwachsenden Geschlechtes am Herzen 
liegt. Es wird durch solche Studienfahrten 
nicht allein das Wissen bereichert, der 
Sinn veredelt, sondern auch die Liebe 

< zum heimatlichen Boden und ein ge- 

' Sundes Natlonatbewufitsein geweckt und 
gepflegt werden. 



SCHULREFORM IN ÖSTERREICH*) 
Wir wollen mehr Können als Wissen 1 
Mehr Freudigkeit und Gesundheit und 

weniger Geistesdrill, der zu geistiger 
Trägheit führt. Mehr Harmonie muti 
hinein, das Arbeitsprinzip muß als Trieb- 
kraft körperliche und geistige Anlagen 
zur Entwicklung bringen. Wir wollen 

') Aus dem Aufrufe zum Zusammen- 
schlüsse bildungsfreundlicher Männer und 
Frauen zu einem Vereine ,3cliuhBform**. 



I einen lebendigen, anpaasungsfihigen 
, Schuloiganismus und nicht einen burean- 

kratisch schwerfälligen, begriffsstfltzigen 
Verwaltungsniechanismus. Wir wollen 
auch Erziehung, nicht . nur einseitige 
QedAchtniskultur mit flbertriebenwsprach- 
licher Abstraktion. Die Hegemonie der 
Philologie muß eingedämmt werden. 
Statt leerer Gedächtnisarbeit praktischen 
Sachunterricht. Begriffe ohne Anschau- 
ungen sind leer, lehrte schon Kant Mit 
Dichten und Denken mufi sieh Schaffen 
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und Arbeiten paaren, sonst werden wir 
rücitständig im Wettbewerb der Völker. 
Schon hört man klagen, daß selbst der 
Arbeiter zu gelehrt, nein, zu verlehrt sei 
und deshalb seine Maschine nicht ge- 
wandt und behende genug bedienen könne. 
In der Baumwollindustrie z. B. beherrsche 
der deutsche Arbeiter nur Spindeln mit 
9000 Umdrehungen, der englische aber 
solche mit 10000 und der amerikanische 
gar solche mit 14000 Drehungen. Unsere 
Stubenschule, unsere Büchermenschen 
pflegen eben Auge und Hand nicht und 
diese Vernachlässigung bedeutet eine 
Verminderung volkswirtschaftlichen Ka- 
pitals. Und dann steckt auch ein nationaler 




Ehrenstandpunkt darin. Wir wollen eine 
Erziehung, welche vor allem den Be- 
sonderheiten des deutschen Wesens, den 
geistigen und körperlichen Anlagen 
unseres Volkes gerecht wird, keine An- 
betung einer Fremdkultur. Der beste 
Lehrer des Menschen ist die Natur und 
die eigene Wahrnehmung und nicht Schul- 
wissen, abstrakter Verbalismus, blinder 
Autoritätsglauben und formale dogmatische 
Systematik. Auch bemerkt Goethe, daß 
die Jugend mehr angeregt als unterrichtet 
werden will. Wir fordern daher eine 
Erziehungsreform auf der Grundlage 
unseres Volkstums und der Natur. 

Wir wollen auch der Fürsorge und 
der Erziehung der verwahrlosten Jugend, 
die in den Großstädten zur Barbarei heran- 
gedeiht und so ein Kulturhemmnis be- 



deutet, unser Augenmerk zuwenden. Wir 
wollen überhaupt in Kürze: 

Eine harmonische Ausbildung aller 
Sinne, eine Erziehung zur Gesundheit, 
zur körperlichen Tüchtigkeit und zur 
geistigen Elastizität, eine gerechtere Ver- 
teilung der Berechtigungen auf die ein- 
zelnen Schularten, besonders eine Be- 
achtung jener meist unbekannten Fach- 
schulen, die in kürzester Zeit für den 
praktischen Frwerb vorbereiten, eine An- 
passung der Schule an Zeit, Natur und 
Leben, eine Berücksichtigung der Be- 
dürfnisse der produzierenden Stande; eine 
regere Schulpolitik, die alle Vorgänge, 
alle Ausgaben kontrolliert und die Wünsche * 
und die Bedürfnisse aller Gesellschafts- 
schichten wahrnimmt, von hoch und nieder, 
reich und arm, jung und alt, von Knaben 
I und Mädchen, von Schule und Haus, von 
' Volks-, Mittel- und Hochschule; weniger 
Schuljammer und Schulleid. 

An den Ausbau, an die Systematisierung 
dieser Andeutungen zu gehen, wird eben 
Sache des Vereines sein. Obliegenheit 
dieser geistigen Kampftruppe, zu der alle 
Berufs- und Erwerbstände, die geistigen 
wie die materiellen, ihre Wortführer zu 
entsenden hätten, wird es zunächst sein, 
I in Wort und Schrift das Problem zu be- 
' handeln und in die Massen zu bringen. 

Aus eigener Initiative unternimmt die 
I Staatsverwaltung nichts; ihr muß erst die 
Notwendigkeit einer Reform bewiesen 
werden. Säume daher keiner aus Be- 
quemlichkeit sich anzuschließen, sonst 
ist er mitschuldig an dieser Kulturrück- 
ständigkeit; jeder denke, wie Fichte sagt, 
daß er allein berufen sei und daß von 
ihm allein das Gelingen oder Mißlingen 
abhänge. In Wort und Schrift, im Parla- 
mente und in Versammlungen, in Vereinen 
und auf Tagungen, in der Hauptstadt und 
in der Provinz muß für die Bewegung 
gearbeitet werden, überall muß die Propa- 
ganda der Tat einsetzen. Wem Zeit und 
Muße zu dieser Arbeit fehlen, möge 
wenigstens durch gelegentliche Mitarbeit 
und geldliche Beiträge den Verein fördern. 
Niemand halte sich für unberufen; denn 
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„es will mir scheinen", um mit den Worten 
Emst Machs zu schliefien, »dafi es nicht 
nur den Staat, sondern auch jeden von 

uns sehr stark an^ehl, wie unsere Kinder 
in den öffentlichen Schulen auf unsere 
Kosten erzogen werden. Alle die, welche 
die Unzulflngltchiceit des Bestehenden er- 
kenneUf mOssen sich zu einem grofien 
Bunde vereinigten, damit ihre Meinung^ 
Nachdruck erhalte und nicht ungehört 
verhalle". 

BBDEUTUNQ DES ZEICHNENS. 

Oer Verein sächsischer Zeichenlehrer 
hat an die Hochschullehrer Sachsens 
"folgende Fragen gerichtet: 1. Erscheint 
Ihnen das Zeichnen unter den heutigen 
VerhAitnIssen als notwendiges Bildungs- 
mittel? 2. Halten Sie es fOr ratsam uml 
nötig in allen Klassen der höheren Schulen 
dem Zeichenunterricht Raum zu g-eben? 
Von 137 Hochschullehrern haben 133 die 
erste Frage, 96 die zweite Frage bejaht 
Die Antworten geben zu, daft Zeichnen 
ein „notwendiges**, „unersetzliches** Bil« 
dungsmittel ist. 

Ein Mensch, der sich zeichnerisch nicht 
ausdrücken kann, sei ebensowenig ge- 
bildet, wie der, der das nicht schriftlich 
vermöge. Bs müsse dafflr gesorgt werden, 
daß ein einfacher Gegenstand aus dem 
Kopfe in verschiedenen An- und Auf- 
sichten perspektivisch vorgestellt und dar- 



Aus dem Aufrufe des akademischen 

Bundes „Ethos": 

„Wir suchen die ethischen Grundlagen 
an der Hand von Wissenschaft und Leben 
zu vcrticien. 

In der Erkenntnis, daß ein gesunder 
Körper die Vorbedingung «im» geistig 
und sittlich gesunden Lebens ist, treten 
wir ein fflr eine vernunftgemäße Lebens- 
weise und für die Stählung des Körpers 
in Spiel und Sport 

Wir suchen den Sinn fOr die Schön- 
heit der Natur wieder zu erwecken, die 
Bewunderung fflr ihre unerschöpfliche 
Gestaltungskraft neu zu beleben und da- 



gestellt werden könne. Denn Zeichnen 
sei das Rechenschafigeben von der Vor- 
stellung, die man von plastischen Dingen 

habe (Cornelius Gurlitt). Gedanken ohne 
Anschauung könnten unter günstigen Um- 
ständen wohl ein Wissen sein - was aber 
auch nicht immer der Fall sei. Das 
Können aber - und darauf komme es 
an und kam es immer an - vermöge 
viel mehr aufzubauen auf Gedanken und 
Anschauung oder auf gedanklich ver- 
arbeiteter Anschauung (Gravelius). Es 
gflbe kaum einen Beruf; dessen Ange- 
hörige nicht einmal In die Lage kommen 
könnten, Gesehenes in einer Skizze fest- 
zuhalten (Bücher). Bildung sei ohne 
Schärfung des Auges und der Sinne für 
die Wahrnehmung der lulleren Objekte 
gar nicht zu denken (Bulenburg). Die 
Technik erfordere das Zeichnen als not- 
wendiges Bildungsmittel. Die beste Be- 
schreibung einer Maschine sei ihre 
Zeichnung (Esche). Die Fähigkeit, richtig 
ZU s^hen, sei von höchster Bedeutung 
daffli],- selbst reichstes Wissen produk- 
tiv werden zu lassen (Howard). Für 
Naturforscher und Arzte sei das Zeichnen 
unentbehrlich(Curschmann).Auchdie medi- 
zinische Fakultftt der UniversUftt Leipzig 
spricht sich dahin aus, dafl fflr die Medi- 
ziner die Fähigkeit, zu beobachten und das 
Beobachtete im Bilde festhalten zu können, 
eine unentbehrliche Voraussetzung sei. 



* durch auf das Oemflt vertiefend und er- 

I läuternd einzuwirken. 

Wir arbeiten auf ein klares Erfassen 
der sozialen Mißstände hin und auf die 



Erkenntnis der Pflichten, die uns daraus 



erwachsen. 

Wir nehmen Stellung gegen jede Auf- 
fassung und Betätigung des Geschlechts- 
lebens, die der wahren Ehre des Mannes 
^ und der Achtung vor der Würde des 
' Weibes widerspricht und verlangen einen 
' Lebenswandel, wie wir ihn bei dem Qe- 
schlechte voraussetzen, dem unsere Müt- 
ter, Schwestern und kflnftigen Gattinnen 
angehören.'* 
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SCHRIFT UND SCHREIBÜNTERRICHT 
VON RUDOLF von LARISCH -WIEN 

Ich bin der Ansicht, daß ein sfrofier Teil der methodischen Erfahrungen, 
welche sich auf die ornamentale Schrift beziehen (und die ich in meinem 
„Unterricht in omamentaler Schrift" niedergelegt habe) auch bei der ge- 
wöhnlichen Schreibschrift mit Nutzen anwendbar ist 

Es ist gewifi unzweckmafiig, allen Schalem einen Duktus aufzuzwingen 
und dadurch jene nivellierende Wirkung hervorzubringen, welche der heur 
tige „Schönschreibunterncht" erzielt Ich finde es verfehlt, im SchOler jeg- 
liches schriftschOpferische Vermögen durch den Unterricht zerstören zu 
wollen und muß es geradezu als Vergewaltigung bezeichnen, daß dies auf 
alle Buchstaben, die der Schüler schreibt, erstreckt wird. Zeigt doch der 
Lernende oft gleich im Anfange manche interessante und gut brauchbare 
Form einzelner Buchstaben. Diese zu schonen, wäre die Aufgabe des 
Unterrichtes, so daß ahniähliche Änderungen bloß auf die übrigen unharmo- 
nischen Charaktere zu beschränl<en wären. 

Der für gute Handschriften geschulte Blick des Lehrers müßte — 
nachdem er vorerst eine zuwartende Stellung eingenommen hatte — aus 
der werdenden Handschrift jene Buchstabenformen herausfinden und bessern 
helfen, welche sich schwerer in das Schriftfeld einordnen und den Rhythmus 
stören, also aus der Gesamtwirkung herausfallen. Desgleichen jene Buch- 
staben, welche zu wenig charakterisiert sind und sich dadurch von anderen 
ähnlichen Buchstaben zu wenig unterscheiden oder welche nicht auf 
das wesentlichste reduziert und vereinfacht sind, also Überflüssiges ent- 
halten, usw. 

Hier müßte die Reform einsetzen. 

Anstatt des bisherigen Autpiropfeiis eines durchaus fremden Duktus 
bei sämtlichen Buchstaben eines Schülers, müßten die bei ihm jeweilig als 
notwendig erkannten Änderungen auf einzelne Buchstaben eingeschränkt wer- 
den. An die Stelle einer einzigen geistlos zu kopierenden Vorlage müßte 
eine größere Anzahl gut gewählter Vorbilder von charaktervollen, klaren 
und dabei doch ornamental wirkenden Handschriften, an Stelle strenger 
Regeln gut gemeinte Ratschläge treten. 

Sind doch die konventionellen „kalligraphischen" Schriften mit ihren 
langen Ober- und Unterlängen und ihren dünnen Haarstrichen weder be- 
Der SAemann. iii. 10 
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sonders gut leserlich, noch wirken sie ornamental reizvoll Die Eigenschaft 
einer Werkzeug- und Materialsprache fehlt ihnen gänzlich. Durch das ge> 



WER NUR DEN LIEBEN 
GOTT LASST WALTEN 
UND HOrfET AUF IHN 
ALLE ZEIT DEN WIRD 
ER WUNDERBAR ERHAb 
TEN IHN ALLER NOT 
UND TRAURIGKEIT 



waltsame Aufzwingen einer solchen Schrift aber geht einerseits ein Teil 
ihrer Qualität verloren, andererseits bttfit ihr Nachahmer gleichzeitig einen 
grofien Teil seiner guten Schreibqualitaten ein. 

So erklflrt sich der unganstige Unterrichtserfolg im „Schon^schreiben, 
denn wirklich gute Handschriften werden immer seltener und verdanken 
ihre Qualitäten meist dem Schreiber selbst, der, abseits vom Lehi^ang» 
seine eigenen Wege ging. 

Als weiteren Punkt der Reform mOchte tdi eine grOfiere Differenzierung 
bezOglich des Schreibwerkzeuges und Atateriates, sowie die Pflege und Ent- 
faltung der handschriftlichen Individualität durch das Schreibwerkzeug emp- 
fehlen. Anstatt dem Schüler eine Feder vorzuschreiben, müfiten ihm 
Schreibwerkzeuge in möglichster Mannigfaltigkeit und Menge geboten 
werden, damit er selbst das seiner Schrift- Individualität am meisten Zu- 
sagende sucht und findet. 

Daß unter diesen Schreibwerkzeugen die beim „Kalligraphie"- Unter- 
richt empfohlene spitzige Stahlfeder das schlechteste ist, sei nur nebenbei 
bemerkt. Wird doch mit ihr das Erzeugen von Schriftformen verlangt, die 
aus einer anderen Welt stammen: aus der Welt der schräggeschnittenen 
Vogelkielfeder. Der Mißerfolg unserer Schreiblehrer mag wohl auch in 
dieser Diskrepanz ihre Erklärung finden. 

Kleinlich wirkende schwächliche Handschriften, welche mit der sonst 
energischen und be^'aliten Persötiiichkeit des Schreibers in grellem Wider- 
spruche stehen, welche also bloß das Resultat eines manuellen Mankos oder 
der Angewöhnung sind, können leicht durch das Schreibwerkzeug, allen- 
falls durch Anwendung? {rpoßer weicher „Buchfedern" (namentlich der drei- 
spitzigen) oder von „Dauerfedern" aller Art geheilt werden, wobei die Ober- 
und Unterlan^jen beizubehalten sind, die n-Höhe dagegen um das Doppelte 
und Dreifache zu vergrößern ist. In manchen Fällen dtirfte selbst die An- 
wendung von Rohrfedern, Quellstifien , Vogelkielfedern, zugefeilten Holz- 
stiften, Glasfedern, Linoleumbiattchen, Punzen, Kreiden, Färb- und Schiefer- 
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CS UlflR EINMAL EIN LUSTIGGR 

MUSIKRNT DER DIE PCOTE HEI 
STERHlSfT SPIELTE ER ZOE DR 
RUn ICO GANZEN) {&m€ UOHER 
BL'£S Rur SEINER ELOTE UND 
ERWftRB DADURCH DEN LEBEWS 
yyj^RHRLT SO KRH ERElNWL 
ABENDS ftur EINEN HElERhOf 
UNO NflCHT IGTE HIER WEILER 

ES WAR ElWriAL EIN LUSTIGER 

husiKlAnt OER oic fLOTE nci- 

STERHAfTSPiCLTC. ERZOG- ÜA= 

Run in e-ANZEiN lano umher 

BU E §■ AUf f LÖ I C UNO 

Ervarb dadurch den lebend 
uni erhalt. ^ ¥j^n er einhal 

EINMAL LEBTE EIN QfKHtmCtiV» 
GER KOENIÖ^DER HATTE DREI 
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SCH El DE/V UND SO Z^RT'-PASS 
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Stiften, usw. zu empfehlen sein, um die angestrebte Kultur interessanter 
und guter Handsctiriften zu fordern. Auch hier moßte der Lehrer im An- 

DAS ALTE STURzf 
ES AEMDERT SICH 
DIE ZEIT UHD MEU» 
E S LEBEM BLÜHT 
AU8 DEM RUIMEM 

fange eine zuwartende Stellung einnehmen und erst dann einschreiten, 
wenn sich der Schüler in der Wahl des Schriftwerkzeuges vergriffen hat. 

Hierher gehört auch das Studium der Verhültnisse von Haar- und 
Schattenstrichen und von der n-Höhe zur Ober- und Unterkln^fe der Buch- 
staben. Ebenso «jehiirt hi<;rher das Studium der rhythmischen Druckgebung 
beim Schreiben, darni das Anpassen der aus der Zeit der geschnittenen 
VogeikieHeder übcrkonmienen Buchstal)eniornic:n an die nunmehr allge- 
mein gebräuchlictie elastische Stahlfeder, sowie die Ausnutzung all dieser 
Momente für die anzubahnende Neugestaltung des Unterrichtes. 

Als dritten Punkt der Reform denke ich mir die Betcltigung des Schü- 
lers in ornamentaler Schrift, dieser eigentKchen Grundlage alles Schreibens. 
Ich meine natürlich nicht das in den „Sciiön"schreibstunden übliche Auf- 
schwingen zur F?u!ulschriit oder dergleichen, sondern ich empfehle das 
Schreiben von ornamentalen Buchstaben :)hne Benützung irgend- 
welcher Vorlage, also aus dem Gedächtnisse, iii einem Zuge und 
in d e r e i n f a c h s t e n , diesen Buchstaben charakterisierenden F o r m. ') 

Wie ich nämlich in meinem Essay „Ub^r Leserlichkeit von ornamen- 
talen Schriften" des näheren ausgeführt habe, besitzt jeder Mensch, der 
eine Elementar-Schulbildung genossen hat, eine bestimmte Vorstellung von 
den 24 Buchstaben des Alphabets einer ornamentalen Schrift und ist stets 
in der Lage, diese Vorstellung ins Graphische umzusetzen, ohne sich dabei 
irgend einer Vorlage zu bedienen. Bs bedarf nur des Anstoßes, um ihm 
die Vorstellung zu entlocken, z. B. bei H von zwei Pfählen und einem 
JVlittelbalken, bei Q die eines Kreises, bei I die eines einfachen Pfahles, bei 
E die eines Pfahles und dreier Balken, bei L die eines Pfahles und eines 
unteren Batkens, bei T die eines solchen mit einem aufgelegten Balken, 

Zur Beleuchtung dieser MögUctikeiten seien die beigcK^ebenen Schriftproben 
gezeigt, welche auf die eben licsprochene Weise in Wiener Büri^-erschulklassen er- 
zielt wurden. In diesen Schulen nach meiner Mettiode noch weiter vorzugehen, war 
l>ei dem derzeit geltenden Letirplane unmögiicti, da er die Betütigung in ornamen- 
taler Schrift lediglich auf das „Beschreiben** von Zeichnungen beschrankt 
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bei A von zwei aneinander gelehnten Stäben mit der wagrechten Verbin« 
dung» bei Z die von zwei schräg verbundenen wagrechten Ballcen, bei N 
die von schräg verbundenen zwei Pfählen usw. Bei S wird jeder dieses 
oder ein ganz ähnliches Zeichen, bei K ein solches, bei W ein solches 
Zeichen machen usw. Von einer Schwierigkeit der Ausführung kann nicht 
die Rede sein, denn daß diese Charaktere weitaus einfacher sind als die 
der gewöhnlichen Schreilischrift, erhellt auf den ersten Blick. 

Und wie heilsam wären diese Übungen! Sie könnten in den Schulen 
nicht froh genug gemacht werden, ja, ich stehe nicht an, zu erklären, daß 
ich dringendst wünschte, sie als allererste SchriftQbung, also vor den 
komplizierteren und schwerer merkbaren Buchstaben der gewOhnltehen 
Schreibschrift in den Elementarschulen eingeführt zu sehen. ^ 

Das Oben solcher Buchstaben, und zwar In rhythmisch einheitlich ge- 
schlossenen Schriftfeldern, würde namentlich auf die möglichste Verein- 
fachung und Klarheit der individuellen Handschrift hinzielen und mög- 
licherweise eine heilsame Umbildung unserer gewöhnlichen Schreibschrift- 
Charaktere anbahnen helfen. 

Was nun die letzteren Schreibarten anbelangt, so möchte ich auch hier 
einen energischen Schritt weiter machen, und empfehlen, im Elementar- 
schreibunterrichte mit der „Lateinschrift" zu beginnen und ihr erst in 
späteren Klassen, also erst dann die „Kurrentschrift" folgen zu lassen, 
wenn die erstgenannte Schriftart dem Schaler bereits in Fleisch und Blut 
übergegangen ist. 

Doch das ist Zukunftsmusik! Vorerst wären methodische Erfahrungen 
in der angedeuteten Richtung zu sammeln und zu sichten, wozu die Lehrer 
zu verhelfen hätten. Unsere Lehrer mül5ten ein wenig innehalten im 
Festhalten an „bewährten" Methoden, sie müt5ten auch aui dem Schrift- 
gebiete wieder einmal schwere, d. i. selbständige Arbeit verrichten. Ich 
kenne die großen Schwierigkeiten, die sich solchem Beginnen entgegen- 
türmen. Sie liegen nicht allein bei den Lehrern und bei den Schülern. — 
Doch heißt es auch hier mutig vorwärts schreiten. 

Bei der ornamentalen Schrift ergeben sich in dieser Beziehung gleich- 
falls grol5e Henininisse und Schwierigkeiten, die aber leichter überwunden 
werden dürften, als es sich da meist um lehrende Künstler handelt, die 
— an und für sich an selbständiges Vorgehen gewöhnt - in Zweifelsfällen 
vielfach bloß ihr künstlerisches Gefühl entscheiden zu lassen brauchen. 
Und daß Schritt - und namentlich ornamentale Schrift - in Wesenheit 
Empfindungssache ist und hier mit Regeln und Konstruktionen meist Schaden 
angerichtet wurde, ist eine alte Erfahrung. 

Von sehr guter Wirkung waren auf diesem Gebiete die in den letzten 
Jahren in Salzburg, Villach und Düsseldorf veranstalteten Lehrerkurse, 
welche für das Studium der JMethodik der ornamentalen Schrift abgehalten 
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wurden, und zu welchem jene Lehrer, welche in Schulen kunstgewerb- 
licher Richtung „Schrift'' zu lehren hatten, dienstlich einberufen waren. 

Ahnliches wäre im Interesse des allgemeinen Sdireibunterrichtes 
wärmstens zu empfehlen. In diesen Kursen könnte dann gelehrt und 
studiert werden, nachdem froher der zu steuernde Kurs bestimmt wor- 
den ist. 

Meine Vorschläge in dieser Beziehung lauten: 

1. Möglichste Schonung der handschriftlichen Individualität und Qualität 
des Schalers. Beschränkung der Tätigkeit des Lehrers auf ihre Entfaltung, 
Pflege und Ergänzung oder auf ihre notwendige Heilung durch Ausschei- 
dung des Unldaren, Uncharakteristischen, Unharmonischen und Über- 
flüssigen. 



2. Studiumund 
Erweiterung der 
Schreibwerkzeuge 

und Materialien beim 
Unterrichte. 

3. Erweiterung 



DAS flLTE^TüRlT, 

ES Ändert sich 

DIE lElT UNDMtU 
tS LEBEN BLÜHT 
AUS DEN RUINEN" 



des Schriftunter- 
richtsgebietes nach 
der ornamentalen 
Seite hin und Ent- 
fernung der hier 
unnötigerweise auf- 
gestellten Grenzen. 



WEIBLICHE HANDARBEITEN 
VON RECHA ROTHSCHILD-CHARLOTTENBURO 

Ich besuchte dieser Tage die Jahresausstellung der Zeichnungen und 
Handarbeiten in einer hiesigen Mädchenschule. Die Aula, ein einfacher 
freundlicher Raum, fast ohne künstlerischen Schmuck, hatte das frohe Aus- 
sehen einer großen Kinderstube. Die Frühlingssonne spielie an den Wänden 
und auf dem Fußboden, die Bäume des Schulhofs streckten ihre unbelaub- 
ten Zweige bis an die 'Fenster. An den Wänden ringsum waren die Zeich- 
nungen der Schülerinnen leicht aulgehängt; die Handarbeiten lagen in Reih 
und Glied auf eigens dazu aufgestellten Tischen. Schon in dieser Art der 
Anordnung lag ein Gegensatz, der viel stärker hervortrat, wenn man die 
Arbeiten selbst ins Auge faßte. 

Die Zeichnungen hatten ein heiteres, kindliches Gepräge, die Hand- 
arbeiten waren steif und altmodisch. Da sah man ^en bliUienden Zweig, 
einen schlichten Krug mit ein paar Feldblumen, die Skiscze des Nachbar- 
hauses bei den Grotten, Gegenstande des täglichen Lebens, Schere, Pinger- 
hut und Garnrolle, Schlüssel, Zange und Hammer, eine Gießkanne und 
ahnliches bei den Kleinen. Auch hier war man meines Erachtens nicht 
weit genug gegangen mit der RefomL Die menschliche Figur fehlte ganz- 
lich, und der Zeichen- und Malunterricht begann erst im 5. Schuljahr, so 
daß hier 12 jährige Kinder nicht wesentlich mehr leisteten, als ich Im Kinder- 
garten schon bei 6 jährigen gesehen habe. Im ganzen aber lag etwas 
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Lebensfrohes und Kindliches in diesen Blattern, naiver, ehrlicher liiipressionis- 
nnis, und ein Hauch von der Freudigkeit, die das scliöpferische Erleben 
und Gestalten gibt, giii^ von ihnen aus und erfüllte den Kaum. - 

Wie anders war der Eindruck, den man von den Handarbeiten empfing! 
Da waren sie alle, der bekannte „weilJe" Strumpf, das Häkeltuch mit 
genau denselben langweiligen jMustern, die ich vor mehr als 10 Jahren in 
einer ganz anderen Schule anfertigen mnlUe, das Nahtuch, das in seinem 
Umfang von 1 ' m „alle" Stiche lehren soll, das Gebildstopftucfi , das die 
Augen anstrengt und keinerlei praktischen Wert hat, das Mcidchenhenid in 
dem veralteten Schnitt, das keine der höheren Töchterschülerinnen jemals 
tragen wird. 

Das Anschauen der wohlbekannten Gegenstände eiweckte in mir die 
Erinnerung an all die Tri\nen, die mich meine Schulhandarbeiien gekostet 
haben. Wie war mir die Handarbeitsstunde zur Qual, und wie gering war 
die Freude an den fertigen Stacken, die doch für all die Müh und Plage 
hatte entschädigen sollen. 

Ich habe mich oft gefragt, warum die Handarbeitsstunde nur so wenig 
Interesse bei den Madchen erweckt - heute, als ich in der Ausstellung der 
Zeichnungen und Handarbeiten gewissermaßen den neuen und den alten 
Schulgeist einander gegenübergestellt sah, wufite ich den Grund. Bs ist 
der Anschluß an das wirkliche Leben der Kinder, der unserm ganzen bis- 
herigen Schulunterricht fehlte, der sich jetzt langsam und schOchtem an- 
knöpft, und der wohl bis heute im veränderten Zeichenunterricht sein Bestes 
geleistet hat. 

Wir wissen es heute, dafi der Apfel und die Kirsche weit interessanter 
for das Kind sind als der abgestumpfte Kegel, und wir sind oberzeugt, daß 
einige welke Blatter, die im Schulhof lagen und in der Stunde gemalt 
wurden, viel eher zur hauslichen Nachbildung reizen werden als das sym- 
metrischste Rachornament Wir fohlen, wie notwendig der Zusammenhang 
Ist zwischen dem, was das Kind erlebt, und dem, was es mit seinen jungen 
Kräften konstlerisch gestalten soll — und darum lassen vrir es frei zeichnen, 
Gegenstande der eigenen Wahl, nach der Natur oder aus der lebendigen 
Erinnerung, und wir beschi^nken uns darauf, ihm das altgemeine im be- 
sonderen zu zeigen und Auge und Hand in ihrer Tätigkeit sicherer und 
willfahriger zu machen. 

Auch im deutschen Aufsatz erkennen wir mehr und mehr ein Mittel 
der Lebensaußerung, und wir erstreben als höchstes Ziel dem werdenden 
Menschen zu helfen, die Herrschaft ober Gedanken und Sprache zu er- 
langen. Er soll Selbsterlebtes schildern, solches, das in seinem Gesichts- 
kreis liegt, solches, das ihn auch außerhalb der Schulzeit beschäftigt. 

Warum haben wir es noch nicht dazu gebracht, auch dem Handarbeits- 
unterricht eine solche Beziehung zum wirklichen Leben der Kinder zu geben? 
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Warum plagen wir sie mit Dingen, die beim normalen Kinde keinerlei 
Interesse erwecken? Das einzige, was man for diese unzähligen Tflcher 
anfahren kann, ist etwas Pormales: sie fördern und bilden Pflnktlichkeit und 
Geduld. Dies aber ließe sich an viel interessanteren Gegenständen auch 
erreichen, ja, ich möchte beinahe sagen, daß das ewig Gleichmäßige auch 
wieder die Ungeduld und die Unpünktlichkeit herausfordert. 

Und wie leicht ließen sich alle die einzelnen Fertigkeiten erlernen in 
einer Art, daß sie den Kindern lieb würden, wie zwanglos ließe sich gerade 
hier die so sehr erstrebte Brücke zwischen Schule und Haus bauen! Wie 
leicht auch wäre es möglich, Handfertigkeiten, die gerade in einer beson- 
deren Gegend geübt werden, zu erhalten, statt daß die Schablone alle Eigen- 
tümlichkeiten verdrängt! Wie viele Anregungen könnten von den Kindern 
selbst ausgehen; wenn jedes das zeigen dürfte, was es bei seiner Mutter 
gelernt hat, während es bisher verpönt ist, einen Knopf oder eine Schlinge 
anders anzunähen, als es „Vorschrift" ist. Heute zeigen alle diese Schul- 
arbeiten eine verblüffende Gleichniii;ji}^keit, aber, abgesehen von Gradunter- 
schieden im Können, keine Spur von Individualität. 

Wie sehr wäre j^^erade die Handarbeit geeignet, die Individualität zu 
offenbaren! Man brauchte nur hier, geradeso wie beim Zeichnen, den 
Kindern die Wahl des Gegenstandes freizustellen. Doch vor diesem Vielerlei 
gerade fürchtet sich die Schule, und so lange wir die überfüllten Klassen 
haben, läßt sich auch manches dagegen einwenden. Warum aber sollte es 
nicht möglich sein, den Unterrichtsstoff für die ganze Klasse so zu wählen, 
daß er dem jeweiligen Interesse der Kinder entspricht? 

Die üble Sitte, mit dem Stricken anzufangen, ist in Frankfurt wenig- 
stens überwunden. Wir beginnen jetzt mit dem Häkeln, und zwar im 
3. Schuljahr. Ich meine aber, daß es Arten der Handarbeit j^ibt, die das 
6 — 7 jährige Kind gut ausführen kann, und die viel mehr Anregung für 
seinen Geist bringen als das Rechnen im Zahlenkreis von 1 — 20. Nur 
müssen wir nie ahen Zöpfe preist;eben und Umschau halten, was die Kinder 
schon vor dem Hiniritt in di;.' Schule bei der Mutler oder der älteren 
Schwester gelernt haben. Da werden wir manche Fertigkeit kennen lernen, 
die bisher aus den strengen Schulräumen verbannt war, und die dort so 
gut am Platze wäre. Ich erinnere dabei an eine ganz leichte Kunst, die 
von den Kindern so gerne ausgeübt wird und so gut wie keine Kosten 
verursacht, das Korkstricken. Damit lassen sich Stränge zum „Pferdchen 
spielen", Lampenteller, auch Puppenmöbel und ähnliches anfertigen. Das 
Korbflechten ließe sich auch im ersten Schuljahr einführen. Es ist kein 
vemOnftiger Grund dafOr aufzufinden, daß wir nur solchen Pertigkeiten, die 
mit Paden und Nadel ausgeflbt werden, die Schultore öffnen. Auch das 
Hflkeln ließe sich interessanter gestalten. Die einfachen Maschen könnten 
an einem Ballnetz erlernt werden, kompliziertere Muster an kleinen Deck- 
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chen; auch Unterröcke und Mützen könnten gefertigt werden. Beim Nähen 
ergibt sich eine reiche Auswahl! All die Gegenstände zum Ausputz einer 
Puppenstube — Tischdecke, Vorhänge, Bettzeug — wären der dankbarste 
Stoff. Puppenkleider und -Hüte wären für 12-14iährige Mädchen ebenso 
lehrreich wie unterhaltend. Das Ausbessern könnte zweckmäl5iger und 
interessanter als am „Flicktuch" an wirklichen Gegenständen des Haushalts 
gelehrt werden. Was in den Arbeitsschulen auf dem Lande möglich ist^ 
sollte auch bei uns durchzuführen seinl Manche Mutter wdre froh mit 
jedem Stfickchen» das auf diese Weise geflickt oder gestopft wtrdi 

Alle diese Arten der Handarbeit haben neben dem praktischen einen 
ästhetischen Wert; geradezu geschmackbildend wirkt aber das Sticken^ 
wenn es nämlich in der richtigen Weise geobt wird und nicht wie bisher 
an einem Oden, einfarbig weifien Sticktuch mit den ausdruckslosesten Formen. 
Zum Anfang empfehlen sich die einfachen altdeutschen. Stiche; Borten, wie 
sie auf mittelalterlichen Gewändern zu finden sind, erweckten gleichzeitig 
ein kulturhistorisches Interesse; bei Vorgeschrittenen könnten der eigene 
Entwurf der Zeichnung und die Parbenzusammenstellung nach eigener Wahl 
den Eifer anspornen und den Geschmack bilden. Wieviel Freude wQrde 
es den praktischer *Veranlagten verschaffen, wenn sie sich selbst eine Bluse 
oder einen Kragen in der Schule sticken dürften. Das hieße nicht „Mäd- 
chen putzsQchtig machen", sondern sie würden frühe sehen, dafi die hübsche 
Kleidung nicht immer kostspielig sein muß und daß es eine reine Freude 
gewährt, ein selbstgefertigtes Kleidungsstück zu tragen. 

Das waren die Gedanken, die die Besichtigung der Handarbeiten in 
mir erweckte, und ich glaube, daß in einer Schule, wo der Handarbeits- 
unterricht in der geschilderten Weise erteiU wird, die Freudigkeit und das 
Können in gleichem Maße wachsen müssen. Allerdings genügt dazu nicht 
ein Unterricht von zwei Wochenstunden, wie ihn der Lehrplan für unsere 
höheren Töchterschulen vorsieht. Ich bin aber überzeugt, daß auf diesem 
Wege auch ein mehrstündiger Unterricht keine Anstrengung bedeutete, ich 
glaube, daß die geistige und formale Bildung, wie sie die pädagogische 
Reformbewegung erstrebt, von dieser Art Handarbeitsunterricht mehr zu er- 
warten hätten als von manchem, was heute zur sogenannten allgemeinen 
Bildung gehört. — 

Mit Rührung und Beschämung las ich die Worte, in denen Hermann 
Obrist in Nr. I des „Säemann" seine Hoffnung auf die Frauen setzt, 
die bei dem großen Werke der Erziehungsreform mithelfen sollen. Bis 
jetzt haben sie nur allzuvieles von dem, was auch ohne Emanzipationskampf 
in ihrem Bereich lag, den Männern überlassen. Ein Rousseau mußte den 
Einfluß der Natur auf die Kindesseele der Welt verkünden, ein Pestalozzi, 
der nie Mutterliebe erfahren hat, mußte den Müttern zeigen, was sie ihren 
Kindern sein l^önnen, ein Fröbel den Kindergarten gründen! Wir müssen 



Digitized by Google 



142 



W. DESCLABISSAC 



uns den Vorwurf Nietzsches gefallen lassen, daß wir noch nicht einmal 
unser eigenstes Reich — die Kttche — auszubauen und zu verfeinem wußten 
— nehmen wir uns in acht, dafi nicht auch die Manner uns noch lehren 
müssen , wie Phantasie und Geschmack die „weiblichen Handarbeiten** zu 
veredeln vermögen! 

ERZIEHUNG - ANGEWAXDTE KUNST 
VON W. DESCLABISSAC -BERLIN 

Die moderne Bewegung - unter diesem allgemeinsten Ausdruck fasse 
ich alles zusammen, was in unserm heutigen Leben im Zusammenhang mit 
der Kunst nach Umwertung strebt — steht unter dem Zeichen einer großen 
Erkenntnis: es ist die Erkenntnis von der Anwendbarkeit der Kunst. 

Wenn wir von angewandte- Kunst sprechen, so pflegen wir dabei 
allerdings zunächst nur an Kunstgewerbe und Kunsthandwerk zu denken, 
wir gebrauchen das Wort als KoUektivnamen für das moderne Kunst- 
gewerbe und -Handwerk. 

Auf diesen Gebieten wurde eben zuerst die Möglichkeit einer Anwen- 
dung der Kunst erkannt und praktisch zur Ausführung gebracht. 

Es wurde erkannt, daß die volle Entfaltung des Kunstj^ewerbes zur 
selbständigen Bedeutung nichi möglich sei durch eine bloß äußerliche Ver- 
quickung mit der Kunst, sondern nur durch eine innige Befruchtung durch 
die Kunstgesetze, eine Anwendung der Gesetze und Prinzipien der Kunst 
auf Gewerbe und Handwerk. 

Darin liegt die gro15e prinzipielle Bedeutung der kunstgewerblichen 
Bewegung. Von diesem Gesiclitspunkt aus betrachtet erscheint sie nicht 
als eine Bewegung, die mit der Erreichung etwa eines modernen kunst- 
gewerblichen Stils ihren Abschluß gefunden haben würde, sondern eigent- 
lich nur als der Anfang einer viel größeren Bewegung, einer Bewegung, 
die, immer weitere Kreise ziehend, sich allmählich über unser ganzes Kultur- 
leben ausbreitend, alle Gebiete erfassend, regenerierend, befruchtend, unsere 
ganze Kultur erneut, verjüngt aus sich hervorgehen lassen wird — durch 
die A n w e n ci u n g der Kunst. — 

Auch unsere Erziehung muß angewandte Kunst werden. 

So hoch auch immer die Bedeutung einer direkten Beschäftigung 
mit Kunst in jeglicher Form in unserm Erziehungsplan anzuschlagen ist, so 
wird doch erst die höchste, die entscheidende Wirkung durch eine An- 
wendung der Kunstgesetze auf unser gesamtes Erziehungswesen herbei- 
gefahrt werden. 

Nur von einer Lösung aller Fragen der Erziehungs- und Unterrichts- 
technik und Methode nach allgemeinsten kQnstlerischen Gesichtspunkten 
werden wir eine Wiedergeburt unserer ganzen Erziehung aus dem Geiste 
der Kunst heraus zu erwarten haben. 
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So erst warde die Erziehung selbst Kunst werden, und zwar die 
höchste Kunst, der Gipfel der Kunst, eine Kunst, deren JMaterial der Mensch 
ist und deren Produlct wiederum der JMensch ist, eine menschen -bildende 
Kunst. 

Wie ein Kunstwerk nicht nach einem vorher vollständig festgelegten 
Programm, einem konventionellen Schema entstehen kann, sondern sich ge- 
mssermafien nach seinen eigenen Gesetzen entwickeln muß, so kann auch 
ein Mensch nicht nach einem starren Bildungsschema ausgeprägt werden, 
sondern muß sich nach seinen eignen Gesetzen entwickeln können. 

Aufgabe des Erziehers ist es, den Menschen zur Selbsterziehung reif 
zu machen und dann - taktvoll zurückzutreten. 

Der Konstler, der sich auf die ErfflUung eines bestimmten Programms 
versteift, erreicht eben dadurch nicht seinen Zweck, daß er die in dem 
Kunstwerk selbst liegenden Gesetze nicht achtet, daß er sie vergewaltigt, 
daß er den gegebenen Moment versäumt, um sich selbst dem Kunstwerk 
unterzuordnen. 

Er muß mit seinem Werk in ein lebendiges Verhältnis der Wechsel« 
Wirkung treten, soll es Leben gewinnen, er muß mit ihm ringen. — 

Sollte das nicht auch das Verhältnis von Lehrer zu Schaler sein 

müssen? - 

Sollte der Lehrer nicht seinen Schüler anstatt eines ihm zur Behand- 
lung überwiesenen Materials, dem er ä tout prix einen bestimmten Bildungs- 
typ aufzuoktroyieren hat, als ein Wesen betrachten müssen, das sich nach 
seinen eignen, ihm innewohnenden Gesetzen entwickeln muß; sollte er nicht 
diesen Gesetzen nachspüren müssen und danach sein Programm modeln, 
überhaupt erst bilden? - 

Wirkliche Kunst ist nie programmatisch, sie trägt immer jenen genial- 
improvisionistischen Zug, der sie als mühelos entstanden erscheinen läßt - 
ebenso wahre Bildung. 

Ist es demnach nicht klar, daß eine künstlerische Erziehung nur von 
künstlerischen Persönlichkeiten tjeleistet werden kann? - 

Solange wir also unsere berufsmäßigen Erzieher ledighch nach ihrer 
staatlich approbierten wissenschafth'chen Zuverlässigkeit auf einem bestimmt 
begrenzten Gebiet beurteilen, werden wir nicht auf eine Erreichnng dieses 
Zieles rechnen können, solange werden wir uns nicht wundern dürfen, un- 
sere Schüler mit demselben Maßstabe gemessen zu sehen. 

Solange pedantische Spitzfindigkeit in bezug auf wissenschaftliche Ge- 
nauigkeit mehr gilt als die Fähigkeit als Mensch auf Menschen einzuwirken, 
werden wir von einer wirklich menschlichen Erziehung weit entfernt sein. 

Unsere heutige Erziehung ist derart, daß sie dem Schüler zwar die 
Teile in die Hand gibt, ihm aber die Hauptaufgabe, die schwerste Er- 
ziehungsarbeit, nämlich das geistige Band zu finden, selbst überläßt. 
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Nicht so sehr auf peinhchste Auswahl des Stoffes und Umgrenzung 
der Pensen wird es in Zukunft ankommen mOssen, sondern auf peinlichst 
gewissenhafte Auswahl und Prüfung der Mittel, mit denen der Stoff dar- 
gereicht wird. 

Auf das „wie" kommt es an. 

Der Stoff wird dem Lehrer Mittel werden mOssen, um seine eigene 
Persönlichkeit daran zu entwickeln, sich selbst den Zöglingen zu inter- 
pretieren (im Gegensatz zu der gegenwärtigen Übung, wo der Erzieher 
hinter dem Stoff verschwindet). 

Wie der Kflnstler aus dem unscheinbarsten Stoff ein bedeutendes 
Kunstwerk schaffen kann, indem er den Stoff nur benutzt, um daran seine 
eigene PcirsOnlichkeif, oder doch ein Stock, eine Seite seiner Persönlichkeit 
zn interpretieren, so kann auch der Erzieher dem geringsten Stoff die 
reichsten Möglichkeiten abgewinnen - falls er nursetbst — eine Per- 
sOnlickeit, eine kOnsllerische Persönlichkeit ist. - 

Und warum gibt es wohl so wenig kQnstlerische Erzieher? 

Aus dem einfachen Grunde, weil die Schule, wie sie ist, der kttnst- 
lerisch veranlagten Persönlichkeit nicht gerecht zu werden vermag und 
deshalb grade die konstlerisch veranlagten Individuen sich am energischsten 
und sobald als möglich von ihr abwenden. 

Damit gehen aber dem Erzieherberuf gerade die besten Kräfte ver- 
loren, denn es ist kaum zu bezweifeln, daß unter denen, die sich indigniert 
von der Schule abwenden, um dann wahrscheinlich in irgend einer künst- 
lerischen Beschäftigung ihr' Glück zu versuchen, sehr viele sich der 
Schule wieder als berufsmäßige Erzieher zugewandt haben 
wQrden, wenn sie in der Schule das gefunden hätten, was sie suchten. 

Der Künstler besitzt ein besonderes Gefühl für Werte und Notwendig- 
keiten* Es widerstrebt ihm, sich mit geringfügigem Formelkram zu be- 
fassen, während er das Gefühl hat, daU ihm das eigentlich Wichtige, das 
Menschlich-Lebendige vorenthalten wird: er sucht überall Zusammenhänge, 
er will aufbauen, organisch entwickeln, nicht einfach sammeln und katalogi- 
sieren. 

Dazu p,\b[ ihm die Schule keine Gelegenheit, sie gestattet ihm nicht, 
seine besten Fähigkeiten, seine Persönlichkeit zu entwickeln, will ihn viel- 
mehr z vingen, sich durch mechanische Aneignung von Wissensstoff zu 
zersplittern. 

Bei einer Erziehung im künstlerischen Geiste würde gerade der künst- 
lerisch veranlagte Schüler der Ireueste Anhänger der Schule werden, würde 
in ihr seine geistige Heimat sehen, und aus seinen Reihen würde ein von 
Liebe und Wärme durchdrungenes, begeistertes Geschlecht von Erziehern 
hervorgehen. 

Zugleich würde damit ein weiterer Schritt zur Lösung der sozialen 
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Präge des Kanstlerstandes geschehen sein: Der ungesunde Andrang zur 
Kunst, der ja hauptsächlich nur dem BedOrfnis entspringt, aus der Be- 
engung veralteter Systeme sich in eine menschlich-freiere und reinere 
Sphäre zu - retten, worde so seine natorliche Ablenkung finden, wie er 
sie schon zumteil durch den Aufschwung des Kunstgewerbes gefunden 
hat - ein bedeutsamer Schritt nach der Richtung einer ölconomie der 
Persönlichkeitswerte. 

So erscheint also die Befreiung des Künstlers einerseits als eine 
Aufgabe der Schule, als eine zu erwartende Frucht der Erziehungs- und 
Schulreform, andererseits wieder als deren Voraussetzung^. 

Wir stehen hier gewissermaßen vor einem Ring der Wechselwirkung; 
jeder Schritt weiter auf dem Wege der Schulreform wird die Zuführung 
künstlerischer Elemente zum Erzieherberuf begünstigen, jeder kOntlerische 
Erzieher wird die Entwicklung des Schulwesens im Sinne der Anwendung 
der Kunst fördern helfen. 

Freilich erscheint uns dieser Wetf lantjsani KCiiufT, aber vielleicht 
dürfen wir eine schnellere Förderung eriiofien von einer Erscheinung, die 
eben am Horizont der schulreformerischen Bestrebungen empordämmert: 
der Einrichtung von Sonderschulen für llociibegabte. 

Sollte hier vielleicht der erste Ansatz zu sehen sein zu einer Ent- 
wicklung, die in erster Linie im Sinne einer höheren Auslese der dem Er- 
zieherberuf sich Widmenden zu wirken berufen sein dürfte? 

ERHOLUNG UND FORTBILDUNG DER GEWERBLICHEN UND 

KAUFMÄNNISCHEN JUGEND 
VON H. VORDEMPELDE-KÖLN 

Die aufsteigende Bewegung unseres fachlichen Bildungswesens muß 
jeden mit Genugtuung erfüllen, der sich sagt, daß nur eine gesteigerte Bil- 
dung unser Volk in der wirtschaftlichen Welt konkurrenzfühig machen und 
erhalten kann. Der Handwerker von heute weiß, daß es mit der Ausbildung 
der Hand, des Auges nicht getan ist, daß er ohne eine gute Gesaintbildung 
denen unterliegen muß, die ihm an fachlicher und allgemeiner Bildung über- 
legen sind. Und auch beim Fabrikarbeiter bricht sich die Erkenntnis Bahn 
daß der ungelernte Arbeiter stets nur der Handlanger des gelernten sein 
kann. Infolgedessen sehen wir namentlich bei den alteren Lehrtingen und 
vielfach auch bei den Arbeitern im reiferen Alter ein sehr bedeutendes 
Bildungsstreben, das durch die Zwangsfortbildungsschuie in wohltatiger 
Weise der Gesamtheit der Jugendlichen anerzogen wird. Nach zwei Seiten 
hin kann nun dieses Streben nach besserer Bildung gefahrlich werden: 
einmal dadurch, daß durch die ausschließlich fachliche Portbildung der Sinn 
allzusehr auf das iWaterielle gerichtet und von allen Idealen abgewandt 
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wird, und dann dadurch, daß die fOlr die Portbildungsschule beanspruchte 
Zeit, wie sie gegenwartig fast aberall liegt, for die nötige Erholung ver- 
loren geht und infolgedessen der Körper geschwächt und in seiner Bnt' 
Wicklung gehemmt wird. Der Portbfldungsunterricht liegt meist in den 
späten Abendstunden von 6 — 8, 6 — 9 oder sogar von 8 — 10 Uhr. Nun ist 
aber ohne weiteres klar, daß eine Arbeitszeit von morgens 8 bis abends 8 
mit verhältnismäßig kurzen PrtkhstOcks-, Mittags- und Vesperpausen den 
jugendlichen Körper schon aufs höchste anspannt und daß ohne Benach- 
teiligung der Gesundheit und der gesamten körperlichen Entwicklung eine 
Ausdehnung der Tätigkeit um 1 oder 2 Stunden nicht möglich ist, ganz 
abgesehen davon, daß die Ober das normale Maß hinausgehende Arbeits- 
leistung minderwertig sein muß. Das letztere werden alle bezeugen können, 
die spat abends nicht ausgewachsene iunge Leute regelmäßig beschäftigt 
oder unterrichtet haben. Es kommt gar nicht selten vor, daß sie buchstäb- 
lich einschlafen, mag der Unterricht auch noch so anregend sein. Man hat 
beobachtet, daß die Schüler, die längere Zeit hindurch nach ihrer Berufs- 
arbeit bis in die Nacht hinein regelmäßig Unterricht nahmen, körperlich 
vielfach schwächlich und zurückgeblieben aussehen, und es wäre gewiß 
nQtziich, wenn die Aushebungsbehörde einmal feststellen wollte, wieviele 
von den untauglichen oder zurückgestellten Militärpflichtigen bis in ihr 
18-19. Jahr hinein spftt abends die Fortbildungsschule besucht haben. 

Daraus, daß ich das hier erörtere, wolle man nun nicht schließen, daß 
ich die Fortbildungsschule bekämpfen oder beschneiden möchte. Beileibe 
nicht! Ich hoffe ihr im Gegenteil zu dienen, wenn meine Ausführungen einiges 
dazu beitragen sollten, den Abendunterricht der Fortbildungsschule in Tages- 
unterricht zu verwandeln. Wie nötig das ist, kann ich aus einer sehr be- 
lehrenden Statistik beweisen, die mir vorliegt. 

An der kaufmännischen Fortbildungsschule einer größeren Stadt, die 
den Unterricht von 8-10 Uhr abends liegen hat, lieU der Leiter der Schule 
in der Woche vom 24. 28. Juli 1905 (der Samstag war schulfrei) in allen 
Klassen feststellen; wieviele von den Schülern so früh aus dem Geschäfte 
gekommen waren, daß sie vor dem Unterricht essen konnten, und wieviele 
sofort, ohne etwas genossen zu haben, aus dem Geschäfte in die Schule 
mußten. Die Tabelle auf folgender Seite zeigt das Büd. 

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, daß von 1297 Schülern 
4b4 gar nicht vor dem Unterricht gegessen hatten und 99 sich mit einem 
Butterbrote begnügen mußten, welches sie unterwegs oder im Geschäfte zu 
sich nehmen konnten, und daß ferner von den Schülern, die mit ganz 
leerem Magen bis 10 Uhr sich an dem Unterrichte beteiligen mußten, 263 noch 
schulpflichtige, also unter lö Jahre alte Knaben waren. Von den 5 Abenden 
der Woche nahmen alle schulpflichtigen Knaben an mindestens 3 Abenden 
an dem Unterrichte teil, viele an 4 und nicht wenige an allen 5 Abenden. 
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Wenn wir nun bedenken, daß der Portbildungsschfller morgens von 
8 — 12 Uhr und nachmittags von 3 — 8 Uhr im Geschäfte tatig ist und dann 
abends von 8 — 10 Uhr noch die Fortbildungsschule besucht, dann ergibt 
dies für ihn, eine Stunde fflr PrOhstQck und Vesperbrot abgerechnet, eine 

lOstOndtge Arbeitszeit, der eine Nachtruhe von kaum 8 Stunden folgt. 

Daß dadurch die Entwicklung eines 14- oder 15jährigen jungen Men- 
schen ganz erheblich gestört werden muß, unterliegt keinem Zweifel. Mag 
auch der altere Schaler einen so späten Abendunterricht eher vertragen 
und mag es auch nötig sein, daß man den nicht mehr schulpflichtigen Lehr- 
lingen und Gehilfen die Möglichkeit zur weiteren Fortbildung durch Ein- 
richtung von Abendunterricht gibt, für die jugendlichen Lehrlinge, möchte 
ich sagen, die noch fortbildungsschulpflichtig sind, ist ieder Abendunterricht 
vom Übel, von großem Übel. 

Freilich wird die Forderung nach Verwandlung des Abendunterrichts 
in Tagesunterricht bei dem oft mehr als gesunden Egoismus mancher ge- 
werblichen und kaufniünnischen Kreise auf erheblichen Widerstand stoßen. 
Wir haben das gesehen jüngst in Opladen, wo der Gedanke doch sehr 
nahe gelegen hatte, auch den auswärts wohnenden Forthildungsschülern, 
welche die Rc^Mcrung in Düsseldorf in dankenswerter Weise nicht vom 
Unterrichte befreien wollte, durch Tagesunterricht die Möglichkeit zur Fort- 
bildung zu geben, anstatt zu beschließen, nun der Fortbildungsschule jeden 
Zuschuß der Gemeinde zu entziehen und sie damit untergehen zu lassen. 
Wenn die Behörden aber überall so fest bleiben, dann wird sich der 
Widerstand gegen den Tagesunterricht der Fortbildungsschule mit der Zeit 
Oberwinden lassen. Die Arbeitgeber und Lehrherren müssen das kleine 
Opfer im nationalen und sozialen Interesse bringen und schließlich auch in 
ihrem eigenen. Denn daß die Arbeitsleistung kräftiger und gesunder Men- 
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sehen auf die Dauer größer ist als die von Schwächlingen, ist ein alter 

Erfahningssatz. 

Die Verwandlung des Abendunterrichts in Tagesunterricht ist aber auch 
ohne große Schädigung der Arbeitgeber und Lehrherren durchaus mög- 
lich. Das beweisen die Städte, die den Tagesunterricht eingeführt haben, 
wie zum Beispiel Frankfurt am Main, wo für die obhgatorische kaufmannische 
Fortbildungsschule der Unterricht in die Zeit von früh 7-9 Uhr oder 
8-10 Uhr und 2-4 Uhr nachmittags gelegt ist. Das beweist auch Köln, 
das einen Teil seines Fortbildungsunterrichts ebenfalls nachmittags liegen 
hat. Man bestimme nur eine gewisse Übei^jangszeit, bis etwa die gegen- 
wärtigen Lehrlinge ihre Lehrzeit bcendei haben, und die Lchrherren 
sind ohne weiteres imstande, ihre Bedingungen der neuen Schulordnung 
gemüß einzurichten. Es mag ja sein, dat3 der Abendunterricht den Vorteil 
hat, dal5 er die jungen Leute von der Stralie hält und sie davor bewahrt, 
ihre Erholung in der Kneipe zu suchen. Diesem Gewinne steht aber die 
große körperliche Schädigung der Schüler gegenüber, und zudem ist es in 
erster Linie Sache der Ellern, ihre Kinder vor den Gefahren der Nacht und 
der Großstadt zu bewahren. Da!' der Staat, die Gemeinde und die Schule 
die Eltern in ihrer erziehenden und vorbeugenden Tätigkeit zu unterstützen 
haben, ist dabei natürlich selbstverständlich. Und diese Hilfe ist gar nicht 
so schwer. Die Schule braucht an die Stelle des Abendunterrichts nur 
Einrichtungen zu setzen, die geeignet sind, die Schüler zu unterhalten und 
dabei noch die kor[)crliche und geistige Entwicklung zu fördern. Dahin 
gehört in erster Linie die Pflege der Leibesübungen in jeglicher Gestalt: 
Turnen, Schwinuneii, Turnspiele und Wanderungen. VV'emi das Turnen auch 
nicht unter allen Umständen eine Erholung für den ermüdeten Körper ist, 
so lassen sich die Übungen doch so einrichten, daß sie den Geist wenig 
betasten und trotzdem dem Körper die nötigen Antriebe zu kräftiger Ent- 
wicklung geben, besonders, wenn vorher eine gehörige Ruhepause war. 
Nur sollen die Obungen, wenn die Witterung es erlaubt, möglichst im Freien 
betrieben werden, weil der Organismus des den größten Teil des Tages im 
Zimmer beschäftigten Lehrlings ganz besonders der frischen Luft bedarf. 
Im Winter freilich wird man fast immer auf die Halle angewiesen sein. Es 
ist dann nur dafür zu sorgen, daU die Hallen gut gereinigt und ausreichend 
gelüftet sind. Auch SchwimmObungen, Tumspiele und Turnmarsche können 
ohne Schwierigkeit von der Schule eingeführt werden; sie alle bieten neben 
dem hervorragenden Einfluß auf die körperliche Entwicklung noch den Vor- 
teil, daß dadurch die Anhänglichkeit an Schule und Lehrer gefordert wird. 
Gerade dieser letzte Umstand ist ein Hauptgrund, weshalb die Fortbildungs- 
schule die Obungen des Körpers selbst in die Hand nehmen und sie nicht 
Vereinen und anderen privaten Veranstaltungen überlassen sollte. 

Neben der Sorge für die körperliche Entwicklung der ihr anvertrauten 
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Jugend hat die Fortbildungsschule als Erzieherin zu allen staatsbürgerlichen 
Tugenden dann noch die durch die Volks- oder höhere Schule gelegten 
Keime weiter zu fördern, die als Sinn für alles Gute und Schöne, als Be- 
geisterung für ein großes und glückliches Deutschland sich auswachsen 
sollen. Ich will nur zwei Punkte herausgreifen, um zu zeigen, wie die Fort- 
bildungsschule außer durch die Pflege der Leibesobungen dazu beitragen 
kann, die heranwachsende Jugend von der Straße und der Bierbank fern 
zu halten, ohne wie durch den Unterricht in den spaten Abendstunden die 
Gesundheit der Schaler in hohem Maße zu schadigen. Erstens: Die 
meisten PortbildungsschQler stammen aus der Volksschule, und die Volks- 
schule kann nur in geringem Mafie ihre Schüler einfOhren in die Meister- 
werke unserer Literatur. Alle aber, die nach ihrer Schulzeit sich nicht aus 
eignem oder einem Antriebe von außen her bemühten, teilzunehmen an den 
Schätzen unserer Literatur, werden weder Verständnis noch Verlangen dafür 
zeigen und hundertmal eher in eine TingeltangelauffOhrung als in eine der 
ebenso billigen, wenn auch bis jetzt leider nur seltenen volkstümlichen Vor- 
stellungen unserer guten Bohnen gehen. Da kann nun die Portbildungs- 
schule einspringen, um den künstlerischen Geschmack zu heben und dazu 
die Literaturwerke unserer großen Dichter mit ihrem machtigen Einfluß auf 
Gefohl und Willen dem Volke zu vermitteln. Sie veranstalte regebnaßige 
Literaturabende, an denen ab und zu auch Stücke aus der klassischen Fach- 
literatur für einen betreffenden Stand behandelt werden mögen. Der Be- 
such müßte natürlich freiwillig sein, aber ich zweifele nicht, daß sich genug 
Zuhörer einfinden werden, wie sich schon mancherorts gezeigt hat Zweitens: 
Man beschranke Jugendkonzerte, Scholervorstellungen und dergleichen nicht 
auf die Kreise der Volksschüler und höhem Schüler, sondern lasse auch 
die Portbildungsschule daran teilnehmen. Ja, ich möchte sagen, man ver- 
anstalte sie in erster Linie für die Portbildungsschule. Ich kann mir nicht 
helfen, aber ich meine, solche Konzerte sind für die Volksschule nur an- 
gebracht, wenn sie selten und unbedingt am Tage oder in den frühesten 
Abendstunden stattfinden. Der 12- oder ISjährige Schüler gehört ins Bett 
und nicht in den Konzertsaal. Es ist gar keine Frage, daß ein Kind in 
dem Alter erst spat einschlafen und dann auch noch schlecht schlafen 
wird, wenn es spat abends ein Konzert oder dergleichen gehört hat, 
und mag es auch noch so schön gewesen sein. Und ebenso fest steht, 
daß daraus eine dauernde körperliche Schädigung des Kindes entsteht, 
wenn solche Veranstaltungen nicht zu den Seltenheiten gehören. Zudem 
hat der gut und richtig erzogene Knabe in dem Alter noch das Gefühl, 
daß er so etwas Großes und Schönes wie ein Konzert oder eine Theater- 
vorstellung noch nicht zu beanspruchen habe. Er faßt die Teilnahme daran 
wie ein Geschenk auf, das nur Wert hat, wenn es selten kommt. Diese 
Anspruchslosigkeit sollte man ihm möglichst lange zu erhalten suchen. 
Der SAemann. iii. 
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Anders ist es bei den Fortbildungsschülern. In dem Augenblicke, wo der 
Knabe konfirmiert wird, wo er der Schule den Rücken kehren kann, fühlt 
er sich als als vollbereclitiKes Mitglied der menschlichen Gesellschaft, das 
nun auch an den Vergnügungen der Erwachsenen teilnehmen will. Wahrend 
der Knabe in seiner Schulzeit ohne Murren um 9 Uhr abends zu Bette 
geht, wird wohl kein Vater dasselbe von seinem Kinde verlangen, wenn es 
ins geschäftige Leben hineingetreten ist. Jetzt kann also mit Veranstaltungen 
begonnen werden, die zum Ziele die Erziehung zur Kunst, zum Kunstgenuß 
haben. Und je häufiger nun solche Veranstaltungen geboten werden, desto 
besser ist es, desto sicherer wird auch die Qenutisucht in richtige Bahnen 
gelenkt werden. Es wäre deshalb zu wünschen, daß Lehrer-Gesangvereine 
und ähnliche Vereine ihre schöne Kunst nach dieser Seite mehr ausübten, 
als dies bis jetzt geschehen ist. Ich glaube, daß sie auch bei den Ge- 
meindeorganen und den übrigen Bürgern dabei viele Unterstützung finden 
wQrden. 

RUNDSCHAU 



DAS GENIE ALS LEHRER 
Der geniale Künstler ist keineswegs 
ein guter Lehrer oder Führer. Was 
heute Genie heifit, ist immer ein Aufier- 
stes, ein Aufierordentliches im genauen 
Wortsinne. Der Künstler, der sich, vom 
Schicksal dazu geneckt, das Genie zum 
Muster nimmt, muß notwendig liinter ihm 
zurackbleiben. Alles Werdende aber hat 
die Tendenz, flt>er das, woran es sich 
emjwrbildet, irgendwie hinauszugelangen ; 
alle Lehre wird nur um der Selbständig- 
keit willen gesucht. Sieht sich der Stre- 
bende durum aulSerstande, den Meister 
in legaler Weise zu überbieten, so wird 
er gedrangt, es in illegaler Weise zu tun. 
Es geschieht, indem das Lernbare, Nach- 
zuahmende, das heißt: das Äußerliche 
aus dem Werk des Genies ergriffen und 
flbersteigert wird. Zum Schaden des 
Schfllers, dessen Talent in Manier ent- 
artet; zum Schaden der Kunst, die vor- 
wärts zu schreiten scheint, während sie 
im Röcken des schon Erreichten irre geht. 

Karl Schettler im „Tag", 1. März 

1907. 

DIB KUNST IN DER WISSENSCHAFT 

Und doch wendet sich auch die Wis- 
senschaft an unsere Empfindung, wir er- 



kennen auch in den Leistungen ihrer 
Virlunsen das rein Menschliche, die freie 
Konzeption des Schaffenden, seine stili- 
sierende Eigenart, und auch in dem Be- 
reich der exakten Forschung gibt es ein 
Träumen, ein erdfernes Unendlichkeits- 
empfinden. 

Wenn wir das denken, was ein For- 
scher gedacht und denkbar gemacht hat, 
dann li^ in unserer Bewunderung eben- 
sogut ein ästhetisches Moment wie in 
der Hingabe an ein Kunstwerk, das uns 
fühlen läßt, was ein anderer gefühlt und 
fühlbar gemacht hat. 

In beiden PAllen handelt es sich um 
seelischen 0<mu8, und alle Kansfler be- 
reichern uns mit Genufim(^lichkeiten. 
Der Maler zeigt uns, wie wir empfind- 
samer und liebevoller mit dem Auge 
schauen sollten, so wie der Dichter, der 
Philosoph, der Gelehrte uns sagen, wie 
wir die Menschen, das Leben, die Welt 
seelenvoller und tiefer, g-edankenrcicher 
und gründlicher beirachfen und erfassen 
müßten, um intensiver zu genießen. 

Darum gibt es ein Schönes auch fflr 
den Verstand, nicht nur fflr Auge und 
Ohr. Und wie jeder Schönheitssinn ge- 
pflegt und gebildet werden muß, so 
wächst auch unsere Empfindsamkeit für 
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das Wissenschaftticb- Schöne mit waaenf \ 
«IssensGhafttichen Schulung, welche in • 

diesem Sinne der l<anstlerischen Schulung- 
gleich- und nicht geg-eniiber zu stellen ist. 

Denn auch in der Wissenschaft gibt 
es ein Handwerk und eine Kunst, einen 
Famulus und einen Paust 

Prof. Th. Hartwich, Die Kunst in 
der Wissenschaft, (Beilag^e zur All- 
gemeinen Zeitung, 11. April 1907.) 

ZIEL DBS UNTERRICHTS 
Oberl^enheit des Geistes zeigt sich . 

in der Fähigkeit, das Viele zu bewflltigen 
und auf verhältnismäßig' wenig-es zurück- 
zuführen. Das Hauptziel alles Unterrichts 
sollte sein, nicht Wissen mitzuteilen, son- 
dern die Krflfte des jugendlichen tleistes 
zu bilden, ihn elastischer und geschmei- i 
diger zu machen, ihn durch methodische 
und fortgesetzte Übung an passenden 
Objekten zu stärken. Unser Examen 
mflftte aus einer Qedflchtnisproiie in efaie 
Kraftprobe verwandelt wwden. Wie es 
jetzt ist, fehlte uns bloß noch ein bißchen ' 
Tischlerei, Buchbinderei und Schlosserei, 
und das alles als erworben in einer 
Prüfung nachzuweisen; einige biedere 
Meister stimmberech^fle Mitglieder der 
PrQfungskommission, auch dem Turn- 
lehrer und dem künftigen Schwimm- und 
Schlittschuhlehrer das Recht, durchfallen 
zu lassen! 

Oskar Weiften f eis, Aphorismen 
Aber Erziehung und Leben. (Nattonal- 
zeitung, 5. April 1907.) 

REMBRANDT UND DAS VOLK 
im MSrz 1905 erschien im „Amster- 
dammer", einer der bedeutendsten 

Wochenzeitungen Hollands, ein Aufsatz 
„Een waardige Renibrandt-hulde" (Eine 
würdige Rembrandt- Feier). Angeregt 
durch die Vorbereitungen zur Schiller- 
Peier, gab ich darin dem Qedanlcen Aus- 
druck, dafi Holland im Rerabnmdt-Jahr 
1906 seinem preßten Kflnstler das beste 
Denkmal im Herzen seines Volkes setzen 
würde, wenn wirklich schöne Reproduk- 
tionen von Rembrandls Qemftlden unter 



dem Volice vefbreitet werden konnten. 
Jeder Gedanke an ein „Qeschflft" sollte 

diesem Plan fern liegen. Der „offizielle** 
Rembrandt-AusschuO veröffentlichte kurz 
nachher sein Programm; es fehlte darin 
ganz, was im obengenannten Aufsatz an- 
gedeutet war. Eine große Rembrandt- 
Biographie mit ausgezeichneten Photo- 
gravüren nach RembrandtsOemaiden (zum 
Preise von 22,50 Fl. oder fast 40 M.l) 
und eine illustrierte „Bibel" konnten doch 
nicht dafor gelten. Bs bildete sich daher 
ein anderes Komitee unter dem Vorsilz 
von Prof. C. L. Dahl, einem unserer ersten 
Radierer, das „Central-Comit6 voor eene 
Nationale Rembrandt - hulde", um den Plan 
auszufahren. Natürlich konnte dieses 
Komitee nicht In allen Orten des Landes 
selbst an die Arbeit gehen. Ausführbar 
war der Plan allein, wenn sich üt)erall 
örtlictie Ausschüsse bilden würden. Es 
kam uns darauf an, ein Rembrandt-Album 
mit sechs Bildern herauszugeben, und 
dieses in ausgedehntem Mafia verschenken 
zu lassen oder zum Selbstkostenpreise 
an Angehörige des arbeitenden Standes 
zu verkaufen. Dafür mußte der Preis 
natflrlich nicht hoch sein. Aus Begeiste- 
rung Mr die Sache erkMrte die ange- 
sehene Firma „Joh. Ensched6 en Zoo- 
nen" in Haarlem sich bereit, ein Album 
mit sechs Bildern in Vieriarbendruck mit 
begleitendem Text zu einem üulden 
netto liefern zu wollen. 

Nach vielen Bemflhungen gelang es 
in fast 200 Gemeinden (von Ober 1100!) 
örtliche Ausschüsse zu bilden, deren 
Aufgabe es war, Geld zu sammeln, um 
das Album an Unbemittelte zu verteilen 
oder zum Selbstkostenpreis abzugeben an 
alle, die nicht imstande sind, den ge- 
wöhnlichen Preis im Buchhandel für sol- 
ches Werk zu bezahlen. Die besser 
Situierten konnten ein Rembrandt-Album 
vom Komitee fOr den Mindestbeitrag von 
2 PI. beliehen. Von dem Mehrbetrag 
sollten die Unkosten der Qratisausgatie 
bezahlt werden. 

Das Resultat ist, daß im kleinen Hol- 
land mit 5Vs Millionen Einwohnern bis 

ir 
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zum 1. Oktober v.X 20369 dieser Rem- 

brandt- Mappen, d. i. 122 154 Rembrandt- 
bilder, verbreitet sind, oder ein Album 
mit sechs Bildern auf je 275 Einwohner 
(davon Amsterdam alMn: 6895 oder eins' - 
auf ie 93 Einwohner). 

Von diesen 20 359 Exemplaren Sind 
nur 905 durch den Buchhandel bezogen. 

Ein sehr schönes Vorbild gab das 
kleine Breuhelen, wo am Rembrandttag 
alle Schaler - 288 - ein Rembrandt- ' 
bild eingerahmt mit nach Hause neh- 
men durften. 

Man darf jetzt behaupten: durch das 
Rembrandt-Album ist in tausende Fami- 
lien auf dem Lande und in den Sttdten, | 
wohin niemals oder fast nie wirklich 
gute Bilder kamen, die Kunst eing-etreten, 
und eingerahmte Rembrandt-Bilder bilden 
einen schonen Wandschmuck. 

Nach Deutschland sind bis 1. Oktober ' 

* 

v.J. 7786 Mappen versandt, davon über 
7600 an Vereine, an Arbeiter-, Lehrer- 
und gemeinnützige Vereine, den Arbeitern 
zum Selbstkostenpreise, den Lehrerver- 
einen unter der Bedingung, daS ihre Mit- 
glieder selbst vtrenigstens 3'. M. zahlen 
sollten, um es zu ermöglichen, daß eine 
große Zahl unentgeltlich an unbemittelte 
Schüler abgegeben wflrden. Interessant 
ist die Beteiligung der verschiedenen 
Orte und Länder. Es haben bezogen: 
Prci Hcn 3S22, Bayern 496, Sachsen 633, 
VViirtteniberjr 220, Baden 2oH, Hamburg 
1366, Bremen 179, Lübeck 46, Hessen 
242, Elsafi-Lothringen 80, andere kleinere 
Staaten zusammen 434. 

■ An Lehrervereine sind abgegeben: 
ca. 3400 E.vemplare; an Arbeitervereine 
ca. il 100 (darunter 100 an christliche 
Vereine); 300 an die Kunstabteilung des 
stadtischen Museums in Essen a. R.; und 
200 an den „Verein fOr Kunstpflege" in ' 
Hamburg. 

über den Beruf der Besteller sind 
keine genauen Angaben zu geben, weil 



ca. 2600 Exemplare *von Kartellen (oder 

Arbeitersekretariaten) bestellt sind. Direkt 
von Fach vereinen wurden bestellt: 174 
von Bildhauern, 164 von Buchdruckern, 
104 von Graveuren, weiter noch von SitU 
lern, Textilarbeitem, Maurern, Bauarbei- 
tern, Ofirtnern, Malern, Metallarbeitern, 
Glasern und Notenstechern mit Bestel- 
lungen von 6 bis 40 Exemplaren; ein 
Heimarbeiterinnen -Verein (Berlin) mit 20 
Exemplaren. 

Von Lehrervereinen bestellten: Aachen 
10, Altf)na 20. Annaberg 8, Bickendorf 40, 
Bonames 4, Bremen 33, Breslau 24, Brom- 
berg 16, Charlotten bürg 2, Chemnitz 328, 
Colmar 18, Gothen 20, Dflsseidorf 100, 
Emden 4, Bschwege 3, Plensburg 48, 
Frankenberg 76; Fran k f urt a. M. 102, 
Gotha SO. Halle 38, Hamburg (Stadt) 
955, Hamburg (Land) 41, Hameln 22, 
Hannover320, Harburg 70, Kaisers- 
lautern 72, Karlsruhe 60, Kiel 50, 
Königsberg 6, Langenberg 14, Langfuhr 4, 
Lehe 22, Leipzig 170, Lengerich 6, 
Lübeck 22, Lüneburg 10, Lunden 2, 
Marienwerder 8, München 190, Münster 
i. E 4, Monster i. W. 64, Norden 16, 
Nordhausen 2, Offenbach 32, Ottweiler 1, 
Posen 34, Ratzeburg 68, Regensburg 18, 
Saarlouis 2, Schwäbisch-Gmünd 15, See- 
pothen 2, Solingen 12, Wandsbeck 44, 
Wengen 6. Witten 36, Wflrzburg 40. 
Zusammen 3400. 

• 

Weiter wurden bis I.Oktober ^^esandt: 
1506 lixemplare nach Niederl. -Ostindien, 
135 nach Transvaal, 181 nach Luxemburg, 
541 nach der Schweiz, 152 nach England, 
60 nach Nordamerika, 23 nach Belgien, 
22 nach Osterreich, 40 nach Dänemark, 
18 nach Rußland, 2 nach Schweden. 

Also im ganzen 30 781 Exemplare 
bis 1. Okt V. J. Rechnet man dani 
mehr als 800 unbezahlte Freiexemplare 
oder für die Propaganda bestimmte, so 
wurden 31 .^01 Exemplare oder fast 
190 000 Einzelblatter verteilt. 

AMSTEKDAM J. GERHARD 
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ZEICHNEN 

Als Ingenieur gilt mir erfahrungs- 
gemäß die zeichnerische Darstellung als 
die dem Pachgenossen und Laien gegen- 
über jederzeit versUndliche Sprache der 
Technik. Diese Sprache zu fördern und 
zu immer festerem Besitz der Allgemein- 
heit zu machen, erscheint mir daher nicht 
aliein wünschenswert, sondern notwendig. 
Ich schätze das Zeichnen als ein BildungS" 
mittet, das durch Förderung der An- 
schauung wie kein zweites geeignet ist, 
das Verständnis der uns umgebenden 
Dinge zu fördern. Es schärft die Beob- 
achtung, Iclflrt die Auftassung und fahrt 
zur Ericenntnis von Einzelheiten, die dem 
nicht zeichnerisch geschulten Menschen 
leicht im Drang der Vielheit verschwin- 
den; in dieser Beziehung vermag das 
Zeichnen wie alle Kunst auch die Lebens- 
freude und den Lebensgenufi in nicht zu 
unterschätzender Weise zu erhöhen. Nur 
eines möchte ich den so wohlgemeinten 
und «mit so viel Aufopferung und Ge- 
schick geführten Bestrebungen der Neu- 
zeit auf zeichnerischem Gebiet empfehlen: 
Man möge in der Schule doch ja nicht 
die manuelle Fertigkeit hinter die geistige 
Tätigkeit des Zeichners zurücktreten lassen. 
Wie den Schreiber jeder Sprache eine 
gute Handschrift empfiehlt, so dm der 
Sprache der Technik die konstruktive 
Richtigkeit, Sauberkeit und Klarheit der 
, Zeichnung. 

Prof. HUQO PISCHBR-DRBSDBN 



ich halte es für ratsam und nötig, in 
allen Klassen der höheren Schulen dem 
Zeidienunterricht Raum zu geben. Ich 
habe wiederholt schon -beobachtet, daß 
die guten Zeichner in der Studenten- 
schaft der tierärztlichen Hochschule sich 
ihr Studium durch geschickt angelegte 
Skizzen bez. Zeichnungen wesentlich er> 
leichterten, wahrend schlechte Zeichner 
später bei der Repetitton des vorgetragenen 
Stoffes aus den Nachschreibebeften nicht 



wußten, was sie aus den mangelhaften 

Zeichnungen im Kollegheft machen sollten. 
Ich bediene mich in meinen Vorlesungen 
Ober spezielle Chirurgie außerordentlich 
gern und mit bestem Erfolge farbiger 
Kreidezeichnungen an der Tafel. Ich 
kann oft mit wenigen Strichen einen 
Krankheitsfall klarer machen, als durch 
viele Worte. Diesen Vorteil danke ich 
nur dem Umstände, daß ich galt Zeichen- 
lehrer gehabt habe, ich bin der Meinung, 
daß an den höheren Schulen, besonders 
in den Oberklassen, der Zeichenunterricht 
sehr stiefmütterlich behandelt wird. 

Prof. Dr. RÖDBR-DRBSDBN 



An unserer hiesigen tierärztlichen 
Hochschule ist seit mehreren Jahren 
bereits ein besonderer Dozent fOrveterln^r- 

technisches Zeichnen angestellt, um noch 
nachträglich den jungen Studierenden 
Gelegenheit zu geben — die zurzeit in 
ihrer Vorbereitung fflr ein erfolgreiches 
Studium bestehende LQcke auszufflilen. 
Ich selbst lege den größten Wert darauf, 
daß in der Vorlesung auch gezeichnet 
wird, denn eine noch so unvollkommene, 
schnell hingeworfene Skizze ist oft noch 
mehr wert als Iflckenhafte, bei der spftteren 
Bearbeitung wertlose, weil nicht mehr 
verstandene Notizen. Ein wichtiges Unter- 
richtsmittel meiner Vorlesungen bilden 
deshalb auch selbst hergestellte Dia- 
positive einfacher K<Miturenzeichnungen, 
die ohne Mflhe ein Nachzeichnen nach 
dem Schirmbitde gestatten - sofern der 
Studierende nur etwas Kenntnis und 
Fertigkeit im Zeichnen mitbringt, was 
aber zurzeit eher eine Ausnahme als die 
Regel ist. Ich halte eine gute Fertigkeit 
im Zeichnen fOr eine mächtige Waffe 
im spateren praktischen fierufsleben. 

Prof. Dr. KUNZ-KRAUSB-DRBSDBN 

S. Mitteilungen 1906, ödes 
Sachs. Zeichenlehrer-Vereins. 
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Charakterköpfe zur deutschen Ge- 
schichte. 32 Federzeichnungen von 
Karl Bauer. Preis M. 4,50. Verlag 
von B. Q. Teubner in Leipzig. 

Wir sind heu- 
tigentags der An- 
sicht, daß die 
Aufgabe des Un- 
terrichts nicht 
darin bestehe, 
einfach Stoffe 
mitzuteilen, son- 
dern daß der 
Unterricht den 
ganzen Men- 
schen erfassen 
solle, daß jede 
unterrichtliche 
Darbietung in 
ihrer Wirkung 
der eines Kunst- 
werkes gleiche, 
nicht nur auf das 
Verstandesleben 
des SchülersEin- 
fluß übe, sondern 
auch auf sein 
Gefühls- und 
Willensleben. 

Vor allen Din- 
gen kommt es 
darauf an, daß der Schüler den Unterrichts- 
stoff mit_den Sinnen erfasse, daß der Lehrer 
anschaulich verfahre. Der Geschichts- 
lehrer, um den es sich hier handelt, wird 
darum seine Erzählung mit „erquickendem 
Detail" ausstatten, in epischer Breite er- 
zählen, wird dafür sorgen, daß die Schüler 
mit dem Schauplatz der geschichtlichen 
Begebenheiten bekannt werden, wird 
Quellenwerke und Darstellungen aus den 
Meisterwerken der Geschichtschreibung 
benutzen, soweit sie für seine Zwecke 
brauchbar sind, wird den Schülern Kunst- 
werke vorführen, denen historische Stoffe 
zugrunde liegen, wird Abbildungen be- 
nutzen, um Geräte, Waffen, Gemälde, 
Bauwerke zu veranschaulichen. 




Daß 2. B. der Grundriß einer Burg 
oder die Abbildung einer Ritterrüstung, 
einer Benediktinerabtei, einer Rokoko- 
gesellschaft, des Kölner Domes, einer 

Nachbildung von 
Meisterwerken 
Raffaels, Dürers, 
Rembrandts und 
vieles andere 
mehr durchaus 
notwendig sind, 
wenn ein frucht- 
barerGeschichts- 
Unterricht erteilt 
werden soll, wer- 
den wenigstens 
alle die zugeben, 
die den Unter- 
richtstoff nicht 
auf das Gebiet 
der politischen 
Geschichte be- 
schränkt wissen 

• 

wollen. Aber 
fraglich dürfte 
manchem, auch 
von diesen, er- 
scheinen, ob es 
zweckmäßig sei, 
dem Schüler im 
Bilde geschicht- 
liche Personen vorzuführen. 

Das große geschichtliche Sammel- 
werk, das den Namen Wilhelm Onckens 
trägt, bietet uns Porträts geschichtlicher 
Persönlichkeiten in großer Menge, so daß 
man annehmen darf, daß die Herausgeber 
dieses bedeutenden Werkes wenigstens 
in ihrer überwiegenden Mehrheit der 
Ansicht seien, diese Köpfe bedeuteten 
für die erzählende Darstellung eine Be- 
reicherung; denn schwerlich sollen alle 
diese Porträts dem Werke nur einen 
äußeren Schmuck verleihen. Freilich 
wendet sich jenes Werk nicht an Schüler. 
Aber seitdem ich gesehen habe, wie 
Lichtwark die Mädchen einer Oberklasse 
mit den Porträts von Vater und Mutter 
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Gensler in unserer Kunsthalle und mit 
Lenbachs Kaiser Wilhelm 1. vertraut 
macht hat, weil! ich, daß auch Schüler, 
wenigstens in reiferem Alter, imstande 
sind, ein Porträt zu erfassen. 

Nun scheint es vielleicht diesem oder 
jenem ganz gleichgültig zu sein, wie eine 
geschichtliche Person ausgesehen oder 
welche Kleidung- sie getragen habe. Aber 
da wir gern möchten, daü der Schüler 
mit den geschichtlichen Persönlichkeiten, 
die wir ihm vorfahren, in einen möglichst 
innigen Vericehr trete, mflssen wir wfln- 
sehen, daß er die Persönlichketten, die 
er im Unterricht durch das Wort kennen 
gelernt hat, auch im Bilde sehe. Einen 
Freund will ich sehen; dati er mir aus 
der Perne schreibt, ist mir nicht Ersatz 
genug dafflr, daß ich ihn nicht sehen 
kann. 

Die obengenannte Sammlung dürfte 
dem Lehrer, der einer Benutzung von 
Portrftts geschichtlicher PersOnllchk^^ 
nicht abgeneigt ist, gute Dienste leisten. 
Sie enthält folgende K6pfe: Arminius, 
Karl der Große, Barbarossa, Maximilian L, 
Outenberg, Dürer, Luther, Gustav Adolf, 
Wallenstein, der Große Kurfürst, Fried- 
rich der Grofie, Seydiitz, IMaria Theresia, 
Lessing, Schiller, Goethe, A. v. Humboldt, 
Beethoven, Pestalozzi, Napoleon 1., Köni- 
gin Luise, Blücher, Körner, Jahn, Uhland, 
R. Wagner, Menzel, Alfred Krupp, Wil- 
helm I., Bismarck, Moltke, Wilhelm IL 

Natflrlich gentigt es nich^ diese Bilder 
dem Schüler nur zu zeigen. Der Lehrer 
will ja mit Hilfe der Bilder seinen Unter- 
richt vertiefen; er sieht ja in ihnen ein 
Mittel, nach den Grundsätzen künstleri- 
scher Erziehung auf die Schflier einzu- 
wirken, und einem ungeObten Beobachter 
sagen Porträts bekanntlich so gut wie 
nichts. Der Lehrer muß daher seine 
Schüler, indem er sich mit ihnen unter- 
hllt, so fahren, dafi sie sich in das Bild 
khieinlesen und diejenigen Zage heraus- 
finden, die fär die geschilderte Persön- 
lichkeil besonders wichtig sind. Wie 
das im einzelnen zu erreichen ist, kann 
ich nicht sagen. Wir sind alle noch viel 



' zu unerfahren im Unterrichten nach den 
. OrundsMzen kOnstlerischer Brziehui^. 
Erst im Laufe der Zeit, nadi immer aufs 
neue angestellten Versuchen werden wir 
zu größerer Festigkeit in unseren An- 
sichten und zu größerer Gewandtheit ge- 
langen. 

1^ konnte die Präge entworfen 

werden, ob es wirklich richtig sei, solche 
Charakterköpfe, wie sie hier vorliegen, 
zu benutzen, Bilder zu benutzen, auf 
I denen uns der Kanstler die geschieht» 
. liehen Persönlichkeiten in seiner ihm 
eigentümlichen Auffassung, durch das 
Medium seines Verstandes und seines 
Empfindens gesehen, darstellt. Wir 
haben ja von den meisten der 32 Per- 
sonen Abbildungen, die aus ihrer Zeit 
I stammen. Sollte es nicht zweckmäßiger 
sein, den Schülern z. B. Goethe in einer 
NachbiUUmg- von Tischbeins oder Stielers 
, Gemälde zu zeigen, als in der Bauer- 
I sehen DarateHtti^? Dagegen taHt sich, 
; wie mir scüeint, zweierlei einwenden. Er- 
' stens, daß auch der Künstler, dem wir die 
ursprüngliche Darstellung verdanken, nicht 
ein Bild von photographischer Genauigkeit 
geliefert, sondern gleichfalls, wenn auch in 
I schonendster Weise, die Eigenart sehies 
Modells hervorgehoben hat. Zweitens 
kommt es nicht darauf an, daß der Schüler 
sich ein Bild einpräge, sondern darauf, 
; daß ihm dieses Bild die dargestellte Per- 
! sönlichkeit verständlicher mache oder sie 
I ihm gemOtlich naher fahre (Napoleon 1. 
! — Darer). 

Fs wäre nach meinem Dafürhalten 
auch angebracht, sowohl das ursprüng- 
, liehe Bild als auch den entsprechenden 
I Charakterkopf dem Schaler zu zeigen 
I und beide vergleichen zu lassen. Preilich 
erfordert solch verweilendes Betrachten 
viel Zeit. Aber wenn wir uns nicht Zeit 
gönnen, ist es überhaupt unmöglich, nach 
den Grundsätzen kanstlerischer Erziehung 
zu unterrichten. Mochten wir endlich er- 
kennen, daß wir, um ein dauerndes Werk 
zu schaffen, viel Zeit durchaus nötig 
haben, und möchten wir aus solcher Er- 
kenntnis heraus unsere speziellen Lehr- 
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pläne wenigstens um die Hälfte des in 
ihnen verzeichneten Stoffes erleichtern, 
um uns der Arbeit an dem übrigbleibenden 
Stoffe mit desto größerer Sorgfalt und 
desto größerem Erfolge widmen zu können. 

HAMBURG HERMANN STOLL 

Die Jugendzeitschrift in ihrer 
geschichtlichen Entwickelung, 
erziehlichen Schädlichkeit und 
künstlerischen Unmöglichkeit. 
Mit einer Kritik der gangbarsten 
gegenwärtigen Jugendzeitschriften 
von Otto Hild. Herausgegeben vom 
Gothaer Prüfungsausschuß fürJugend- 
schriften. Preis 1,20 Mark. Leipzig, 
Verlag von Ernst Wunderlich. 1905. 
Wo ein Hagelwetter niedergeht, da 
dampfen die Äcker. Otto Hilds Broschüre 
ist ein solcher Wettersturm in einem 
Seitental der großen Literatur und in 
einem Nebental der Jugendliteratur im 
speziellen. Er schlägt alles zu Boden: 
die Blumen und die Gräser, die Ähren 
und das Unkraut. Freilich wenig an 
Ähren denn eng hielt der Säemann 
die Finger, als er gute Körner streute - 
aber viel Mißwachs und Nichtsnutziges. 
Sollen in Zukunft die Hänge jenes lite- 
rarischen Seitentales brach liegen oder 




soll kulturfähiger Boden geschaffen wer- 
den? Otto Hild ist für Brache; er glaubt 
nicht an ihre Bebaubarkeit: „Keine Jugend- 
zeitschrift der Vergangenheit und Gegen- 
wart genügt den Anforderungen, welche 
die heutige Pädagogik an die Jugend- 
lektüre stellt. Darum und aus theoreti- 
schen Erwägungen heraus halten wir die 
gute Jugendzeitschrift überhaupt für eine 
Unmöglichkeit. Eine Notwendigkeit aber, 
an ihrer Form festzuhalten, die zu Kom- 
promissen zwingt, liegt nicht vor, da sich 
an sie viel mehr schädliche als nützliche 
Einflüsse knüpfen. Das sind die Gründe, 
weshalb wir jegliche in Form einer Zei- 
tung oder Zeitschrift verbreitete Jugend- 
lektüre mit aller Entschiedenheit zurück- 
weisen." So lautet der zusammenfassende 
Schlußsatz der Hildschen Schrift. 

Otto Hilds Ausführungen und Folge- 
rungen bedeuten eine Tat, einen schnei- 
digen, energischen Protest gegen einen 
bestehenden Mißstand, der die scharfe 
Verurteilung verdient. Das Büchlein gibt 
eine wertvolle Ergänzung zu Wolgasts 
„Elend unsrer Jugendliteratur" und be- 
sonders zu Göhrings „Geschichte der 
Jugendliteratur im 18. Jahrhundert". Die 
einleitenden Seiten sind denn auch nur 
Wiederholungen und Kürzungen desGöh- 
ringschen Werkes. Hilds 
Schrift ist keine Vollendung 
der großen Arbeit, die sich 
Ludwig Göhring gestellt 
hat. Wo die Broschüre 
selbständig anknüpft, da 
klafft eine gewallige Lücke. 
Die erste Hälfte des 19. 
Jahrhunderts steht noch 
aus. Hild richtet sein Augen- 
merk eigentlich nur auf die 
2. Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts, auf die in dieser 
Epoche entstandenen und 
speziell auf die noch be- 
stehenden, lustig grünen- 
den und blühenden Jugend- 
zeitschriften: auf die „Deut- 
sche Jugend", die„Jugend- 
lust", die „Jugendblätter", 
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den „Hauslehrer^*, den „Kinderfreund*', 

den „Raphael", den „Guten Kameraden", 
das „Kränzchen", die „Epheuranken", 
den „Kindergarten" und wie sie sonst 
noch alle heifien mögen. Sein Urteil ist 
ein vemiehtendes: Kdne unter all den 
kritisierten Jugendzeitschriften taugt etwas ; 
ergo weg mit dem ganzen Krempel! 

Ich für meine Person stimme Otto 
Hüd vollständig bei, wo er Bestehendes 
richtet Ich finde nicht, wie der im Vor- 
wort unterzeichnete Gothaer Prüfungs- 
ausschuß, daß Hild in Einzelheiten „allzu 
rabiat in seiner Kritik" g^ewesen sei. Wo 
er scharf wird, da wird er es mit vollem 
Recht. Die bestehenden Ji^ndzeit- 
Schriften und selbst die tteste der ver- 
gangenen — die „Deutsche Jugend" von 
Julius Lohmeyer - g^enügfen nicht mehr 
den modernen künstlerisch-pädagogischen 
Forderungen. Man hat allerdings gerade 
in letzter Zeit verzweifelte Ansfirengui^fra 
gemacht, die durchlöcherte Flotte über 
Wasser zu halten: Wirkliche Künstler 
wurden zu Illustratoren gewonnen; man 
griff in den Texten zurück auf alte wert- 
volle Stacke. Allein dem Obel konnte 
nicht wahrhaft gesteuert werden: Wo die 
Illustration gehoben wurde, blieb der 
literarische Teil auf dem alten Tiefstand. 
Es wurde nur ein klaffender Kontrast 
zwischen Bild und T«it hins^tfich ihres 
Kunstwertes hervorgerufen, und wo man 
alte gute Texte ausgrub und sie verwen- 
dete, da sündigte man gegen die elemen- 
taren Grundsätze einer Zeitschrift. Otto 
Hild hat recht, wenn er keinen Grund 
dafür einsieht, „vorhandene und den Kin- 
dern erreichbare Literatur noch einmal 
periodisch aufzutischen". 

Neuerdings glaubte die Darmstädter 
Zeitschrift „Kind und Kunst", die ab Ja- 
nuar 1906 In einem Teil fflr Erwachsene 
und in einer zweiten Hälfte ftlr die Jugend 
erschien, mit dieser Neugestaltung - wie 
ein Anschreiben ihres Herausgebers, des 
Hofrats Alexander Koch, bemerkte - „der 
Losung des Problems" einer guten Jugend- 
zeitschrift „wenigstms nahe gekommen 
zu sein**. Diese Ansicht beruht auf Selbst- 



täuschung des Herausgebers. „Kind und 
Kunst" ist der Lösung des Jugendschriften- 
problems nichts weniger als „nahe ge- 
kommen". Eher könnte man das Gegen- 
teil behaupten; denn die Texte sind zum 

' grOSten Teil keine literarischen Kunst- 
werke, und der Inhalt eines solchen Heftes 
ist ein verwirrendes Gemisch von allem 
Möglichen, was ein einigermaßen geläu- 
terter Geschmack nur mit Unbehagen 

I nacheinander genieflen kann, wenn man 

; Oberhaupt von Genuß reden darf. Photo» 
graphien verschiedener Posen. Koiillnn- 
orden, Stickereientwürfe, Kinderbetten, 
alles photographiert, in Gesellschaft von 

I Zeichnungen Bek-Qrans und Emst Lieber- 

\ manns und Versuchen von Kinderhand - 
das bedeutet Verwirrung und Verirrung,. 
aber keine „Lösung". 

Otto Hilds Broschüre hält eine prak- 
tische Lösung des Problems -aberhaupt 
fdr unmOgUdi; sie löst, indem sie negiert. 
Ist diese „Lösung" die rechte und einzig 
mögliche? Denn Otto Hild könnte mit 
seiner scharfen Kritik des Bestehenden 
im Rechte und mit seiner apodiktischen 
Schlufifolgerung doch im Unrechte sein» 

I Schlechte Vertreter eines Ideals wider- 
legen noch nicht die Verwirklichung^- 
möglichkeit dieses Ideals; sie beweisen 
nur, falls keine praktischen Gegenbei- 

' spiele erbracht werden können, dafi das 
Ideal zur Zeit keine reale Existenz hat 

! Ist es nun flberhaupt unmöglich, eine 
künstlerisch einwandfreie Jugendzeitschrift 
ins Leben zu rufen und am Leben zu 
erhalten? Otto Hild zählt mehrere Gründe 

i auf, wodurch er die Unmöglichkeit zu 
beweisen glaubt Sie wSren nAlier zu 
untersuchen. 

Der erste Grund liegt in der Person 
des Herausgebers. Von seinen lite- 

! rarischen und pädagogischen Fähigkeiten 

; ist die Oflte der Jugendzeitschrift In erster 
Linie bedingt. Ein klarer Blick, ein kri- 
tischer Verstand, künstlerische Treue, 
pädagogisches Talent und vor allem pro- 
duktive kQnstlerische Kraft - das wären 

: die unvermeidlichen Voraussetzungen bei 

; der Wahl eines Redakteurs der Jugend- 
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Zeitschrift. Die Vereinigfung- al! dieser 
Vorzüge in einer Person sind selten; 
aber es ist nicht vqn vurnherein ausge- 
schlossen, dafl es solche Personen gibt 
Otto Hild nennt selbst ein Beispid, itas 
itiesenAnfordentngengenflgte : Julius Loh- 
meyer, den Herausg-eber der „Deutschen 
Jugend". Die Person des Herausgebers 
wftre also, auch wenn alle z. Zt lebenden 
Jugendschriltenredakteure nur Gegenbei- 
spiele abgaben, noch Icein absolutes 
Hindernis. 

Schlagender ist der zweite ürund: 
<las Mitarbeitersystem. Zweierlei 
Mitarbeiter «Ären hier zu unterscheiden: 
Kflnstler und Schriftsteller. Was die 
Künstler betrifft, so besteht gegenwärtig 
sicherlich kein Mangel an j^uten Kräften, 
die bei entsprechendem Honorar sich in 
<len Dienst einer erstklassigen Jugend- 
Zeitschrift stellen worden. Schwieriger 
gestaltet sich die Sache bei den literari- 
schen Mitarbeitern, bei den Dichtern 
und Schriftstellern. 0. Hilrl behauptet, 
<laß es unmöglich sei, die Quantität an 
guten Stocken aufzubringen, die nOtig 
wftre, um die SpAtlen einer periodisch 
erscheinenden Jugendzeitschrift zu füllen. 
Dieser Umstand gilt ihm als „unüber- 
steigliches" Hindernis; denn so viel gute 
JugendtelttOre kOnne gar nicht produziert 
werden. Ich muß fOr meine Person ge- 
stehen, daß ich, als mir seinerzeit die 
Schriftleitung der von 0. Hild noch am 
höchsten gewerleien Jugendzeitschrift 
unter den bestehenden angetragen wurde, 
auch vor diesem „unobersteiglichen** 
Hindernis zurOckschreckte, da ich des- 
selben Glaubens lebte wie O. Hild. Ich 
versetzte mich in den folgenden Jaliren 
hin und wieder einmal in jenes Dilemma 
2ur0ck und dabei kamen mir einige Er- 
-wAgungen, die meine Anschauungen etwas 
modifizierten: Wenn ich mir das Schaffen 
eines Dichters vergegenwärtige, so finde 
ich, dall jedem echten Künstler unter 
ihnen, der sich ein kindliches Herz 
bOMrahrte - nach Schopenhauers und 
Nietzsches Theorie ist ja in jedem echten 
KOnstler ein grofles Kind versteckt zu- 



weilen Stimmungen kommen, die ihm ein 
Kindergedicht — das Wort im edelsten 
Sinne genommen — oder eine Kinder- 
erzfthlung bescheren mochten. Der eine 
Teil dieser Dichter unlerdrflckt die auf- 
steigende Stimmung. Was soll ihm ein 
Kindergedicht? Er kennt kein Absatz- 
gebiet dafür. Die bestehenden Jugend- 
zeitschriften mit ihrem minimalen Honorar 

' zahl«! nicht Auch mochte er nicht in 
Gesellschaft von bloßen Reimern gedruckt 
werden. Das (jcdicht stirbt also, bevor 
es zum Leben kommt. Der idealistisch 
gesinnte Laie wird hier am Dichterberui 
und an der Dichterkraft eines so materiell 
gesinnten Poeten zweifeln und in Brinne- 

I rung an das Bild von einem „Dichter", 
wie er es sich vorstellt, voll Entrüstung 
den um H6norar schreibenden Materia- 
listen verurteilen. Aber er verrftt damit 
nur seine philiströse Naivetit; denn der 
materialistische Sti m mungsunterdrücker 
kann trotzdem ein ideal gesinnter Mensch 
sein, idealer als der entrüstete Laie. Aber 
er ist eben ein Kind seiner Zeit und be- 
darf seiner vollen Kraft im Kampf ums 
Dasein. Bin andrer DIchtw UOgi dem 
Drang und schreibt wirklich ein Kinder- 
gedicht oder eine gute KindererzShlung. 
Aber er halt sein Produkt zurück. Zum 
Buch ist es zu klein und in den be- 
stehenden Blutern mag er es aus schon 
genannten Gründen nicht aufgenommen 
sehen. Eine andere Zeitschrift wird es 
kaum brauchen können. Es gibt eben 
Stücke - ich verweise nur auf den von 

I O. Hild zitierten Lohmeyerschen „Trauer- 

I zug*' — die nirgends besser am Platze 
wären als in einer Jugendschrift 

Es müßte also — dies ist mein Schluß 
- ein erstklassiges Organ geschaffen 
werden, das literarische Kunstwerke, die 
sich in erster Linie fOr das Kind eignen, 
aufnähme. Das wäre die Jugendzeit- 
schrift Deutschlands, das Sammelbecken 
für alle wirklich kindertümlichen kleineren 
Dichtungen und Prosastücke der Oegen- 

j wart und Zukunft. Frdlich hatte diese 
„Jugendzeitschrift** manche Anforderungen 
zu eriflllen, die sie wesentlieh nnter- 
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schieden von den bestehenden Jugend- 
zeitschriften. 

Zum ersten dürfte sie literarisch und 
illustrativ nur Kunstwerke bringen 
Um dies zu ermöglichen, könnte sie nicht 
von der Hand in den Mund leben. Sie 
müßte, bevor sie zum Druck schritte, 
erst den gesamten Stoff für die Hefte 
eines Jahres beisammen haben oder noch 
besser: den Stoff fOr mehrere Jahre, um 
das Ganze in Gruppen abteilen und die 
«inzelnen Hefte oder Bändchen einheit- 
lich ausgestalten zu können. Zum zweiten 
dürften keine Mittel gescheut werden, 
um ersticlassige Schriftsteller und erst- 
klassige Ktln stier zu gewinnen und 
dauernd zu beschäftigen und anzur^en. 
Das Wörde riesig-e Aufwendungen erfor- 
dern und für die ersten Jahre keinen 
Gewinn versprechen. Aber auch nur 
dann hSlle die neue deutsche Jugend- 
zeitschrift ein Recht zur Existenz und den 
Beruf, alle anderen tot zu machen. Zum 
dritten müßte der Herausgeber - aber 
haltl da finde ich plötzlich, daß ich 
mit meinen neuen Vorschlägen für die 
,J)eutsche Jugendzeitschrift" im groflen 
Stil eigentlich nur wiederhole, was schon 
O. Hild auf Seite 77 seiner Broschüre 
vorschlägt. Nur meint er, daß dies dann 
keine „Zeitschrift" mehr wäre. Nun über 
den Begriff lieSe sich stareilen; in der 
Sache sind wir eins und gerne schlage 
ich ihm im Geiste in die hitzige Rechte. 

MÖNCHEN Or. BRNST WEBER 

Herrn« U Koester: nGeschichte der 
deutschen Jugendliteratur**, in- 

Monographien. 1. Teil. Hamburg 1906. 
Alfred Janssen. Preis 2,50 M. 
Was uns Koester in seinem Buche 
gibt, ist eigentlich keine „Geschichte" der 
deutschen Jt^rendliteratnr. Dazu sind die 
einzelnen Alonograpliien zu subjeldiv ge- 
halten. Objektive Darstellung im streng- 
sten Sinn des Wortes ist freilich eine 
Unmöglichkeit; kein Mensch kann über 
sein Selbst hinaus^ und jede Persönlich- 
keit ist eine Individualität. Auch die alten 
Chronisten, die Vertesser der .^Quellen**, 



I waren es, und der wissenschaftlich ob- 
jektive Historiker stützt sich, ohne es zu 
wollen, letzten Endes auf lauter subjekti- 
I vische Einzelansichten. Aber wenn auch 
I Objektivität in extremer Deutung zur Un- 
' möglichiceit wird, so kann man doch von 
einer Objektivität im weiteren Sinne 
sprechen, von einer Objektivität, wie sie 
besonders jeder rein historischen For- 
schung immanmt sein mufi: Objektivität 
als Streben, die „Geschichte** so darzu- 
stellen, wie sie war und wurde, ohne 
unsre persönliche, unsre subjektive Wer- 
tung bei Auswahl der historischen Mo- 
: mente maßgebend sein zu lassen; Ob- 
I jektivitftt als Interesse tOr etwas, weil es 
! „historisch" ist ohne unsere Schätzung 
im Geiste der Gegenwart. 

Koesters Buch befleißigt sich dieser 
Objektivität nicht - wohl mit Absicht und 
nicht zu seinem Nachteil. Aber durch 
den Vorsprung, den es nach einer an- 
deren Richtung hin gewinnt, rückt es 
I von der Linie streng historischer For- 
I schung ab. Es ist keine „Geschichte" 
mehr: keine objektive Darstellung, des 
Gewordenen, keine detaillierte Schilderung 
i des Entstehenden mit ständigem Hinblick 
auf die N'achbarycbiete des Lebens, in- 
sofern diese mitbestimmendauf die Jugend- 
literatur einwirkten. Gührings „Anfänge" 
I harren immer noch ihrer Forlsetzung 
! und sind durch Koesters Buch kebies- 
wegs überholt. Koesters „Geschichte" 
I sollte eigentlich heißen: „Die Gebiete der 
' deutschen Jugendliteratur, eine Samm- 
; lung pädagogistdi-kriüscher Abhandtun* 
j gen'*. Koester gteift in grofien Sfreif- 
zügen heraus, auf was es ihm ankommt 
Er durchsucht seine Felder nicht mit der 
Lupe des Forschers, sondern er durch- 
reitet sie mit dem Blick des Kritikers 
I fOr ihre Blöften und mit dem Herzen des 
. PAdagogen fdr ihre guten Stellen. Koester 
verleugnet nie - ich erinnere nur an 
seine Ausführungen über den pädagogi- 
schen Wert der Märchen — seine per- 
I sOnliche Stellungnahme. Wohl sucht 
I auch er jedem gerecht zu werden; aber 
' er wird ihm gerecht nicht als Historiker» 
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sondern als ein Mann, der mitten in der 
modernen Bewej^unp steht, er wird ihm 
gerecht nicht als gelehrter, minutiöser 
Forscher, sondern gewissennaAen als 
Vorsitzender der vereinigten deutsclien 
Prflfungsausschosse. 

Diese unhistorische Art t:ibt seinem 
Buche den eig^entlichen Lebensuert und 
die hohe praktische Bedeutung 
für die Jugendschriftenkritilc der 
OegenwarL Bs ist ein Werte, das eine 
lan^re Reihe von Vorarbeiten und von 
eingehenden Studien bedinge. Sein 
Verfasser hat sich mit Ernst und Geschick 
in das ihm Zugängliche versenlct und 
herau^[eliot>en und gruppiert, was ihm 
der Darstellung wert erschien. Der vor- 
liegende I. Teil brin^rt die Geschichte des 
Bilderbuchs, des Kinderlieds, des Mär- 
chens, der Volkssage und des Volks- 
bu^s; ein Ii. Teil mit der Oescirichte der 
Götter- und Heldensage, der erzählenden 
Jugendliteratur, der Jugendscliriftenkritik 
und einer Gesamlübersicht über die „Cie- 
schichte der ganzen Jugendliteratur" soll 
folgen. Die einzelnen Abschnitte geben 
in Iclarer, schlichter Darstellung, so daS 
sie für jedcrnuinn lesbar sind, das We- 
sentliche. Besonders interessant sind 
Koesters Ausführungen über das Bilder- 
buch. Auf allen anderen Gebieten hat 
er Vorgänger, die l>ereits denselben 
Stoff monographisch behandelten; hier 
mußte er ganz selbständig vorgehen, und 
er hat diese Aufgabe meisterhaft ge- 
löst. 

Ich sehe in dem Koesterschen Buche 
eine hocherfreutiche Erscheinung auf 
dem diesjährigen Büchermarkt. Es wird 
fortan zum unent!)ehrlichen Rüstzeug 
unserer Prüfungsausschüsse gezählt wer- 
den dürfen. Besonders fflr neu eintretende 
Mitglieder, die noch nicht tiefer in die 
einzelnen Gebiete der Jugendliteratur 
eingedruntjen sind, bietet Koesters „Ge- 
schichte" eine prachtige Einführung. 
Ihnen, wie jedem Pädagogen, der sich 
flker den Stand der beutigen Jugend- 
literatur, flt>er ihre Anfange und ihre 
spätere Entwiclclungsperioden orientieren 



will, sei Koesters Buch aulis wärmste 

empfohlen. 

MÖNCHEN Dr. ERNST WEBER 

Handarbeit der Madchen von Jo- 
hanna Hipp in StraCburg. Ver- 
lag von Friedrich Bull, Siraßburg. 

Wir sind der Verfasserin dankbar für 
ihr Buch. Von gleichen Gesichtspunkten 
ausgehend wie wir, sucht sie ihr eigenes 
Gebiet, die Handarbeit besonders in der 
Volksschule, künstlerisch zu fjestalten. 

Wie wir beim Zeichnen, so knüpft 
Johanna Hipp bei der Handarbeit an das 
an, was das kleine Midclien aus e^;enem 
Antriebe zu Hause arbeitet; das ist z. B. 
eine Schürze für die Puppe, ein Topf- 
lappen für die Mutter, also Gebrauchs- 
gegenstände, die das Kind selbst er- 
findet. - Johanna Hipp betont sehr ener- 
gisch, dafi es sich auch bei der Hand- 
arbdt nicht zuerst um technische Fertige 
keit handelt, sondern um die Ausbildung 
geistiger Fähigkeiten; daß es keinen 
Sinn hat, Kinder mit möglichster Ge- 
nauigkeit ein Hemd nahen zu lassen, 
das ihnen zugeschnitten in die Hand ge- 
geben wird, sie einen Strumpf stricken 
zu lassen, bei dem sie nach einem be- 
stimmten Rezept kraus oder schlicht 
stricken, ab- oder zunehmen, ohne eine 
Vorstellung von Gestalt und Ma8 des 
Fußes zu haben. 

Johanna Hipp stellt auf Grund solcher 
Ansichten einen Lehrgang zusammen, in 
dem sie Gebrauchsgegenstände anfertigten 
laitt. Auf die technische Ausfahrung 
wird zuerst wenig, nach und nach mehr 
Wert gelegt. Die Hauptsache soll immer 
bleiben, dati der Gegenstand brauchbar ist. 

Die erste Arbeit auf der Unterstufe 
ist ein Federwischer; dann folgt ein Topf- 
lappen, ein Anfasser, efai Untersatz usw. 
Im zweiten Schuljahr gibt es kleine Gegen- 
stände aus grobfädigem Stoff, auf dem 
sich ein leichter Kreuzstichschmuck an- 
bringen läßt; dazu eignen sich Gardinen- 
halter, Nadelkissen, Lätzchen usw. Weiter 
folgen dann Erstlings jäclcchen, Leibchen 
und Hemdchen, femer Motzen, Scbflrzen, 
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Kn^n, endlich BluseiL Zwischen diese | 
Naharbeiten wird im fflnRen Schuljahr ! 

das Sticken des Strumpfes g-esctioben. 
Den Schluß macht das Ausbessern alter 
Kleidungsstücke und das Aufputzen von 
Hflten. 

Jede dieser Aufgaben wird znnichst 
mit der ganzen Klasse besprochen und 
durch Zeichnung^ an der Wandtafel er- 
läutert. Der Hauptnachdruck wird immer - 
darauf gelegt, daß die Kinder sich Ober 
den Zweclc desQ^nstandes Iclar werden 
und danach selbst seine Form bestimmen. 
Diese wird zuerst in Papier, dann in 
Stoft zugeschnitten und in möglichst ein- i 
facher Technil< genäht. 

Im Laut der Schul|ahre kommen die 
Mfidchen ganz selbstverständlich an alle 
nötigen Techniken, als Naht, flberwend- 
liehe Naht, Kappnaht, Saum, Knopfloch usw. 

Es wird Wert darauf gelegt, daü die 
fertigen G^enstände nicht alle gleich 
ausfallen, der Federwischer z. B. kann 
rund, quadratisch oder rechteckig sein, 
je nach dem Stofflappen, den das Kind 
mitbringt. Die Kleidungsstücke werden 
an einem großen Puppenbalg gemessen; 
auf der Oberstufe ist es erwfinscht, dafi 
die Mftdchen fflr sich selbst oder ihre 
kleinen Geschwister arbeiten, also am 
lebenden Modell maßnehmen lernen. 

An diesen Lehrgang, der aber nicht 
als festgelegt angesehen werden soll, 
schliefit sich noch ein beherzigenswertes 
Kapitel Ober die sogen. Luxusarbeiten 
und einige Winke über die Ausbildung 
von Lehrerinnen, die einen solchen Re- 
formhandarbeitsunterricht geben können. 

Das ganze Buch ist Oberaus frisch \ 
und flott geschrieben; einzelne Kapitel, 
z. B. das über das JVlfltzchen und die ' 
JVlOglichkeit, es so oder so zu gestalten, ' 
sind ganz allerliebst. 

Nicht ganz einverstanden kann ich ; 
mich mit manchem erkiftren, was Johanna \ 
Hipp über Verzierungskunst sagt. Be- 
denklich scheint mir der Rat, dnnnfädiqfe 
Stoffe mit Kreuzstich zu verzieren, indem 
man Stramin aufheftet und die Pflden 
nach dem Sticken wegzieht; ich meine, 



wir haben alle Ursache, solche in Stick- 
geschäften flbliche Stilmengerei nicht zu 

unterstützen. 

Warnen möchte ich auch vor dem 
Hinweis auf japanische Stickereien; so 
schön sie sind, so gefährlich sind sie 
fflr das Kindesalter. Auch reifere Men- 
schen verleiten sie zu einem unverstan» 
denen Naturalismus. 

Aber das sind kleine Ausstellungen, 
die der tOchtigen Schrift in ihrer Ge- 
samtheit nicht schaden. 

Das Buch kann weit Qber Fachkreise 
hinaus auf das wärmste empfohlen werden. 
HAMBURG-FUHLSBÜTTEL VAL£SCA ROVER 



BiiM Mutter schreibt uns Aber Joh. 

Hipps Buch: „Das Schulfach der weib- 
lichen Handarbeiten ist gegenwärtig unter 
allen Unterrichtsgegenständen der wenigst 
enlwickdle" behauptet mit Recht Johanna 
Hipp. „Der gesamte Unterricht geht von 
der Technik aus und baut sich auf ,tech- 
nischen Einheiten' auf. - Sein Haupt- 
prinzip ist und war, technische Fertig- 
keiten zu Ubermitteln. Die Ausbildung 
der Fähigkeiten des richtigen Sehens, 
des Formen« und Schönheitssinnes kommt 
nicht zu ihrem Rechte, und so zeitigt er 
schließlich nach jahrelangem Betriebe 
kaum ein anderes Resultat, als „eine 
Mustersammlung nicht angewamHer 
Tecknik*«. 

Man kann getrost behaupten: der heu- 
tige geistlose Handarbeitsunterricht bringt 
es nur ausnahmsweise zuwege, daß die 
spätere Hausfrau wirklich nahen kann 
und mag, und er ist schuld daran, wenn 
die in ihrer Ausbildung vernachlässigten 
Fähigkeiten später versagen bei der 
Lösung praktischer Aufgaben, wie sie 
das Hauswesen täglich stellt. 

Pafit ein Lehrgegenstand mit so 
zweifelhaftem Erfolg, möchte man un« 
willkürlich fragen, Oberhaupt noch in 
den Plan einer modernen Schule, und 
ist es nicht bedauerlich, daß demselben 
so viel kostbare Zeit - in der Volksschule 
sieben bis acht Jahre mit durchschnittlich 
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vier Unterrlchlsstundeii pro Woche - zur 
Verfflgungr grestellt wird? ^ 

Man müßte die Frage nach den bis- 
herigen Erfahrungen auf diesem Gebiete 
unbedingt bejahen. Als Hausfrau und 
Mütter, die nacli alter Weise in den 
weibliclien Handarbeiten unterrichtet 
wurde, habe ich bei meinen Kindern 
ähnliche Versuche wie .loh. Hipp gfe- 
macht und ihnen so mancherlei An- 
regungen ZU freiem Gestalten gregeben. 

Hocherfreut bin ich, durch diese Schrift 
neue Fingerzeige bekommen zu haben. 

Ich möchte Joh.HippsReformplSnc jeiier 
Hausfrau und Lehrerin anfreleg^entlichst 
empfehlen und gebe dem Wunsche Aus- 
druclc, dafi dieselben gar bald die wohl- 
verdiente Beachtung finden. h. v. 

DER VOLKSERZIEHER 
Blatt für Familie, Schule und öffent- 
liches Leben. Erscheint an jedem zweiten 
Sonntag. Begrflnder, Herausgeber und 

Verleger Wilhelm Schwaner, Schlachten- 
see-Berlin, Mariannenstr. 3. Preis viertel- 
jährlich Mk. 1.50. 

„Wir kennen alle den Fall i^Omer, 
den Fall Ctear, den Fall Fischer. Die 
Alteren unter uns erinnern sich auch der 
Hetze gegen Harnack, als die theologische 
Fakultät der Berliner Universität den schon 
in den achtziger Jahren überragenden 
Marburger Theolugicprofessor In ihr 
Kollegium twrief. Damals gab der 'junge* 
Kaiser den Ausschlag, und man hat ge- 
sehen, wie fein die 'Po.sitiven' witterten, 
als sie eine 'totsichere" Beeinflussung 
des Monarchen durch den Verfasser vom 
'Wesen des Christentums' befttrchteten. 
Freilich wissen vorMuftg nur die intimer 
Eingeweihten, daß Prof. Harnack dem 
Kaiser näher steht und mehr ist als der 
adlergeschmückte Studt, den nur die all- 
machtigen Konservativen und Ultramon- 
tanen so flberOebOhr lange hielten. Jeden- 
falls besitzt Prof. Harnack, mag man sonst 
zu ihn! stehen, wie man will, das unleug- 
bare Verdienst, den Hof zu ernsterem Nach- 
denken über kirchenchristliche Fragen 
gebracht zu haben. Das ist gegenflber 



dem rflhrend positiven Glauben eines 
Konrad von Studt und dem klobigen Be- 
kenntnis eines Oldenburg von Januschau 

schon allerlei. 

Wir haben vor der, wie wir nachwiesen, 
'twrechtigten* Hätz der Positiven gegen 
Hamaclc noch schlimmere Fftlle eriebt 

als jetzt die gegen Römer und C6sar. 
Man braucht nur die Namen Bornmann, 
Schrempff, Schwarz, Lisco, Steudel, Kalt- 
hoff zu nennen. Das positive' Christen- 
tum unserer Dreieinigen hfttte nichts da^ 
gegen einzuwenden gehabt, wenn diese 
.Abtrünnigen samt und sonders verhungert 
und verdorben wären. Denn ihr 'Glaube' 
ist um keinen Deut weniger 'stark' und 
fanalisch, als derjenige der rntttelaUer* 
liehen uud neuMiUlchen Jesuiten, die mit 
besonderer Vorliebe die abgefallenen 
Priester auf den Scheiterhaufen schleppten. 
Auch unsere, die 'protestantischen' Jesu- 
iten würden rfldem, foltern, kreuzigen, 
rosten, wenn sie die Nerven dazu hätten 
und wenn der Staat Büttel- und Henker- 
dienste für sie täte. r)!e (ieschichte vom 
'erschlichenen' Abendmahl in Mecklen- 
burg und die Skandalgeschichten im 
Stolper Kreise beweisen, dafl selbst im 
20. Jahrhundert noch die 'ecciesia mili- 
tans' in manchen PriesterkOpfen spukt, 
wenn sie sich auch nur gegen 'gottlose' 
Amtsbrüder und Volksschullehrer wendet. 
Das sind nftmlich die einzigen SMnde, 
die man noch kirchlich vergewaltigen 
kann: der gewöhnliche Staatsbürger ist 
von der 'Mutter" Kirche nicht mehr ab- 
hängig, ihr jedenfalls 'nicht zu Gehorsam 
verpflichtet'." 

Ich beginne meine vom Herausgeber 
des„Sftemann**gewtlnschten Mitteilungen 
über den „Volkserzieher" mit dieser Probe 
aus der neuesten Nummer der genannten 
Zeitschrift, weil sie diese selbst und ihren 
tapferen Herausgeber vorzflglich kenn- 
zeichnet Das ist ganz derselbe warm- 
herzige und kampflustige Wilhelm Schwa- 
ner, der sich im Jahre 1H03 als junger 
Waldeckscher Volksschulichrer kurzer- 
hand entschloß, sein Amt niederzulegen, 
um sich dem prächtigen Moritz von Bgldy 
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und seinem damaligen MHarbefter Prof. 
Lebmami'Hohenbergr als Helfer anzubieten. 

Was Schwaner seit jener Zeit als Re- , 
dakteur der „Kieler Neuesten Nachrichten", 
als Herausgeber des seil reichlich 10 Jahren 
bestehenden „Volkserziehers", des schönen 
Sammelwerkes „Oermanenbibel**, der 
MSchulmeisterbflcher^ und anderer Schrif» 
ten für die Befreiung^ der sogrenannten 
protestantischen Kirche von der brutalen 
Gewaltherrschaft der Konsistorien, für 
die Erlösung der Voikssehnle von kirch- 
licher Bevormundung, fflr die Aufrütte- 
lung und Aufmunterung des Lehrerstandes 
zum Kampf gegen Pfaffentum und Bureau- 
kratismus geleistet hat, das hätte ihm im 
Verhältnis zum 'preußischen JMinister des 
Geistes schon zwanzig „Schwarze Adler** 
einbringen müssen, wenn man im führen- 
den deutschen Bundesstaat auf den 
Oedanken gekommen wfire, die verdienst- 
vollen Vorkämpfer der üeistesfreiheit zu 
dekorieren, was aber einstweilen wohl 
nicht zu befQrchten ist j 
In der deutschen Lehrerschaft aber ' 
ist der vorzüglich redig^ierte „Volks- 
erzieher" zu hohem Ansehen gelangt. 
Schwaner und seine Mitarbeiter - ich 
nenne nur Prof. Dodel, Bugen Heinrich | 
Schmitt, Roseg^er, L«ntrodt, Eberhardt- 
Humanus, Haeckel, Prof. L. Gurlitt, 
Johannes Langermann, Bruno Wille, Anna 
Plothow, die Pastoren Steudel, Umfried, 
König und die verstorbenen Kallhoff und 
Major Weifie — haben, wie mir scheint^ 
hervorragenden Anteil an dem Erwachen 
der stürmischen Sehnsucht des Volks- 
schullehrerstandes nach einer freien 
Schule. Seine Bemithungen, dem Kaiser | 
die Not der preultischen Volksschule nahe j 
zu legen, sind ohne Erfolg gewesen und 
haben ihm nicht nur die Enttäuschung, 
sondern auch schwere seelische und 
physische Leiden gebracht. Um das 
Volkserzieherwerk auf eine festere und 
breitere Basis zu stellen, haben Schwmner 
und seine Freunde den „Bund deutscher 
Vclkserzteher" begründet, der den Zu- 



sammenschlufl derjenigen Manner und 
Frauen bezweckt, die „erkannt haben,. 

daß unsere wirtschaftlichen, politischen 
und kulturellen Verhältnisse in hohem 
Grade reformbedürftig sind. Ziel: Har- 
monie des individuellen und idealen 
Menschm als Grundlage des gesamten 
VolkskOrpers; Arbeit: Front gegen alles; 
was das Streben nach diesem Ziele hemmt, 
Förderung alles dessen, was ihm näher- 
führt; SelbstvervoUkommung auf allen 
Lebensgebieten, persönliche Gemein» 
Schaftspflege. In Aussicht genommen 
sind: Gruppen für PersOnlichkeitskultur 
(Turner, Wanderer, Sportfreunde, Ab- 
stinente, Hygieniker, Naturfreunde, Selbst- 
vervoilkommner), für Gemeinschaftskultur 
(Jugenderzieher, Sozlalpädagogen, Sozial- 
politiker, KünsUer), für Weltkultur (Philo- 
sophen, Forscher). Der Bund verteilt 
sich örtlich auf Landsmannschaften mit 
einem von den ordentlichen Bundesmit- 
gliedern gewählten Obmann und auf Orts- 
gruppen, denen FrauengruppMi ange- 
gliedert sind. Zur Pfingstzeit wird das 
Jahresfest als „Wanderung" gfeteiert, 
es soll die Mitglieder aus allen Provinzen 
und Gruppen persönlich näher bringen.. 
Geplant wird femer .die (3rflndung einer 
Bundesschule nach Fichte-Stein-Pesta« 
lozzischen Grundsätzen, die Oründung- 
einer Wanderrcdncrjrruppe und die Er- 
richtung emes Juliusturmes für „in unserm 
Dienst erlahmte Mitarbeiter". Zur Lö- 
sung großer vaterlflndischer und welK 
kultureller Fragen will der Volkserzieher- 
bundmitähnlichgeri chteten Kulturgruppea 
gemeinsam operieren. 

Das ist der Plan zu einem stolzen 
Bau, in dem alle diejenigen Raum und 
Arbeit finden können, die sich- des 
Werdenden freuen und selbst mit Hand 
anlegen wollen. Daß das Werk fröhlich 
gedeihen möge, das wünsche ich schon 
um des wackeren Mannes willen, der 
durch seinen „Volkserzieher** den Grund 
dazu gelegt hat. 

HAMBURG -QROSSBORSEL F. BLOH 
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Eltern, Lehrer und Schulen in der 
Gegenwart. VonWiihelmMflnch. 
1 24 Seiten. Berlin, Alexander Duncker, 
1906. Preis geheftet 1,50 Mk. 
Keine Streitschrift, vielmehr eine ge- 
heimrätliche Friedensschalmei. All die 
Vorwürfe, die in den letzten Jahren oder 
Jahrzehnten der Öffentlichkeit gegen die 
preußischen höheren Schulen und die 
Oberlehrer gerichtet worden sind, werden 
behandelt. Ihr habt ja nicht so unrecht, 
ihr lieben Leute, aber bedenkt und er- 
wägt! Und nun wird alles zum besten 
gekehrt. Nein, nicht alles. Aus der 
Schrift spricht das aufrichtige Bestreben, 
die Schulen den modernen Anforderungen 
gemSÜ weiter zu entwickeln. Aber das 
historisch Gewordene muß geschont 
werden. Das ist nun zwarnicht - meinStand- 
punkt — ; aber es muß anerkannt werden, 
daß ein Hauptwert der Schrift in einer 
interessanten Klarstellung derjenigen Ver- 



hallnisse besteht, aus denen die be- 
kämpften Einrichtungen, wie Prüfungs- 
und Berechtigungswesen, Stofffülle der 
Lehrplane, Zentralisation, Inspektion u. a. 
her\'orgegangen sind; es wird gewisser- 
maßen ihr historischer Sinn aufgedeckt 
Auch menschliche Schwäche und Un- 
vollkommenheit werden hüben und drüben 
zur Erklärung der Gegensätze, die sich 
zwischen Publikum und Schule heraus- 
gebildet haben, herangezogen. Das ist 
alles sehr schön. Schade nur, daß des 
Verfassers Blick, der sich hier so liebe- 
voll und verstehend in die Vergangenheit 
richtet, nicht auch die gleiche Fähigkeit 
für die Zukunft besitzt. Die Mißstände 
weiß er überall aufzufinden, aber was er 
zu ihrer Abstellung anführt, bleibt ängst- 
lich am Vorgeschriebenen und Vorschrifts- 
mäßigen kleben. Hier hat er die Konse- 
quenz des Bureaukraten, nicht die des 
Denkers. H. WOLGAST 

Im Verlage von Carl 
Schnell in München läßt 
Fritz Koch Formbogen er- 
scheinen, die den gebräuch- 
lichen „Modellierbögen" 
weit überlegen sind. Die 
nebenstehende Abbildung 
zeigt einige solcher aus 
denFormbogenhergestellte 
Gegenstände. Die Maße 
dieser Modelle entsprechen 
der Wirklichkeit Wenn 
Kinder durch Ausschnei- 
den, Ritzen, Biegen und 
Zusammenkleben derartige 
Gegenstände wie Möbel, 
Schiebkarren usw. herstel- 
len, lernen sie räumliche 
Formen in Flächen zer- 
legen und wieder aufbauen 
und „begreifen" die Be- 
deutung der Maßverhält- 
nisse und den zweckmäßi- 
gen Sinn solcher Dinge. 
Sie lernen die täglichen Ge- 
brauchsgegenstände den- 
kend beobachten. G. 
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GRUNDFRAGEN DER CHARAKTERBILDUNG IN DER SCHULE 

VON FR. W. FOERSTER-ZÜKICH 

KI 

VÖRBEUOUNO 

Ethische Seelsorge und Schuldisziplin. Wollte die Schule auch 
all die froher genannten Grande nicht gelten lassen, so konnte man sie doch 
darauf aufmerksam machen, dafi eine vertiefte Charakterbildung nicht etwa 
eine neue Belastung, sondern eine durchgreifende Entlastung fQr ihre 
eigenste Arbeit bedeuten würde. Eine Polle von Widerständen gegen 
Ordnung und Arbeitsleistung könnte in freudige Mitwirkung verwandelt 
werden, wenn in unserm ganzen Schulbetriebe nicht das Element der Seel- 
sorge so weit hinter dem bloß polizistischen zurOcktrftte. Man bedenkt 
leider nicht, dafi das Schulleben for ungefestigte und unaufgeklärte Seelen 
eine Reihe ganz außerordentlich schwerer sittlicher Versuchungen und Ge- 
fahren enthalt, denen man wahrhaft pädagogisch entgegenwirken mufi, statt 
das Kind schuldig werden zy lassen und es dann „der Pein zu Oberlassen**, 
d. b. es mit äußerlichen Disziplinarmittebi und Strafen zu erschrecken und 
zu verstocken. Man redet oft von der großen erzieherischen Bedeutung 
des starken Arbeitszwanges in der Schule und vergißt, welche charakter- 
verderbende Praxis des LOgens und Betrfigens, des hochgestachelten Ehr- 
geizes und des Strebertiuns mit dieser Schularbeit verbunden ist und durch 
sie entwickelt wird - wenn eben keine eindringende Seelsorge das Kind 
sorgsam durch diese Versuchungen hindurchleitet. Man redet oft von der 
erzieherischen Bedeutung der Schulkameradschaft und vergißt, daß diese 
Kameradschaft nur unter dem Einflüsse sehr starker und wohlQberlegter 
ethischer Anregungen und Aufklärungen ethisch förderlich wirken kann, 
wahrend sie im andern Falle der gefährlichste Ansteckungsherd für alte 
möglichen moralischen Krankheiten und für die Korruption des Individuums 
durch die Masse ist. Es ist zweifellos ein gefährlicher Irrtum, zu meinen, 
dal5 das Schulleben schon als solches erzieherisch wirke: vielmehr müssen 
wir uns die ganze Fülle seiner charaktergefährdenden Gelegenheiten recht 
deuUich vergegenwärtigen, damit wir die entsprechenden Gegenwirkungen 
bereit zu stellen wissen, statt nur durch Repression eine äußerliche Ord- 

DER SABMANN. Ui. ^2 
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nung zu erzeugen, unter deren Decke die schwerste sittliche Verderbnis 
weiterfrifit.*) 

Im folgenden sollen diese Hinweise durch ein konkretes Beispiel aus 
dem Schulleben illustriert werden: 

Die Notlage. Der Lehrer steOe in seiner Klasse die Frage: „Was 
fflr Lügen werden eigentlich in der Schule gesagt und aus welchen Mo- 
tiven?** Er wird wahrhaft erschrecken Ober, die unerschöpfliche. Polle. von 
„dringenden** Gelegenheiten zur Lage, die ihm hiei- aus der Schulerfahrung 
heraus vor Augen gefflhrt werden. Und er wird einsehen» dafi die Schule 
eine wahre Anstalt zur Korruption jedes Wahrheitssumes ist - wenn 
dieser Korruption nicht etwas ganz weit Wirksameres entgegengestellt wird 
als ein blofies System von Schreckmitteln, die ihrerseits nur neue Logen 
hervorrufen und noch nie eine Lflge verbotet haben. Mit Recht sagt Leh- 
mann in seinem Buche „Erziehung und Erzieher** ober die SchullOge: 

„Kann man im Emst glaut»en, daß eine langjährige und täglich geübte Jugend» 
gewohnheif wie diese spurlos an der Charakterentwicklung- vorüberglitte? . . . Vor 
allem aber die Lügen bilden ein Hemmnis für jede tiefere erzieherische Einwirkung 
des Lehrers, für jeden charakterbiidenden Einfluß der Schule: denn wie wäre ein 
solcher möglich, wo auf der einen Seite die Loge, auf der andern der Argwohn 
herrscht? Schon allein diese Talsache muB zu einer emstlichen PrOfung auffordern 
und die Frage veranlassen, wie wir der geschilderten Mißstände in unserm Schul- 
leben Herr zu werden vermögen . . . Eine Pädagogik aber, die es nicht zu ver- 
hindern weiß, daß Knaben und Jünglinge Jahre hindurch immer wieder aus Feig- 
heit Iflgen - denn darauf kommt die Sache doch hinaus - wie könnte sie flberhaapt 
dem Ideal einer nationalen Erziehung entsprechen?** 

Dafi unsere Pädagogik - durchaus im Gegensatz zur englischen - 
die SchullOge nicht nur nicht zu verhindern weifi, sondern sie erst recht 
zur BlOte gebracht hat, daran ist eben der gOnzliche Mangel* unserer Schul- 
disziplin an ethischer und psychologischer Vertiefung Schuld. Und dieser 
Mangel liegt wiederum tief begrOndet in der ausschliefilichen' Ernährung 
unserer ganzen Pädagogik durch eine abstrakte Philosophie und eine 
lebensfremde Psychologie. Hätte man auch nur ein wenig das konkrete 
Schulleben beobachtet, so wOrde man unmöglich so sehr die außerordent- 
lichen Charakterversuchungen Obersehen haben, die darin bereit liegen und 
die nur zu leicht nicht bloß die moralische Gesundheit, sondern auch die 
intellektuelle Leistung der Schule an der Wurzel angreifen - und man 
wflrde sich der Notwendigkeit starker Gegenwirkungen bewußt geworden 
sein, statt im Geleise einer mehr oder weniger polizistischen Disziplin fort- 
zufahren. Und man würde vielleicht auch den engen Zusammenhang be- 
merkt haben, der zwischen der allgemeinen LOgerei und der entehrenden 
Behandlung und Anrede besteht, die in Deutschland und in der Schweiz 

*) Der schon zitierte englische Pädagoge Arnold sagt: „I am afraid, that the 
fact is Indeed indisputabte. Public Schools are the very seals and nurseries 
of vice.'* 



Diyiiized by Google 



GRUNDPRAQEN OER CHARAKTERBILDUNG IN DER SCHULE 



167 



noch weit in die obersten Schulldassen hinaufgeht. Ein hochentwidceltes 
BhrgefOhl aber ist das Fundament der Wahrhaftigiceit. Wahr-sein und 
persOnlich-sein ist geradezu identisch - und es ist nur zu charalcteristisch, 
daß - auch im Beamtenwesen - ein Regime, das die PersOnlichIceit ent- 
würdigt, stets geradezu epidemische Erlcranlcungen des Wahrheitssinnes 
hervorruft*) 

Natürlich haben nicht alle SchullQgen ihr Motiv in der Feigheit Es 
ist sogar fOr den Pädagogen höchst wichtig, die grofie Mannigfaltiglceit der 
Motive deutlich vor Augen zu haben — man kann ein Obel nur dann heilen, 
wenn man die genaue Ursache Icennt. In der richtigen Erkenntnis, dafl 
hier em pädagogisches Problem ersten Ranges vorliegt, hat der Berluier 
Verein fttr Kinderpsychologie zunächst eine umfangreiche Enquete ober 
Kinderlagen und ihre Motive begonnen. Das beste Material in dieser Frage 
wird man immer von den Kindern selbst bekommen.- Ich hörte einmal von 
einem amerikanischen Kinde, das eine ganz besondere Art von Logen fest- 
gestellt hatte: Logen, die man sagt, „weü die Wahrheit einem nicht ge- 
glaubt werden wQrde" (z. B. bei einer Entschuldigung!). Welche richtige 
Kindererfaihrung li^ hier zugrunde und wie sehr sollte die hier gekenn- 
zeichnete Art von Lügen den Erzieher zur „Pädagogik des Vertrauens" be- 
kehren! Sully hat einmal die Lügen in „heiße" und ,,kalte" eingeteilt, je 
nach der Art ihrer Grundmotive - und Stanley Hall schlägt folgende 
Haupteinteilung vor, ebenfalls im Anschluß an die Hauptverschiedenheiten 
der Beweggrande: phantastische, pathologische, heroische und egoistische 
Lügen. Wir wollen uns bei der Aufstellung einiger Vorschläge an diese 
Einteilung halten. 

Was zunächst die aus der Phantasietdtigkeit hervorgehenden Lügen 

betrifft, so ist als allgemeine Bemerkung vorauszuschicken-, daß die meisten 
Pädagogen darin fehlen, daß sie die Kindertage zu tragisch nehmen. Sie 
bedenken nicht, daß die Bedeutung voller Wahrhaftigkeit dem Verständnis 
des Kindes noch sehr fern liegt und daß darum eine Kinderlüge noch 
kpJneswegs auf innere Verdorbenheit schließen läßt. Wie viele Erwachsene 
begreifen denn die Bedeutung konse(]uenter Wahrhaftigkeit? Die gleichen 
Erzieher, die über jede Kuiderlüge ein furchtbares Gericht abhalten, üben 
oft selber eine sehr weitherzige Praxis der Notlüge und stehen in deren 
theoretischen Rechtfertigung noch auf ganz kindlichem Standpunkte. Also: 

*) Pestalozzi sagt einmal harte Worte über eine Gerectitigkeitspflege, die über 
Vergehen und Verbrechen zu üerichte sitzt, weiche aus ihrem eigenen Mangel an 
rechtzeitig vorbeugender Fürsorge entsprungen sind. Seine Worte gelten auch für 
die heutige Qerechtigkeitspfl^ in der Schule: „Es ist eine Schande, man Iftfit 
alles Unkraut wachsen, bis es erstarict, dann wflhlt man mit der öffentlichen Ge- 
rechtigkeit unter dem verheerten Volk wie die wilde Sau Im Korn, und meint noch, 
mit dieser Schnorrerarbeit die höchste Weisheit der büigerlichen Qesetzgebung ge- 
leistet zu haben!" - Sehr wahrt 
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Man soll gewiß mit ganzem Ernst die Loge der Kinder belcampfen,- damit 
sie sich nicht zur Gewohnheit ausw&chst - aber dabei in dem naiven und 
unaufgeldftrten Kinde nicht schon efaie Reife voraussetzen, die selbst Br- 
wachsene nur selten erlangen. Mit Recht erinnert schon Jean Paul daran» 
dafi das Reden der Kinder vielfach ein lautes Denken, gesprochene Phan> 
tasietatigkeit sei „Sie scheinen zu logen, indes sie blofi mit sich selber 
reden. Ferner: sie spielen gern mit der ihnen neuen Kunst der Rede; so 
sprechen sie oft Unsinn, nur um ihrer eigenen Sprechkunst zuzuhören.'^ 
Oft berauschen sich die Kinder geradezu an der wunderbaren Macht der 
Sprache, die Menschen zum Narren zu halten und hierhin und dorthin zu 
dirigieren und bestimmte Wh'kungen in ihren Seelen hervorzubringen 
(Preude, Neid, Bewunderung, Arger, Zorn). Die rechte Gegenwirkung gegen 
diese phantastische Loge, die gewifi eine grofie Gefahr werden, |a sich 
direkt zur pathologischen Loge auswachsen kann*), besteht ehifach darin, 
daß man die Kinder an der Hand einfacher Beispiele mit großem Ernste 
aufmerksam macht auf die unermeßliche Bedeutung der zuverlässigen Aus- 
sage und sodann ihre eigene Fähigkeit in dieser Richtung obt, sie fOr 
präzise Wiedergabe gesehener oder gehörter Dinge interessiert, sei es im 
Zeichenunterricht oder hn Naturgeschichtsunterricht. Man lasse die Kinder 
z. B. improvisiert die Linie des Hinterbeines eines Pferdes an die Tafel 
zeichnen und zeige ihnen an diesem Beispiel» wie ungenau sie selbst tag« 
lieh erscheinende Dinge beobachten und wiederzugeben wissen. Man ver- 
anstalte auch Übungen in der genauen Wiedergabe l>estimmter Vorgänge 
oder bestimmter Anschauungsbilder. Alle Pädagogen seien zu diesem 
Zwecke nachdrücklichst auf W. Stern, „Beiträge zur Psychologie der Aus- 
sage hingewiesen"/*) Stern und seine Mitarbeiter haben bekanntlich zuerst 
durch eine große Reihe von Experimenten an Erwachsenen und dann auch 
an Schulkindern die außerordentliche Unzuverlässigkeit unserer Aussage 
selbst gegenüber einfachen und übersichtlichen Objekten und Vorgängen 
nachgewiesen. Er behauptet nun mit Recht die „Erziehbarkeit der Aus- 



') Vgl. Delbrück. Die patholog-ische Lüg-e. Stuttgart, Enke. 

••) Eine gute Zusammenfassung dessen, was von diesen Beiträgen besonders 
für die Schulpraxis wertvoll ist. gibt in Heft 2 der „Deutschen Schule" (1907) ein 
Aufsatz „Wahrheit und Unwahrheit bei Schulkindern'* von Ö. Kosag. Der Verfasser, 
ein Breslauer Lehrer, berichtet Aber eine Reihe lehrreicher Experimente, die er 
selbst mit Knaben tremacht hat. um ihnen erstens zu zeigen, wie ungenau ihre 
WahrnehmuMj^'^en seien und wie sie durch Suggestion mit Leichtigkeit zu falschen 
Aussagen gebracht werden können. Er berichtet u. a. von folgendem Versuche: 
nBines Tages l^e ich vor B^nn des Unterrichts drei Gegenstände, nAmlich einen 
Federhalter, ein Taschenmesser und ehi Stock Kreide so nahe an den Rand des 
Katheders, daß sie von sämtlichen Schfllem deutlich preschen werden konnten. 
Nachdem sich die Schüler zur Pause auf den Hof begeben hatten, entfernte ich die 
Gegenstände, um die Schüler vor Beginn der zweiten Stunde zu fragen, was sie in 
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sage" und empfiehlt eine sogenannte Brinneningspadagogilc — im Anschluß 
an geeignete L^hrgegenstande - um die Selbsticontrolle der Kinder in 
bezug. auf ihre Aussage . zu flben. Diese Vorschlage verdienen um so 
grOfiere Beachtung, als sich an die l>etref!enden Übungen eine Polle von 
wichtigen Anregungen und Anwendungen anknüpfen lassen in bezug z. B. 
auf die gefährliche Rolle der Übertreibung in allen menschlichen Angelegen- 
heiten, sowie in bezog auf den Klatsch und jede Art von Weiterrede. 
Oberhaupt lafit sich die Verantwortlichkeit der Aussage gerade im Anschlufi 
an eindrucksvolle Experimente, . die zur Selbsterkenntnis leiten, höchst 
wirksam und verpflichtend darlegen, in den genannten „Beiträgen zur 
Psychologie der Aussage" wird far jüngere Kinder u. a. empfohlen, ein 
Wandbild mit verschiedenen Gegenständen (Schere, Apfel, Hammer, Tasse, 
sage usw.) einige Sel<unden zu exponieren, dann zu verhüllen und zu 
fragen: „Was für Gegenstände habt ihr gesehen?" Bei den Antworten 
wird man seine Wunder erleben, und die Kinder selber sind erstaunt über 
die Unzuverlasstgkeit ihrer Aussagen. 

Die sogenannte pathologische Lügenhaftigkeit, bei der die Unter- 
scheidungsfahigkeit zwischen Phantasiegebilden und Außenwelt krankhaft 
getrübt ist, geht uns in diesem Zusammenhange nur so weit an, als sie 
„heilpädagogisch'* zu beeinflussen ist. Der Untertitel der oben zitierten 
Schrift Delbrücks „Eine Untersuchung über den allmählichen Übergang 
eines normalen psychologischen Vorgangs in ein pathologisches Symptom" 
weist uns schon darauf, daß durch Vernachlässigung einer zunächst keines- 

der ersten Stande auf dem Katheder gesehen hatten. Obwohl sie nun in dieser 

weder mit Lesen, noch mit schriftlichen Arbelten beschäftigt \tQfäm waren, viel- 
mehr die Augen bestandig auf das Katheder gerichtet hatten, waren die Gegen- 
stände ihrer Aufmerksamkeit völlig entgangen; nur zwei Schüler, und zwar zwei 
der schwächsten, hatten das Taschenmesser bemerkt. 

Am nächsten Ti^ erprobte ich die Wirlcung der Suggestion. Ich liefl wihrend 
der ersten Stunde das Katheder völlig leer und stellte zu Beginn der zweiten Stunde 
dieselbe Frage wie am vorhergehenden Tage. Nun wollten 26 Prozent der Schüler 
das Taschenmesser, 58 Prozent die Kreide und 63 Prozent den Federhalter ge- 
sehen haben.** 

Bs ist zweifellos, dafi derartige Versuche das lebhafte Interesse der Kinder an 
der Korrektur ihrer UnzuverlAssigkelt erregen. Die Wahrnehmung ihrer starken 

Beeinflulibarkeit ist ihnen sehr unangenehm und macht: sie werden hellhOrig fflr 
alle Vorschläge, die zur Zuverlässigkeit der Aussage anleiten. 

Im Anschlüsse an diese Erfahrungen warnt der Verfasser mit Recht davor, 
gerade bei Schulkindern die Begriffe Lüge und Unwahrheit einfach zu identifizieren. 
Den SchOlem entgeht ..manches Objekt, mancher Vorgang In der Umgebung völlig. 
Es sei ganz falsch zu sagen: „Du muf}t das gesehen bzw. gehOrt haben." Andrer- 
seiis biete die Suggestivfrage mit ihrer zwingenden Wirkung ein gutes .Mittel, den 
Schüler vor unbesonnenen Unwahrheiten zu warnen. Man frage bei .Anschuldigungen 
deshalb nicht: „Hast du das getan?" sondern: „Warum hast du das getan?" Und 
nicht: „Hast du gesprochen?** sondern: „Was hast du gesprochen?** 
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wegs pathologischen LQgenpraxis - insbesondere der Phantasieloge - ein 
pathologischer Zustand entstehen kann» in welchem Innenwelt und Aufien- 
welt auch vom Subjekte selbst nicht mehr deutlich getrennt werden. DafS 
man schließlich selber an seine Logen glaubt, daft die Tauschung anderer 
allmählich fai Selbsttäuschung flbergeht ~ das ist ja Obrigens eine alte 
Erfahrung, die durch den Psychiater nur dahin ergänzt vrird, daß diese 
Selbsttäuschung auch eine Gefahr fflr die eigene geistige Gesundheit be- 
deutet Bs ist zweifellos, daß solchen Entartungen durch eine planvolle 
Aussage^Odagogik, Ql>erhaupt durdi jede Art von Anregung und Sttrkung 
der Selbstkontrolle vorgebeugt werden kann - sehr hauüg selbst dort, wo 
eine abnorme Anlage vorliegt. 

Betrachten ¥fir nunmehr die sogenannte heroische Loge. Hier han- 
delt es sich um Logen aus edlen Motiven. Hat man an der Hand der 
obigen Aussage-POdagogik die außerordentliche Bedeutung der Selbst- 
erziehung zu absoluter Zuverlässigkeit vorgelegt, so wird es nicht schwer 
sein, die Schaler zunächst einmal theoretisch davon zu überzeugen, daß 
jede Art von Loge, auch die bestgemeinte, ein falsches und verderbliches 
Spiel sei, das erstens in den Lagenden selbst die Wahrheitstreue in allen 
Beziehungen erschüttere und zweitens auch dem Belogenen keine wahre 
Hilfe bringt, weil ihm aus falschem Mitleid die Wirklichkeit verfälscht oder 
verhüllt wird, mit der er doch leben muß, und weil in ihm das Vertrauen 
auf die absolute Wahrhaftigkeit des andern zerstört wird, das er vielleicht 
g^erade in solchen Situationen am meisten bedarf, in denen der andere 
meint, ihn mit der Wahrheit verschonen zu müssen. Die absolute aus- 
nahmslose Wahrhaftigkeit muß schon deshalb als Pflicht proklamiert wer- 
den, weil unsere Aussage von allen Seiten umworben wird von Versuchungen, 
den Tatbestand um irgend welcher Zwecke willen zu fälschen. Der Mensch 
ist verloren, wenn er hier zu unterhandeln beginnt und an irgend einer Stelle 
einer Ausnahme zustimmt. Es ist in diesem Sinne für die Charakterbildung 
der Schüler außerordentlich wichtig, unter ihrre eigenen Mitwirkung alle Fälle, 
die scheinbar eine Lüge rechtfertigen, bis zu Ende durchzudenken und die Kurz- 
sichtigkeit aller Lügenpolitik gründlich ins Klare zu setzen im Anschluß viel- 
leicht an das Wort der Iphigenie: „Weh, o weh der Lüge, sie befreiet nicht . . 

Im Schulleben wird nicht selten eine heroische Lüge gerechtfertigt, 
wenn es gilt, einen Mitschüler dadurch zu retten, daß man der Inquisition 
antwortet, man wisse von niclits, oder in anderer Weise eine falsche Aus- 
sage zu Protokoll gibt: auch auf diese Art von Lügen wäre das Obige 
anzuwenden. Und es wäre darauf hinzuweisen, daß mit solcher Praxis 
doch zweifellos der Grundsatz anerkannt werde, daß der Zweck die Mittel 
heilige - während es in Wirklichkeit gar keine Zwecke im Leben gibt, 
welche den sittlichen Zwecken übergeordnet werden dOrfen. Was nur 
unter Verletzung sittlicher Forderungen gefordert werden kann, das wird 
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fflr keinen der Betroffenen zum Segen werden, weil jede Erleichterung 
oder Befreiung, die auf diese Weise gewonnen wfirde, fOr alle Teile mit 
einer verhängnisvollen Einbuße an Charalcter verbunden ist 

Bs ist gerade zur Vorbeugung höchst wichtig, gewisse schwere Kon- 
flilcte im Schulleben, die leicht zur Unwahrhaftiglceit aus edlen Motiven 
verfahren, eingehend mit der Klasse zu besprechen und das sittliche Ur- 
teil hier zu Idären und zu befestigen. Der Verfasser hat mit Schulkindern 
mittleren Alters z. B. über „die Kunst, nicht zu lügen" gesprochen in der 
Absicht, die Erfindungskraft der Kinder, die sich sonst auf die Lügen- 
fertigkeit richtet, nun einmal der Wahrhaftigkeit zugute kommen zu lassen: 
Sie sollten neue Wege finden, wie man in schwierigen Situationen die 
Wahrheit sagen könne, ohne dabei doch unnötig andere Pflichten und 
Rücksichten zu verletzen. So wurde z. B. folgende, jedem Schüler wohl- 
bekannte Situation zur Diskussion gestellt: Der Lehrer sieht eine Fratze 
auf der Tafel und fragt einen Schüler: „Wer hat das gemalt?" Der Be- 
treffende kennt den Täter. Soll er jetzt sagen: „Ich weiß es nicht", oder 
soll er den Schuldigen verraten? Soll er dem Freunde die Treue halten 
oder dem Lehrer Gehorsam leisten? Es wurde zunächst diese letztere 
Frage zur Beantwortung gestelll. Das Ergebnis war interessant. Die Knaben 
waren fast alle dafür, daß man die Mitwissenschaft leugne — die Mädchen 
stimmten fast alle für Gehorsam. Ich wies nun darauf hin, daß beide 
Lösungen zunächst noch einseitig seien.') Die einen dächten nur an den 
Lehrer, die andern nur an die Kameradschaft. Wahrhaft gelöst aber werde 
ein solches Problem doch nur, wenn man beiden Seiten gerecht werde. 
Wären sie selbst Lehrer, so würden sie wissen, daß ohne Gehorsam kein 
Unterricht möglich ist. Gibt es keinen Weg, Gehorsam und Treue zu ver- 
einigen? Ein Knabe antwortete: Man sagt dem Lehrer, man wolle es sagen 
unter der Bedingung, daß dem Betreffenden nichts geschatie. Hierauf 
mußte natürlich erwidert werden, daß der Lehrer sich mit solcher bedingter 
Obergabe nicht zufrieden geben könne. Endlich wurde folgender Weg vor- 
geschlagen: „Ich bitte um die Erlaubnis, ihn jetzt nicht zu nennen, ich will 
aber dafflr sorgen, daß er sich nachher selber meldet". Auf meine Frage: 
„Seid ihr alle mit diesem Vorschlage einverstanden?" kam ein einstimmiges 
und freudiges „Ja!" Ist nun solche ruhige Verständigung des Lehrers mit 
seiner Klasse nicht von größter Bedeutung, nicht nur fOr die Erziehung zur 
Wahrhaftigkeit, sondern auch zur Schaffung eines menschlichen Vertrauens- 
verhältnisses? Zur Moral helfen, die rechten Wege zeigen oder sie durch 
die Kinder selbst entdecken lassen — das ist wichtiger als Moral predigen 
und lehren. Welche Unsumme von Verstocktheit und Ratlosigkeit wird in 
jungen Seel en erzeugt, dadurch daß solche Konflikte kriegsgerichtlich statt 

*) Einige unter den Mädchen begrandeten allerdings ihre Entscheidung damit, 
daß die Strafe auch fflr den Schuldigen heilsam sei. 
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seelsorgerisch behandelt werden! Und liegt nicht im Grunde in der ernsten, 
ruhigen Erörterung der Frage weit mehr sittliche Strenge als in dem ober- 
flachlichen disziplinarischen Dreinfahren, das jedes Eingehen auf die tiefen 
Ursachen des Widerstandes vermeidet, sich um die Innern Konflikte der 
Kinder gar nicht kümmert, und darum auch in den letztern jeden Wunsch 
ertötet, sich mitfohlend in die Position des Lehrers zu versetzen? 



Eine schOne Handschrift ist eine gute Empfehlung. Dieser 
Satz hat immer seine Oeihing gehabt Der Anblick einer schonen Hand- 
schrift nimmt uns unwillkürlich for die Persönlichkeit des Schreibers ein. 



Aber in den letzten Jahrzehnten verstand man, namentlich in Kaufmanns- 
kreisen, unter einer schönen Handschrift nicht mehr als eine deutliche 
Handschrift. Man verlangte nichts weiter, als daß die Handschrift gut 
leserlich, akkurat und fließend sei. Das soll nun anders werden. Neuer- 
dings will man der Schönheit der Handschrift wieder mehr Geltung ver- 

*) Abdruck der Einleitung des Führers durch die Aussteilung bei Gelegenheit 
der 34. Hauptversammlung des Veieins deutscher Zeichenlehrer in Hamburg, 
Pfingsten 1907. 



SCHRIFT UND SCHRIFTUNTERRICHT*) 
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Abb. I. Ktirsnschrin aas der „Anweisung zierlich za sehreiben" vom Jahre 1739. 
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schaffen. Natttrlich muß die erste und wichtigste Forderung, daß eine 
Handschrift deutlich sei, aufrecht erhalten werden. Aber ob aller Deutlich- 
Uchkeit, Akkuratesse und gleichmäßigen Flusses darf die persönliche Note 
einer Handschrift nicht verloren gehen. Bnie schöne Handschrift muß 
charaktervoll, individuell sein und auch in gewissem Sinne omamental. In 
solcher Weise schöne Handschriften auszubilden,. darauf gehen die neuen 
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Abb. 2. Schriflunierrichl von R. v. Larisch. Erster Versuch ornamciiial zu schreiben. II. Klasse einer 

BUrxersehiile in Wien (*/< der OricinalgrOBe). 
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Abb. 3. Schriilunlerrichl von R. v. Uirisch. Anfangsstadiurn der Entwicklung einer omamentllen Haud- 
sdnül. I. Klasse einer Bargerschule in Wien der OriginalgrOfle). 

Bestrebungen auf dem Gebiete jeglichen Schreibunterrichts. Die reforma- 
forischen Bewegungen im Erziehungswesen und im Kunstgewerbe, beide 
haben in den letzten Jahren den Schriftunterricht in ihr Bereich gezogen. 
Wo und wie man Schrift und Schriitunterricht in l<ünstlerischem Sinne zu 
reformieren angefangen und welchen großen praktischen Wert diese Re- 
form hat, das soll unter Voranstellung einiger Beispiele künstlerischer 
Schriften aus alter Zeit die gegenwärtige kleine Ausstellung zeigen. 

Die stilreinen Monumental-lnschriften der griechischen und römischen 
Antike werden immer die k<tetlich8te Anregung bieten für eine künstlerische 
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Durchbildung unserer ornamentalen Schrift. Und in anderer Weise geben die 
herrlichen Orabtafeln des Mittelalters aus Stein und Messing mit ihren ein- 
gegrabenen und eingeritzten Inschriften dem modernen Kunsthandwerker 
eine unerschöpfliche Polle von Vorbildern an die Hand for die dekorative 
Gestaltung der Schrift und ihre dekorative Anordnung auf gegebenen 
Flächen. Die Bronxeplatten der Renaissance und andererseits die Grab- 
maler des 17. und 18. Jahrhunderts 
aus Kalkstein und Marmor lehren uns, 
wie die alten Meister die Formen der 
Monumentalschrift der Verschieden- 
heit des Materials und zugleich dem 
Stilcharakter ihrer Zeit anzupassen 
wußten (vgl. Wilhelm Weimars reiches 
Tafelwerk: Monumentalschriften ver- 
gangener Jahrhunderte. Wien 1898). 
Unsere Architekten und Bildhauer 
fangen an, aus dem Studium der 
alten Monumentalschriften Nutzen zu 
ziehen. Insbesondere die Grabmal- 
kunst und die Kunst der Grabin- 
schriften werden ganz neuerdings 
wieder mehr gepflej^t. 

Ungeliobene Schätze liegen 
aufgespeichert in den zahlreichen 
Schrei bbüchern (Schreibschulen 
und Schreibvoriageheften) vom 16. 
bis 18. Jahrhundert und harren der 
Nutzbarmachung für die Gegenwart 
durch Künstlerhand. Sehen wir eine 
Reihe solcher alten Schreibbücher 
durch und werfen noch nebenbei einen Blick auf alte Diplome und Lehr- 
briefe, so gewahren wir, wie weit wir in der Kunst des Schönschreibens 
gegen unsere Vorfahren zurückgeblieben sind (vgl. Abb, 1*). 

Wesentlich vorwärts gekommen sind wir in dem letzten Jahrzehnt in 
der künstlerischen Weiterbildung der Druckschrift, seitdem Künstler von 
der dekorativen Gestaltungskraft eines Otto Eckmaiin, Peter Behrens und 
Otto Hupp sich dieses Gebietes angenommen haben. 

Jetzt liegt es im Zuge unserer kunstgewerblichen Bewegung» daß man 
der künstlerischen Ausbildung der Handschrift, Oberhaupt jeder Art von 
geschriebener Schrift, neue Aufmerksamkeit zuwendet Hoffentlich gelingt 

*) Die Klischees zu Abb. 1 , 4-7 sind freundlichst geliehen von der „Werk' 
ktmsl**, Zeitsclirift des Vereins fOr deutsches Kunstgewerbe in Berlin. 
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Abb. -I. Schriflunterricht von R. v. Larisch. Ein- 
klang von Ornamenl und Schrifl (' , der Original- 
gtMe). 
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es diesen Bestrebungen, dafi die Handschrift wieder wie in alten Zeiten als 
Kunst empfunden wird. 

England hat begonnen, die Kunst des Schreitiens neu zu beleben. 
William Morris, der grolSe Wiedererwecker alter Werkkunst, hat sich 
schon 1878 von der dekorativen Schönheit mittelalterlicher Manuskripte dazu 
begeistern lassen, mit eigener Hand mehrere Handschriften kalligraphisch zu 

schreiben. Nach ihm schrieben Walter 
Crane und andere Konstler epische 
Dichtungen in konstlerischer Hand- 
schrift nieder. Die SchreibkQnstler 
Edward Johnston und Orayley 
Hewett begrfindeten Kalligraphen- 
schulen, in denen besonders die 
mittelalterliche Unzial- und Halb- 
unzialschrift und klassische Antiqua 
gepflegt wurden. Johnston hat auch 
ein ausgezeichnetes Buch ober alte 
und neue Schreibkunst geschrieben: 
Writing and Illuminating, and Lettering 
(London 1906). 

Für die Lander deutscher Zunge 
ist Rudolf von Larisch in Wien 
der erfolgreiche Reformator ornamen- 
taler Schrift geworden. Zuerst hat er 
durch seine sehr bedeutsame Publi- 
kation„Beispiele künstlerischer Schrift" 
(3 Bände, Wien 1900-1906) mit 
Originalbeilrägen von lebenden Künst- 
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Abb. 5. Schriftunterriclil von R. v. Larisch. EinordnunR 
der Schrift in ihre Un«ebiiiig (■/, der OriginalgriHle). 



lern aller Länder weitere Kreise, vor 
allem die Künstler selbst, für dieses Gebiet zu interessieren gewußt. Und 
dann begann er seinen ^anz neuartigen, höchst anregenden Schriftunterricht 
an der Wiener Kunstgewerbeschule, dem er einige Versuche, die Schüler 
von Bürgerschulen ornamental schreiben zu lassen, anschlo(5 (siehe Abb. 2 
und 3). Mit dem Kopieren alter Vorbilder und dem Konstruieren der Buch- 
staben mit Lineal und Zirkel räumt Larisch gründlich auf. Er will bei jedem 
Schüler die individuelle Handschrift schonen und pflegen und zu ästhetischer 
und ornamentaler Schrift ausbilden. Er lehrt die Kunstgewerbeschüler die 
verschiedensten Schreibinstrumente gebrauchen, den „Quellstift" mit weicher 
Korkspitze, die Rohr- und Kielfeder, die breite Paketfeder, Pinsel und 
Griffel, und läßt sie die verschiedensten Schreibstoffe, Papier, Wachs, dünne 
Bleche, feuchten Gips u. a. m. verwenden. Er erzieht den Schüler durch 
eine eigene Methode dazu, die Schrift dekorativ in einen gegebenen Raum 
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hineinzukomponieren und sie in der Stärke und der Bewegung der Linien 
und in der Schwarzweiß- und Flachenwirkung an eine gegebene Zeichnung 
anzupassen (vgl. Abb. 4 u. 5). In seinem Büchlein „Unterricht in ornamen- 
taler Schrift" (Wien 1905) hat er seine neue Lehrmethode außerordentlich 



fesselnd dargestellt. 
Von den Erfolgen 
seinesUnterrichts gibt 
die Ausstellung zahl- 
reiche Proben. 

Larisch hat in 
Deutschland schnell 
Schule gemacht. Pe- 
ter Behrens hat 
diese Methode mit 
bestem Erfolg an der 
Düsseldorfer Kunst- 
gewerbeschule ein- 
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Abb 6. Schridkursus von L. SOtlerlein. 
Dekorative Schriftanrirdnung (vcrklcincit) 



geführt. Und von 
einem Kursus für 
Lehrer preußischer 
Kunstgewerbeschu- 
len, den Behrens und 
Ehmcke im vergan- 
genen Sommer in 
Düsseldorf abgehal- 
ten haben, darf man 
sich für die Zukunft 
viel Gutes verspre- 
chen. Dort wurde 
auch unter der Lei- 



tung von Frl. Anna Simons, einer Schülerin von Johnston, das Schreiben 
mittelalterlicher Federschriften geübt. 

Beispiele aus den Schriftkursen an der Berliner Kunstgewerbeschule 
und anderen Berliner Unterrichtsanstalten, die Ludwig Sütterlin in der 



Methode von Larisch 
und nach seiner Teil- 
nahme an dem Kursus 
bei Behrens erteilt, 
konnten hier in größe- 
rer Zahl mit ausgestellt 
werden. In Abb. 6 
und 7 sind zwei Ver- 
suche in der Lösung 
praktischer Aufgaben 
aus dem Unterricht 
von Sütterlin wieder- 




Schriftgestaltung und 
Übereinstimmung von 
Schrift und Bild. 

An den Kunstge- 
werbeschulen in Mag- 
deburg und Krefeld 
und an der Kgl. Aka- 
demie für graphische 
Künste und Buchge- 
werbe in Leipzig ist 
die neue Methode or- 
namentaler Schriftaus- 



Ahb 7. Schriflkursus von L Sütterlin. 
Gleiche Siflrke und ßleichc BvwcKunp 

gegeben. Die Aufgaben »icr Linien für Schrift und Zeichnung bildung gleichfalls in 

I ■ j 1 (verkleinerl). 

waren hier: dekorative den Unterricht aufge- 

nommen worden. Überall folgen die Schüler mit Freuden diesem neuartigen 
Unterricht, der zur Belebung und Weiterbildung unseres Schriftwesens in 
neuem Geiste führen muß. 

Die letzte Gruppe unserer Ausstellung führt einen eigenartigen, viel- 
versprechenden Versuch, den Anfang des Schreibunterrichts in Schulen 
von Grund auf zu reformieren, vor Augen. Professor Wetekamp, der 
Direktor des Werner Siemens -Realgymnasiums in Schöneberg, verbindet 
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den ersten Schreibunterricht in seiner Vorschule sehr crlOcklich mit dem 
Zeichen- und Anschauungsunterricht. Das Formen aus Plastfline, Zeichnen 
mit Blei- und farbigen Kreidestiften, Legen einfacher Bildform'en aus 'Stab- 
chen und Legen von grofien lateinischen Druckbuchstaben aus Stäbchen 
geht dem Schreibunterricht voran. Der Spieltrieb der Kinder und; ihre Lust 
an der Bdsch&ftigung der Hände wird ausgenutzt, um sie die am leichtesten 
faßlichen Formen der großen lateinischen Buchstaben spielend zu lehren. 
Die aus Stftbchen gelegten grofien Buchstaben werden sodann mit Blei frei 
nachgezeichnet, und erst danach beginnt das eigentliche Schreiben, zuerst 
nur in lateinischer Steilschrifi Erst spater tritt Schreiben und Lesen der 
Frakturschrift hinzu. Die bis ietzt gemachten Erfahrungen zeigen, daß diese 
Art Unterricht den Kindern Schreiben und Lesen leichter und auch in 
karzener Zeit beibringt, als die altere Unterrichtsmethode. Ol>erdies er- 
weckt sie fOr den schweren Anfang des Schulunterrichts das lebhafteste 
Interesse der Kinder und ihre helle Freude am Unterricht und erhalt beides 
dauernd wach und rege. 

Die Hauptversammlung des Vereins deutscher Zeichenlehrer tK>t er- 
wOnschte Gelegenheit, einem weiteren Kreise einen Einblick in die ver- 
schiedenartigen Bestrebungen zu verschaffen, die darauf hinausgehen, Schrift 
und Schriftunterricht neu zu gestalten und mit neuem Leben zu erfüllen — 
Bestrebungen, die allerwegen enge Fühlung halten mit der Neugestaltung 
des Zeichenunterrichts. 




ERSTES LESEN UND SCHREIBEN*) 
VON W. WBTEKAMP-SCHONBBBRQ- BERLIN 

Unser Hauptstreben geht dahin, die Schaler durch möglichst ausgedehnte 
Selbstbetätigung zur Selbständigkeit und zum Vertrauen auf die eigene Kraft 
zu erziehen. Auch wirkliche Anschauung kann nur erreicht werden durch 
dauernde Betätigung der Hand (Formen, Zek:hnen), nicht durch bloßes An- 
schauen (der Begriff Einsehen" ist viel schwacher als die Begriffe «Br- 
fassen'' und „Begreifen**). Die letzt im Unterricht weit Oberwiegend in An- 
spruch genommene Rezeptivitat untergrabt das Selbstvertrauen G»<i^ haben 
wir noch nicht gehabtl")» oberbflrdet das Gedächtnis i^nd schadigt die 

•) Kurzer Bericht für die Ausstelliiny^ in Hamburg, Pfingsten 1907. Eine aus- 
führliche Darstellung wird voraussichtlich im Programm der Anstalt Ostern 1908 er- 
scheinen. 
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Nerven, da der Schaler sich zur Auhnerksamkeit zwingen mufi, wahrend 
bei produktiver Tätigkeit sich die Auhnerksamkeit aus der Arbeit heraus 
von selbst ergibt. 

Aus diesen Betrachtungen heraus hal>en wir folgenden Unterrichtsgang 
in der Vorschule eingeschlagen: 

Es wird t>egonnen mit ausgiebigem Anschauungsunterricht. Geeignete 
Gegenstande werden in Plastüine geformt (zum Teil auch aus Papier ge- 
faltet), der Umriß wird in Stäbchen gelegt, mit Bleistift gezeichnet, die 
Flächen mit Buntstift gefärbt. Hierdurch werden nicht nur die Augen und 
die Sprachfertigkeit, sondern auch die Pinger der Kinder dauernd gettbt. 
Gerade die höchst unvollkommenen ersten Zeichenversuche zeigen, wie 
falsch es ist, die Kinder von vornherein mit dem Nachmalen der ganz 
genau darzustellenden schwierigen und unverständlichen Buchstabenformen 
zu quälen. 

Hand in Hand hiermit gehen LautierQbungen. Die Laute - zunächst 
die Anfangslaute — werden in großen lateinischen Druckbuchstaben — als 
den einfachsten Formen, die den Kindern auch am häufigsten entgegen- 
treten (Firmenschilder usw.) - in Stäbchen gelegt und später auf quadrier- 
tem Papier mit Bleistift gezeichnet. 

Nachdem die wichtigsten Buchstaben g^eObt sind, bekommt jeder Schüler 
eine Papptafel mit 30 aufgeklebten Schachtelchen, in denen Buchstaben- 
tafelchen (große und kleine Antiqua) verteilt sind, und nun beginnt das 
Legen von Wörtern und Sätzen. Legen nach Diktat, Lesen von Wörtern, 
die aus vom Lehrer angegebenen Buchstaben zusammengestellt sind, Ab- 
ändern von Wörtern auf verschiedene Weise usw. 

Sobald die wichtigsten Buchstabenverbindungen geübt sind, etwa nach 
5 Monaten, beginnt das Lesen zusammenhängender Texte, zunächst solcher, 
die aus dem Unterricht gewonnen, in der Schule auf einer kleinen Tiegel- 
presse gedruckt und von den Schülern mit Zeichnung versehen sind. 
(„Seinen Hausbedarf an Fibeln schafft sich jeder selber heute.") 

Der Übergang zum Lesen gedruckter Eckenschrift (sog. deutscher 
Schrift - noch im Laufe des ersten Schuljahres -) vollzieht sich ohne die 
geringste Schwierigkeit. 

Mit dem Schreiben, und zwar sofort mit der Feder, wird erst nach 
den Herbstferien begonnen (im vorigen Jahre erst am 28. November). Es 
wird begonnen mit lateinischer Steilschrift. Auffallend bessere Haltung der 
Schüler! Um schwere Hand zu vermeiden, wird ohne Druck geschrieben, 
da dieser ja bei geläufiger Schrift später so wie so nicht angewandt wird. 
Pederhaltung wie die des Bleistifts beim Zeichnen. Besser noch zwischen 
Zeige- und Mittelfinger. 

Da Hand und Auge der Kinder gut geübt, die Buchstabenformen ihnen 
aus den Druckbuchstaben schon bekannt sind, geht das Erlemen unglaub- 
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lieh rasch. Nach 3 Wochen ist das kleine^ nach 7-8 Wochen (im letzten 
Jahre Ende Januar) auch das große Alphabet durchgeObt, ohne daB bis 
dahin eine einzige Zeile zu Hause geschrieben ist. Nach dieser Zeit können 
Diktate und Abschreibeabungen vorgenommen werden. 

Die Cckenschrift wird erst im zweiten Schuljahre geobt 

Das Legen der Buchstabentafelchen vrird auch im zweiten und dritten 
Vorschuljahre noch fOr RechtschreibeObungen benutzt; ebenso werden die 
Übungen im Formen und Zeictmen fortgesetzt Besonders werden die Kinder 
angehalten, die gelesenen Stoffe bildlich darzustellen. 

Vom zweiten Jahre an tritt auch Handfertigkeitsunterricht (Papier- und 
Kartonarbeit) - voriftufig fakultativ - hinzu; 14tflgig 2 Stunden. Nur ver- 
einzelt nehmen SchQler nicht daran teiL 

Daß natariich auch im Rechnen von vornherein die Seibsbetätigung - 
Rechnen mit verschieden gefärbten Tonkugeln und Stabchen — möglichst 
gepflegt wird, sei nur kurz erwähnt. Vorläufig konnten wir den Werk- 
unterricht leider nur auf der untersten Stufe voll zur Geltung bringen, wir 
hoffen aber in den nächsten Jahren ihn auch höher hinauf weiter ausbauen 
zu können. 

Die wichtigsten Vorteile des Lehrgangs sind folgende: 

1. Der Übergang vom Hause zur Schule wird erleichtert. 

2. Da der Beschäftigungstrieb der Kinder zu Hilfe genommen wird, 
sind sie dauernd mit Lust und Liebe bei der Arbeit. 

3. Die häusliche Mitarbeit und Hilfe wird besonders im Anfang völlig 
ausgeschaltet, dadurch wird das Zutrauen zur eigenen Kraft und zum 
eigenen Können und das Verantwortungsgefühl gegenüber der Schule 
gestärkt. 

4. Der Lehrer hat dauernde Kontrolle darüber, ob jeder Schüler mit- 
arbeitet; die für die Kontrolle nötige Zeit wird um ein Vielfaches auf- 
gewogen durch die geringere Zahl nötiger Wiederholungen. 

5. Durch die ständige Selbstbetätigung wird das zu lange Stillsitzen 
vermieden, die Gefahr von Rückgratverkrümmungen also vermindert. Da 
die Kinder mit offensichtlicher Lust arbeiten, kann man ihnen weitgehende 
Bewegungsfreiheit gestatten. 
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WAS HEISST GEDICHTE KÜNSTLERISCH BETRACHTEN? 
VON ALPRBD M. SCHMIDT- ALTBNBURQ 

I. 

Er ist's. 

Eduard MMke 

Frühling läßt sein blaues Band 
Wieder nattem durch die Lflfte; 
' Sflüe woMbekaniite Dofte 
Streifen ahnungsvoll das Land. 
Veilchen träumen schon. 
Wollen balde kommen. 
- Horch, von fem ein leiser Harfenton! 
Prahling, ja du bist's! 
Dich hab' ich vernommen f 

Dieses so fein empfundene und tieflyrische Frühlingslied ist nur für 
reifere Kinder. Über solche zarte Naturstimmungen soll man nicht im all- 
gemeinen reden. Auch mit der Erinnerung an frühere Erlebnisse, die, bei 
den einzelnen Kindern sehr verschieden, den Inhalt eines so feingestimmten 
Naturliedes nur sehr blaß und generell zum Verständnis zu bringen ver- 
möchten, kommt man nicht aus. Solche Gedichte müssen unmittelbar er- 
lebt werden, und so würde ich das vorliegende Lied auf einem Spazier- 
gange') an die Kinder heranbringen. Jeder Versuch, solche Dichtungen zu 
behandeln, ohne daß das wirkliche stimmungsvolle Erleben durch die Kinder 
vorangegangen ist, muß scheitern. Dann lasse man lieber in der Volks- 
schule die Hand von ihnen. — Auf sanfter Höhe, wo der Blick frei über das 
Land hin zum Firmament empor schweifen kann, da möchte es sein, wo 
man die Kinder die beseligende Oberzeugung gewinnen läßt: PrOhling, ja 
du bist's! Dich hab' ich vernommen ! 

Aber wie das? Bs ist einer der frühesten schönen Lenztage, Anfang 
April oder gar Ende Mftrz schon. Zum erstenmal hat sich das Blan des 
PrQhlingshimmels Aber einer Landschaft ausgespannt, die noch in Lenzes- 
sehnen und -hoffnung halbwach ruht. Es ist ein rechtes und echtes Blau, 
das neben dem Weiß zerteilter Aprilwolken tief und satt erscheint, also, 
daiS es sogar die Luft blau durchstrahlt: Zarte Wogen in blauem Schimmer. 
— Man Ufit den Kindern reichlich Zeit, sich in die Blaue hineinzusehen. 
Man halt mit seinen eigenen Empfindungen so viel als möglich zurQck, 



*) Es gibt nicht nur heimatkundliche und naturgeschichtUche AnsQflge, es gibt 

auch ästhetische, leider werden sie viel zu wenig gepflegt Wir brauchen sie ge- 
rade für das Verständnis der Naturdichtung- so außerordentlich notwendig und 
müssen alles daran setzen, die mit ihnen verbundenen Schwierigkeiten zu über- 
winden. 
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drangt den Kindern nichts auf und leitet doch immer andeutungsweise auf 
das Wesentliche» hier das Zart*Stimmungsvolle'hin. - Nun schweift der 
Blick weiter hinaus: Düster umblaut und umgfraut ist der Horizont, In 
Streifen äeht sich's dahin, erst graublau und dann immer reiner und blauer 
bis her zu dem Stück Frühlingshimmel über unsern Häuptern. Genießt 
noch eine Weile die Bläue! Wie ist euch zämute? Lenzhaft. Das ist 
Lenzesblaue. Die wölbt sich über uns und zieht in Streifen am Horizont 
und wellt sich und flattert im Windeswehen. FrQhüng laßt sein blaues 
Band wieder flattern durch die Lüfte. - - 

Darauf: Jetzt atmet einmal in vollen Zügen die Frühlingsluft. - Alles, 
was die Kinder dabei an Empfindungen zum Ausdruck bringen, lasse man 
möglichst gelten. — Ein kräftiger Odem der Frühlingsnatur, sanft, lind, zu- 
gleich würzig und wie berauschend, ebenso süß wie frisch und labend. 
Das ist der alte wohlbekannte Lenzeshauch, der so viele Hoffnungen aus- 
löst. Hat er euch nicht eben auch das Herz bewegt? Woran habt ihr 
sehnend gedacht, als ihr soeben diese erste Frühlingsluft genösset? - 
Hoffen - Erinnerung. - Das ist der Frühlingshauch, der uns das Herz 
bewegt, daß es nach Lust schreit, daß es in der Vorahnung des Lenzes- 
glücks jubelt oder daß es die Lenzfreuden früher Jahre in sehnsüchtiger 
Erinnerung uns wiederempfinden läßt. - Und nun seht um euch: was 
wirken diese linden Lüfte? Und was werden sie in Kürze noch alles schaffen? 
Deswegen berührt uns ihr Wehen so geheimnisvoll, weil in seiner Milde 
und Lindigkeit so wunderbare geheime Kraft verborgen liegt, Schöpfungs- 
kraft, die tausend Frühlingskinder weckt, Kraft und Trieb, also daß es zur 
Tatsache wird: sie schaffen an allen Enden. Ahnt ihr jetzt, was für ein 
Wunder es um die Frühlingszeit ist? Ahnt ihr bei dem süßen Duft dieser 
ersten Frühlingslüfte nicht bereits alle die Frühlingspracht, die noch kommen 
wird? Seid einmal ganz still und schließt ein wenig die Augen und fühlt 
nun, wie sie dahinweben, leise, leise und doch ohne Ruhe, immer weiter- 
strebend, immer in Bewegung, aber doch nur wie im Halbschlummer das 
Land durchstreifend, lebenatmend: mir ist» als ob sie. selbst eine leise 
Ahnung empfanden von ihrer Kraft und ihrer wunderbaren Wirkung, von 
der konftigen Prflhlingspracht, die sie in KOrze wecken werden; sie streifen 
ahnungsvoll das Land. 

So etwas Träumerisches, wie es in dieser Stunde im Wehen der 
PrQhlingsluft liegt, ruht heute noch ober der ganzen Natur und ihren Kindern. 
Halbwach, im Morgenschlummer liegen sie. Betrachtet hier das Veilchen: 
noch geschlossen die wAugtein", es träumt noch; aber fest schlaft es nicht 
mehr. Seht! Da ein wenig Blaul Es will die Augen Offnen, es ist im 
Brwacheii: 0, sie wollen balde kommen, die lieben Veilchen. 

Indem wir noch hoffnungsfreudig davor stehen, klingt es zart von 

weitem her, ganz leis und fein: eine frOhe Biene? ein ganz femer Lerchen- 
Dbr Sabmann. hl 13 
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ton? ein AmselflOten - - oder .war's nur der leise wehende Hauch des 
Lenzes , der einmal etwas vernehmlicher in die nahen Zweige griff, ein . 
Äolsharfenklang, so traumhaft jnmitten. des ersten PrOblingstraumens. und 

Frühlingserwachens? Von fern ein leiser Harfenton! - 

Zweifelt ihr jetzt noch? Nelnl Das ist der FrOhling; er ist's wirk- 
lieh. Ganz nahe schon ist' er. O, unsere Sehnsucht ist gestillL FrOhling, 
ja du bist's, dich hab' ich vernommen! 

Nun bietet man das Gedicht den. Kindern noch recht stimraungsecht 
und intim dar und verlangt^ dann gar nichts von ihnen. Die meisten werden 
im Banne dieser anschaulichen Kunstbetrachtung heimgehen und das Lied 
bis zur nächsten Stunde freiwillig gelernt haben. 

Vortrag. (Die folgenden Ausführungen sind nicht unmittelbar für die 
Kinder, sondern zunächst zur Vertiefung für den Lehrer berechnet. Doch 
ist meine Meinung, daß den Kindern so viel, als für die künstlerische Schu- 
lung ihres Vortrages sich irgend nötig macht, unter fortgesetzter lnan> 
spruchnahme der Selbsttätigkeit zum Verständnis zu bringen ist.) 

Übergang^sstimmung, ein erstes leises Hinneigen zum Lenz, bereits ein 
wenig jenseits der Wende von Frühling und Winter! Ein Zustand des all- 
mählichen Wachwerdens, Halbschlummer, ein leises Schwanken in der 
Menschenbrust und darauf das Durchdrinj^^en zur freudigen Gewißheit: Das 
wollen wir beim Voi"trag erleben. Der Anfang ist nicht zu bewegt zu 
sprechen, nicht voll freudiger FrOhlingslust, nur im Klang der Stimme und 
in dem beseligend verklärten Tonfall, etwas gedankenvoll gesprochen, liegt 
es innig wie Lenzeston; die Intervalle sind gleich in den ersten beiden 
Reihen klein, etwas wie verklärte Monotonie ist durchaus stimmungsgemäß. 
Nur Flattern erhebt sich ein wenig über die mittlere Lage. Dementsprechend 
ist der Rhythmus ein ruhiger; gleichmäßig laufen die Viertakter mit ihren 
schweren Eingängen und dem feinen Wechsel von schweren und leichten 
Betonungen ab. 

Noch viel deutlicher kommt das Ahnungsvoll -Ungeklärte in den beiden 
folgenden Reihen zum Ausdruck. „Süße" muß warm und innig, in ziem- 
lich hoher Tonlage einsetzen, worauf dann ein langsames gleichmäßiges 
Sinken eintritt und bis zum Satzende anhält; nur „ahnungsvoll" erhebt sich 
auf die erste Silbe nochmals, um - zugleich etwas zögernd gesprochen — 
wirksamer hervorzutreten, aber große Schritte werden auch hier vermieden. 
Dann wie im Traum das Folgende, eine leichte Tonerhöhung auf „träumen" 
und auf „balde kom-men"; ganz leis und heimlich zu sprechen, und 
zwar sind auch diese beiden Reihen viertaktig, der letzte Takt wird 
durch Pausen oder durch Dehnung (kömmen) ausgefüllt, die ungemein stim- 
mungsvoll wirken und ja nicht zu verkürzen sind. 

Veilchen träumen schon 

xxlxxlxilli 
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Wollen balde kommen 
X X I X X I - 1 X Jt 
Es folgt der Höhepunkt des Intinien Empfindens: Horch» von fem ein leiser 
Harfentoni Lauschend, heimlich und leise, mit belieliiger Pausieniiiff swischen 
den einzelnen Worten, die dazu Anlaß geben, melodisch nicht sinkend, 
eher mäßig steigend, ausklingend, wie wenn der Wind durch die Saiten 
einer Harfe streicht. Es mufi sich den Hörem durch diese Reihe ein sinn- 
licher Eindruck aufdrängen; auch rhythmisch hat sie der Künstler heraus» 
gehoben gegenüber den anderen und sie fünftaktig gestaltet: Ein Hinaus- 
klingen dieser Reihe aber die Rhythmen der anderen ist damit gegeben 
und das spiegelt ihren Inhalt wieder. Endlich löst sich die Summe dieser 
zarten Empfindungen aus in dem freudigem Affekte: Frühling, ja du bist's! 
Viertaktig, mit Ergänzungspausen am Schluß, jedes Wort mit Nachdruck 
und das Ganze nicht zu schnell gesprochen. Darauf melodisch von der 
Höhe herabsteigend, mit einer markant hervortretenden schwebenden Be- 
tonung auf die drei ersten Silben: „Dich hab' ich vernommen!" 

Der Lehrer vertiefe sich einmal in Hugo Wolfs*) schöne Komposition 
zu diesem Gedichte, wo das gleichmäßige Wehen und Weben (Begleitung) 
und das Träumerisch -Halbwache neben dem Ahnungsvollen, dem zum Schaffen 
sich Regenden sehr stimmungsvoll zum Ausdruck kommt, bis schließlich 
die jubelnde Lenzesj^ewißheit durchbricht mit aller Macht. Man mag dar- 
auf achten, daß nicht schon in die beiden ersten Reihen zu viel Jubel ge- 
tragen und vor allem das Tempo hier nicht beschleunigt werde, die Kom- 
position verleitet vielleicht selbst etwas dazu. Das ist aber nicht im Sinne 
der Dichtung. Das Lied trägt viel bei zum künstlerischen Verständnis des 
Mörikeschen Gedichts und sollte wenn möglich Kindern auch einmal vor- 
gespielt werden. 

Unmittelbar neben Mörikes Gedicht stelle dann der Lehrer „Frühlings 
Ankunft" von H. von Fallersleben**): 

Prflhiings Ankunft 

1. Orflner Schimmer spielet wieder Will die WeU In Freude kleiden, 

Drüben über Wies' und Feld, Will uns bringen neues Olflck. 

Frohe Hoffnung senkt sich nieder ...... ^ . .. . «. 

Auf die stumme, trübe Welt. Se»it! ein ScbmellerHng als Bote 

Zieht einher in Prflhhngstracht, 

2. Ja, nach langen Winterleiden Meldet uns, daß alles Tote 
Kehrt der Frühling uns zurflck. Nun zum Leben auferwacbt. 

*) Hugo Wolf, Gedichte von Eduard Morike für eine Singstimme und Klavier. 
Leipzig, C. F. Peters. 

**) Ich befflrworte dringend, daß die Behandlung der Gedichte in der Schule 
noch viel mehr als bisher nach Motivgruppen geschehe, 80 daß das Verständnis 
eines Gedichts zugleich die Grundlage so und so vieler anderer, verwandter Ge- 
dichte bilde. Das bedeutet ebenso Vertiefung wie Zeitersparnis. 
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4. Nur die Veilchen schüchtern wagen Wie sie schwirren, wie sie singen 
Aufzuschaun zum Sonnenschein; Ober uns herab ins Peldl 

Ist es doch, als ob sie fragen: ^ , . ^, „ 

„Sollf es denn schon Frühling sein?*» ^- ^"«^ E"*«" 

Vor des Frflhüng-s Freud' und Lust. 

5. Seht! wie sich die Lerchen schwingen Nun, so soll s auch Frühling werden» 
In das blaue Himmelszelt! Frühling auch in unsrer Brust 

Dieses Lied bedarf nunmehr l(eines erklärenden Wortes. Es ist in 
dieser Verbindung vorzüglich geeignet» die konstlerische Bigentondichkeit 
des Stils empfinden zu lassen: Verstandlicher, kindlich ehifacher der Dichter 
des Kinderiiedes, breit, sozusagen gemütlich Bild an Bild fügend. Viel An- 
schauung ist in seinem Liede, daneben aber auch Betrachtung, Anwendung. 
Die Empfindungen des Menschenherzens werden getreulich zu den Bildern 
aus der Natur gefügt, noch besser: es wird „voll ausgesprochen", was das 
Herz beim Prflhiingsnahen bewegt Dagegen viel kürzer und knapper der 
große Lyriker des 19. Jahrhunderts. Sein Auge ist nur auf die feinsten 
Naturerscheinungen gewandt, das Zarte, Traumhafte, Märchenhafte an den 
ersten Frühlingstagen, dabei das Weihevolle und Ahnungsvolle isfs, was 
sich ihm offenbart Bei beiden aber spürt man die Warme, die Innigkeit, 
die Naturliebe aus iedem Worte. Man stelle nebeneinander, um den Unter- 
schied und andererseits die Ähnlichkeit recht spüren zu lassen, die beiden 
Anfangspartien: 

Grüner Schimmer spielet wieder und: Frflhling- laßt sein blaues Band 
Drfiben Aber Wies' und Feld usw. Wieder flattern durch die LOfte. 

oder: 

Nur die Veitchen schachtem wagen und: Veilchen trflumen schon, 

aufzuschaun zum Sonnenschein; wollen balde kommen. 

ist es doch als ob sie fragen: 
„Sollt' es denn schon Frühling sein?** 

oder: 

Seht! wie sioli (!ie Lerchen schwingen 
in das blaue Himmelszelt! 

Wie sie schwirren, wie sie singen und: Horch, von fern ein leiser Harfenton! 
Aber uns herab ins Feld! 

oder: 

Alles Leid entflieht auf Erden 

Vor des Frühlings Freud' und Lust. 

Nun so soll es Frflhling werden, und: Frühling, ja du btst*sl 
FrOhlii^ auch in unsrer Brust Dich hab ich vernommen! 

Wie sehen und genießen sie beide dasselbe mit derselben Freude, 
aber wie verschieden bringen sie das Gesehene und Empfundene zum 
Ausdruck! Solche stilistische Betrachtungen, nicht in Einzelheiten sich ver- 
lierend und unter dem Gesichtspunkte der Zusammengehörigkeit von Inhalt 
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und Ponn gegeben, haben hohen. Sprach- und Stilgefohl bUdenden und 

damit auch konsflerischen Wert. Sie Icönnen zugleich neben der sprach- 

musikalischen Vertiefung eine Schule des Vortrags werden. 

(Portseteung folgt) 

DIE SCHULE IM SPIEGELBILD UNSERER HEUTIGEN DICHTUNG 

VON KARL LORENZ 

Wie aus JMftrchen von längst verklungenen Zeiten muten uns die Lehrer- 
gestalten an, die Keller und Raabe far immer geschaffen (laben, der Vater 
der Anna im „gronen Heinrich** und der arme Schullehrer SilberiOffel, der 
erst im Tode satt wird und in dieser letzten Stunde dem kleinen Hans Un- 
wirsch unvergefiliche Worte Ot>er den Hunger nach Liebe und den Durst 
nach Wissen mit ins Let>en gibt Diese alten Schulmeister sind mit Innig- 
keit gezekihnet, und ebie herzliche Wärme strahlt von ihnen auch heute 
noch in uns hinein. 

At>er es ist, als wenn nicht mehr dieselbe Sonne scheint wie damals, 
als ob seit den Tagen, da Alexander Kielland das „Gift** gezeigt hat, das 
seinen kleinen Marius noch in den letzten Pieberphantasien „ante, apud, ad, 
adversus'* lallen und darüber seine arme Mutter vergessen läfit, auch unsere 
deutsche Dichtung von Lehrern und Schfliem anders spricht, als froher. 
Erst langsam, dann immer häufiger erschienen Werke, in denen an der 
Schule Kritik geObt wurde. Betraf es anfangs wie im wGiff nur die huma- 
nistischen Pächer, 80 wurden bald auch die übrigen Lehrgegenstände und 
andere Verhältnisse der Schule einer solchen Darstellung unterzogen. Be- 
sonders die letzten zehn Jahre haben uns sehr viele Bacher dieser Art 
gebracht, Romane und Dramen, von Dreyers Probekandidat bis zu Wede- 
kinds PrOhling. Das neue Jahrhundert scheuit nicht nur das des Kindes, 
sondern auch das der Schule werden zu sollen. 

Wie bei dem letztgenannten Drama, so geht es leider auch bei den 
meisten anderen Werken. Unser Stand verpönt sie meist in Bausch und 
Bogiau Was kann von dort Gutes kommen? rufen sie. Sie wittern in den 
Dichtem, wenn sie die Schule angreifen, mit Professor Unrat irgend einen 
Lohmann, der schon auf der Schulbank ein Nichtsnutz war, natariich oft 
„reinfiel" und sich nun selbstverständlich mit irgend einer Schmähschrift 
rächen wÜl. Oder wenn es nicht so ernst gemeint ist, dann ist es nicht 
anders zu beurteilen, als die bekannten Bilder in den „Fliegenden Blättern", 
die noch immer Stoff zur Unterhaltung geben müssen, obwohl es längst 
keine Professoren mit Botanisiertrommeln mehr geben soll. So oder so, 
blödsinnige Übertreibung ist es auf jeden Fall, auf die ein emster Mensch 
gar nichts gibt. 

So leicht kann man aber mit dem besten Willen nicht über diese 
Werke hinweggehen. Der Probekandidat und Traumulus sind in ober zehn- 
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tausend Bflchern verbreitet, Plachsmann In dreiundzwanzigtaiisend, und die 
beiden Dramen sind in vielen Stftdten oft und mit tjofiem Beifall gegeben 
worden. Die tieiden Manns, Thomas und Heinrich, sowie Straufi und Hesse 
zahlen zu den 'b(BSten Namen unserer neueren Literahir, und Wedelcinds 
Prohling wird allabendlich in der Reichshauptstadt beklatscht und gibt den 
neuesten Stoff fOr die Unterhaltung der Gesellschaft. 

Wenn es wirklich, was noch nicht bewiesen ist, unsere Gegner sind 
und sie uns unsere Fehler auch mit hohnischem Lachein vorhalten und 
dem Publikum die Augen fiber manches öffnen, was in unserem Schulstaate 
faul ist, auch hier gDt, daß man von den Gegnern und seuien eigenen 
Fehlem am besten lernen kann. Und wie LtUencron von einem Dichter 
voraussetzt, daß er fiberall zu Hause sein muß, ebenso im Schlosse wie in 
emer Spelunke, so muß auch ein Lehrer, dem wirklich die Schule und die 
Jungens mehr als sein Vorwärtskommen am Herzen liegt, fiberall hinhorchen, 
wo etwas fiber die Schule gesagt wird, nach rechts und nach links, auf 
Lob und auf Tadel, auf Stimmen aus den Eltern- und Schfilerkreisen, und 
somit auch auf Werke von frfiberen Schfliem, die unter die Dkshter ge- 
gangen sind. 

Alles kennen heißt auch hier alles oder doch vieles verzeihen. 

Geben wir darum zunächst sine ira et studio, d. h. ohne uns weiter 
darfiber aufzuregen und nur der Wahrheit zuliebe, ein dfisteres Bild von 
der Schule, von den Lehrern, Schfilem und Eltern, wie wir es in den be- 
kanntesten Dichtungen der letzten zehn Jahre finden. ^ 

Der Direktor üi Bierbaums Stilpe (Schuster und LOffler, 1897) spricht 
von seinen Schfilem als von Dieben und wirft mit Scheltworten, wie sitt- 
liche Verlumptheit, Seuchenstoff gefahrlichster Art, geil wucherndes Unkraut 
und Unzucht um sich. 

Direktor Eberhard in Dreyers Probekandidat (Deutsche Verlagsanstalt, 
1900) stellt auf eigene Paust einen Antrag auf EinfOhrung des Schulgottes- 
dienstes und macht seine Lehrer dadurch noch mehr zu Heuchlern. Er 
weiß freilich große Worte zu reden, wie er sie in modernen Zeitschriften 
gefunden hat, von dem Sichausleben der Persönlichkeit und der individuellen 
Freiheit des Lehrers. Aber wenn es an die Verwirklichung geht, dann 
muß alles selbstverständlich ganz genau in den Rahmen des Bestehenden 
und Erlaubten hineinpassen. Es darf auch nicht mehr durchgenommen 
werden, als in den Lehrbüchern vorgeschrieben ist. Die Wissenschaft ge- 
hört nach ihm nicht in die Schule, besonders da nicht, wo sie etwa den sich 
bildenden religiösen Anschauungen entgegenwirken könnte. Denn die Haupt- 
sache ist, daß Staatsbürger erzogen werden und diese sehr bald das harte 
Muß an sich erfahren. — Prof. VoUmQller hält Braunbier und Skat für das 
Wahre. - Dr. Balduin ist ein aalglatter Streber, dessen erste Sorge darin 
besteht, nach der Minute genau zu unterrichten, um mit dem Pensum fertig 



Digitized by Google 



DIE SCHULE IM SPIEQELBILD UNSERER HEUTIGEN OlCHTUNO 187 



2u werden. - Paul Benefeldt ist der gewöhnliche Feld-, Wald- und Wiesen- 
lehrer, der . allerdings ein bißchen Ehre im Leibe hat und die Tat des Probe- 
kandidaten forsch nennt» sie 'aber, zugleich als dumm bezeichnet, weil es 
doch töricht- ist, sich die Pinger zu verbrennen. — Oberletirer Störmer ist 
am meisten auf selten des Kandidaten Heitmann. Er schämt sich auch einen 
Augenblick vor ihm, als dieser wie ein Hekl dasteht, sagt es ihm auch, at>er 
bittet ihn zugleich, daß diese Worte unter ihnen bleiben. 

Der Oberiehrer Flachsmann des Otto Emst (Staackmann, 1900) sitzt 
. bekanntlich auf sehr wackeligem Thron, den er sich erschlichen hat, will 
nun aber natQriich nach Tyrannenart herrschen« Jede Antwort soll beurteilt 
und dann wöchentliche oder monatliche Listen angelegt werden. Er ist der 
richtige Uniform-, Ordnungs- und Aufsichtsmensch. Er kennt Gottfried Keller 
nicht und liest auch Goethe nicht Bin Rousseau hat fOr ihn nicht gewirkt 
Ihm ist es viel wichtiger, daß seine Lehrer und Lehrerinnen in ihrem Auf- 
treten stets ruhigen Emst und gemessene Wflrde zeigen, daß die Schaler 
die Propheten des Alten Testamentes vor- und rOckwArts aufsagen können 
und genau im Wuikel von 45 Grad schreiben. Mit dem Lehrer Diercks 
treibt er ruhig Durchstechereien und macht sich hierOber keine Gewissens- 
bisse, wenn nur die Paraden gut ausfallen. Seine Lehrer laßt er, wenn es 
nötig ist durch seuien Schuldiener als Spion beobachten.. Sie haben sich 
vor allem der vorgesetzten Autorität zu fQgen und vom Öffentlichen Leben 
fem zu bleiben. Sein Notizbuch ist sein Kopf. Die Poesie hat in der 
Schule nichts verioren, und die Kunst macht die Kinder nur begehrlich und 
lenkt sie ab von der ernsten Arbeit - Sein Freund Diercks ist schlimmer 
als eine Schleicher- und Angeberaatur. Er schreibt im Unterricht Geschäfts- 
briefe für eine Versicherungsagentur, laßt eigene Arbeiten als Schaler- 
arlietten gelten und erzieht die Kinder förmlich zum Logen und Betragen. 
— Riemann ist ein richtiger verbauerter Schulmeister und ein Kartenbruder, 
wie sein Freund Weidenbaum, In dessen Klasse alles so schön ordentlich 
und ruhig ist, wie in einem Wachsfigurenkabinett — Die Lehrerin Betty 
Sturhahn ist ein Kürassier in Frauenkleidern. 

In den Buddenbrooks von Thomas Mann (Fischer, 1901) finden wir 
allerdings nur ein Kapitel über die Schule, in diesem aber eine ganze An- 
zahl von Lehrergestalten, die nicht als Vorbilder gelten können- Da ist 
zunächst der Oberlehrer Ballerstedt, Kakadu genannt, der nur dienstlich 
mit seinen Standesgenossen verkehrt und sonst jede freie Stunde im Klub 
mit der Lebewelt verbringt. Bei ihm sind die Leistungen gut, wenn der 
Schüler ganz genau in Zahlen die Schafe, Kamele. Rinder und Esel Hiobs 
angeben kann, und er merkt nichts davon, daß niemand auf seinen „be- 
lehrenden" Vortrag hinhört. - Dr. Goldener halt es für unter seiner Würde, 
Ungezogenheiten auf dem Hofe zu verhindern, wie das Fortlaufen, um 
Leckereien zu holen, das Arbeiten, Prügeln und selbst das beliebte Wasser- 
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begießen unter der Pumpe. — Dr. Manttisack ist allerdings Klassenlehrer, 
und es ist datier Sitte, vor ihm melir als vor anderen Aclitung zu haben, 
weil er das Zeugnis verderben kann. Aber man kennt 9in unter, dem 
SchOlervolke allgemem als grenzenlos ungerecht Er Qberlflfit sich voll- 
kommen seinen Stimmungen, gibt die Zeugnisse nicht nach den wirklichen 
Fehlem, sondern nach der Menge roter Tinte, die er befan Vert>essem ver- 
braucht hat, laßt sich, wo er geht und steht, anmogeln und merkt dies 
nur, wenn es wirklich zu toll getriet>en wird, so daß es. auch ein Blinder 
sehen kann. Schimpfworter zu seinen Untersekundanern, me „Sie Kretin" 
und „dumm und faul ist zu viel des Outen", gehören bei ihm zur Tages- 
ordnung. — Der sogenannte „tiefe" OI>eriehrer Dr. Marotzke hallt sich ge^ 
legentlich in eine Wolke von ütystizismus, die ihn natßrlich die kleinen Be- 
trogereien der Scholer Obersehen laßt RegehnOfiig werden ihm allerdings 
die Hefte vorgezeigt, aber was for welche es sind, ist Nebensache. Er tippt 
nur auf sie und geht dann weiter. Man sagt, daß er einen Knaben, der 
spater Offizier werden will, deshalb fOr den besten Scholer halt, weil er 
selber Reserveoffizier ist Von seinem Unterricht wird nicht viel Aufhebens 
gemacht Wir erfahren nur, daß er es in der Chemiestunde bei einigen 
Versuchen ein wenig knallen und farbige Dampfe in die Hohe steigen laßt 
- Beim Zeichenlehrer DragemOller, der hnmer „die Blei" statt der Bleistift 
sagt, denkt niemand an Zeichnen, sondern wer nicht schlaft, der arbeitet 
" Am allerschlimmsten aber sieht es bei dem Probekandidaten Modersohn 
aus. Da selbst ieder Sekundaner weiß, daß er sozusagen nur ein „Gast- 
spiel auf Abonnement" gibt und es von ihrer Onade abhangt, ob er „en- 
gagiert" wird oder nicht, ist er schon von vornherein in enier schlünmen 
Lage, zumal er ihnen gegenflber der reinste Schwachmatikus ist Er wagt 
es nicht, einen, den er in der Pause oben findet, aus der Klasse zu schicken. 
Die Juilgens können Tierstimmen nachahmen, mit einem Tannenzapfen die 
Tflr festklemmen, mit Knallerbsen Ball spielen oder einen Hagelschauer 
nachahmen, der gegen die Fenster prasselt, mit Tinte die Bänke gerade 
dort beschmieren, wo der Herr Kandidat s^Bine Hände stQtzt, sie mOgen mit 
der Spieluhr die schönsten Weisen ertönen lassen, die aufgerufenen' Mit- 
scholer als fehlend, verstorben oder leider dem Wahnsinn verfallen melden, 
der arme Mensch merkt das alles nicht oder will es nicht merken, oder 
wenn es zu toll wird, wagt er zu schelten mit den Worten: „die Ordnung 
in der Klasse laßt zu wOnschen Qbrig". Sein Ansehen bei den Schülern 
wird natorlich noch geringer, wenn es das Oberhaupt noch werden kann, 
da er bei einer Probelektion vor dem Direktor schlecht abschneidet und 
sich mit der bekannten Schülerentschuldigung: „sonst ging es immer so gut", 
in ein besseres Licht zu stellen sucht. Die Sekundaner, die dies mit an- 
hören, wissen natürlich ganz gut, daß er es schlimmer als sie alle hat, 
auch wenn er nicht eingeschrieben werden kann. - Diese Lehrerschaft hat 
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keinen besseren Direktor verdient, als es Dr. Wulicke ist. Von dem Höllen- 
lärm bei dem Kandidaten, zu dem er gerade kommt, merkt auch er nichts. 
Wenn nur die Knaben in den Bänken vor ihm stramm und still stehen, 
wie ein Trupp Soldaten, dann genügt es ihm. Da bei der Prfifung durch 
den Kandidaten weniger als gar nichts geleistet wird, wettert er los, der 
als der altteatamentafische Gott des Zornes verschrien ist und den kate- 
gorischen Imperativ hier auf Erden hi seinem Staate, der Schule, durch- 
führen wQI, Und droht allen Schfllem ihre Laufbahn zu verderben. . 

Der Klassenlehrer Heinrich Lindners in Straufiens Freund Hein (Rscher, 
1901) merkt nicht, obwohl ier diesen Knaben schon lange kennt, daß er 
sich vrirklich nach Kräften abmflht, und glaubt ihn nüt taglichen Ermah- 
nungen, als ob er ehi Tagedieb w&re, vorwärts treiben zu mtissen. - Der 
Mathematikprofessor hat die Fähigkeit fOr den mathematischen Beruf froher 
dadurch bewiesen, dafi er als Student tiberschnappte, als er versuchte, die 
Logarithmentabelle auswendig zu lernen, ist dann aber wieder gesund ge- 
worden und gilt nun als der bei weitem erfolgreichste Mathematiklehrer. - 
Bin Pachkollege versteht sein Wissen nicht einmal so handgerecht an die 
SchOler weiter zu geben, „wie ein Maurer, der dem Nebenmanne die Back- 
steine reicht". 

Schlechte Lehrer, wenn auch nur wenige, zeichnet selbst Hermann 
Anders Kroger in seinem sonst so sonnigen hermhutischen Bubenroman 
Gottfried Kampfer (Janssen, Hamburg 1904). Der Bruder Robinson weiß 
sich mit all seiner Gelehrsamkeit kein Ansehen bei den Knaben zu ver- 
schaffen. Er fohlt sich ihnen gegenober unsicher und kann nur nach der 
Schablone strafen, muß dies natorlich viel zu häufig tun, um seine Stellung 
zu behaupten. Das offene, herzliche Bitten des von ihm gemafiregelten 
Knaben Kampfer reizt ihn nur noch mehr. Seme Ohle Angewohnheit, das 
Räuspern^ dient den SchOlern natoriich zu allgemeiner Belustigung. - Ebenso 
wenig Menschenkenner sind die Tschechen Nielsen und Rassowsky, letzterer 
Choas genannt, die beide nicht die geringste Herzensbildung haben. 

Lehrer ROsbig in Otto Emsts Asmus Semper (Staackmann, 1904) liebt 
die Ruhe am meisten und ist am glQcklichsten, wenn auch in der Klasse 
seiner kleinen Schaler Totenstille herrscht Er raucht und diktiert dabei 
aus dem Buche, laßt am liebsten an Chorälen das Lesen lernen und hilft 
nur mit dem immer wiederkehrenden Ausruf „weiter^'. Der Katechismus 
wird ohne Sinn und Verstand hergeleiert Obenan sitzen bei ihm die 
Schüler, die er fürchtet, oder mit deren Vätern er es nicht verderben darf. 

Der Klassenlehrer Hans Giebenraths in Hermann Hasses Unterm Rad 
(Fischer, 1905) sieht nicht, wie dieser feine Knabe von Monat zu Monat 
durch sein Arbeiten blasser wird. Das ist alles Nebensache. Man spricht 
wohl von schwächlicher KOrperanlage und kleinen Nervengeschichten und 
empfiehlt gegen Kopfschmerzen Tropfen, weiter aber braucht man sich um 
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derlei unangenehme Erscheinungen nicht zu kümmern. Die Schule hat es 
ja mit Geistern und nicht mit Körpern zu tun. Das Vorwärtskommen ist 
ja die Hauptsache. So wird die Primussucht auch durch ihn, wie durch 
alle anderen, die den kleinen Hans sonst beeinflussen, künstlich großgezogen, 
und statt seiner früheren Freuden, wie Angeln, Spazierengehen und Baden, 
nur das Eine, nämlich Arbeiten, empfohlen. Arbeiten aber nicht nur so 
vielf als sonst ein fleißiger Schaler leistet, sondern, da es mit ihm ja höher 
hinausgehen soll, mtifi auch mehr getan werden. „Wiederholung ist die 
Mutter aller Studien" wird ihm von allen eingeprägt, und in Mußestunden 
und an Sonntagen ist es das Beste, was er tun kann, Grammatik zu wieder- 
holen und einige Schriftsteller t>esonders zu lesen, die in der Schule leider 
nicht alle durchgenommen werden können. So werden am besten die rohen 
Kräfte und Begierden der Natur in dem klehien SchQter, so oft sich diese 
noch in ihm regen, für alle Zeit gel>Sndigt und dafor, was man so Ideale 
nennt, geweckt. Den Odysseeunterricht gibt der Rektor so, „wie man ein 
Kochbuch liest", das soll heißen, jedes einzelne Wort muß ganz besonders 
auf die Wagschale gelegt werden, ehe man den Sinn des Ganzen versteht. 

Nach dem eigenartigen Prof. Unrat, der eigentlich Rat heißt, ist efai 
ganzer Roman Heuirich Manns (Langen, 1905) benannt worden. Und das 
mit Recht. Denn diese Gestalt allem versteht es, uns vom ersten bis zum 
letzten Augenblick auf das kostlichste zu unterhalten. Er selber freilich 
nimmt keinen Teil an dieser Erheiterung. Er schlagt um sfch mit Schelt- 
worten in den Stunden und auf der Straße. Denn 'überall sieht er jetzige 
und frohere SchOler, die irgend etwas gegen ihn im Schilde fahren oder 
schon ausgefressen haben, die er daher „fassen" muß, weil sie „ihrs" nicht 
präpariert haben. An dieser fixen Idee leidet der 57jfthrige alte Herr schon 
seit ober zwanzig Jahren, und so ist er vielen SchQlergenerationen in der 
Stadt bekannt als einer, der ein Woterich sein will, aber wie ein ungeschickter 
Tölpel immer daneben greift und dadurch for die Schflier nur eine höchst 
komische, in Wirklichkeit aber eine tragikomische Gestalt ist ,4ns Kabuff" 
werden sie alle von ihm geschiclct, sobald sie sich nur irgendwie muclcsen, 
und es ist erklärlich, daß in diesem dunklen Nebenzimmer ein fideles Leben 
herrscht und neue Pläne geschmiedet werden, den Unrat anzuulken. Von 
seinen vielen Sonderbarkeiten ist die Gewohnheit, Partikeln aus Homer, die 
natorlich Wort fOr Wort ganz genau Obersetzt werden mOssen, in der ge- 
lungensten Verdeutschung immer im Munde zu fahren und außer diesen 
noch eine ganze Reihe von anderen stehenden Redensarten, die „das Ge- 
hege der Zähne" alle Augenblicke durchbrechen. So kobolden sie denn 
vor uns und erhalten uns in köstlichster Stimmung, ob wir wollen oder 
nicht, die immer wiederkehrenden „immer mal wieder^, „wahrlich doch", 
„freilich nun wohl", „freilich denn nun", „ei freilich, da wOrde denn wohl", 
„vorwärts, denn also", „aufgemerkt nun also", „hinwiederum zwar nicht". 
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„eigentlich nun wohl zwar", „traun fürwahr". Nachdem wir den Herrn 
Professor von dieser Seite kennen gelernt haben, wundert es uns nicht, 
von seinem deutschen Unterricht zu hören, daß seine Klasse sich schon 
über dreiviertel Jahr mit der Jungfrau von Orleans beschäftigt, sie nicht 
nur gelesen und Stellen aus ihr auswendig gelernt, sondern auch Geschichte, 
Poetik, Grammatik, Verseschmiedekunst und was sonst noch alles an ihr 
gelernt hat. Er wählt ferner Aufsatzthemata nur nach dem Gesichtspunkte 
aus, daß er möglichst viele hineinlegen kann, und läßt seine Sekundaner 
über alles Mögliche und Unmögliche schreiben. Wenn auch selbst der 
Primus kein Wörtchen darüber zu sägen weiß, es hilft alles nichts, ge- 
schrieben muß werden, und möglichst noch mit Schwung. Also geht die 
Jagd auf Phrasen los, bis man selber nicht mehr merkt, was für ein Blöd- 
sinn da zusammenkommt. Eine Disposition muß natürlich trotzdem fein 
geordnet voranstehen mit Hauptteilen, Überteilen, Unterteilen, A, B, C, 
a, b, c, I., I!., III., Die Charakterisierung des Prof. Unrat beansprucht einen 
großen Raum in dem Roman, so daß von den übrigen Lehrern der Anstalt 
so gut wie nichts gesagt wird. - Nur von dem Direktor hören wir, daß 
er kein anderes Mittel kennt, die Übeltäter „herauszubekommen", als ein 
Extrakapitel aus der Bibel zu lesen und nicht nur Straffreiheit zu verheißen, 
sondern auch ein Geldgeschenk denen zu versprechen, die sich als Schul- 
dige melden. 

In dem neuesten SchOlerdrama von Frank Wedekind, PrQhlings Er* 
wachen (Langen, 1906) sind» im dritten Akt eine Reihe von Lehrergrestatten 
auf die Bohne gebracht, die allabendlich den Spott des l^iblikums heraus- 
fordern mOsseti. Die Handfung spielt in einem Konferenzzimmer,- in dem 
das einzig Oute die Bilder vün Pestalozzi und Rousseau sind. Alles andere 
ist von Obel, schon die Namen der Professoren: Affenschwanz, KnQppel- 
dick, Hungergurt, Kifochenbruch, Zungenschlag, Fliegentod und Rektor 
Sonnenstich. Wie nun diese Herren sich uns vorstellen, grenzt ans Un- 
glaubliche. Bs sind Popanze, die wie Drahtfiguren von dem Rektor hin- 
und herbewegt werden und eine Sprache sprechen, als ob es lallende 
Kinder wären. Das Ganze erscheint wie ein Hokuspokus der tollsten Art. 

In dem kürzlich erschienenen Romane Hans Brandenburgs, Erich 
Westenkott (Bonseis, 1907), denkt sich der Oberlehrer Weckesser nfehts 
dabei, den SchQler Westenkott wegen eines Versehens bei der Bildung 
einer lateinischen Form aufs schwerste zu bestrafen, eine ganze Stunde 
stehen zu lassen und außerdem noch mittags dort zu behalten. - Von 
Dr. Schwenke wird gesagt, dafi er zum Gaudium der Klasse nur etwas mit 
Knallgas operiert und sonst noch einige andere Mfttzchen macht 

Hermann Stegemann erzahlt in seinem neuen Romane, Die als Opfer 
fallen (Fleischel, 1907), von einem Oberlehrer Winghoff, der schlimmer als 
ein Polizist die Schfiler auch außerhalb der Schule beaufsichtigt, sie bei 
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Unerlaubtheiten zu ertappen sucht, dann pflichtschuldigst als schwere Ver- 
brecher dem Dü^ktor anzeigt oder seine Opfer mit geheimen Nadelstichen 
so lange höhnend pisackt, bis sie mOrbe geworden sind und vor seinen 
Augen kaum noch zu zappeln wagen. 

Zwei Direktoren sind an dieser besonderen Stelle fflr sich zu nennen» 
denn sie müssen allerdings mit fOr den Tod ihrer SchQler verantwortlich 
gemacht werden und gehören danach zt( der eben charakterisierten Gruppe» 
Aber ihr Wollen ist ein anderes als ihr Vollbringen. Das verdient lobend 
hervorgehoben zu werden. Direktor Niemeyer, oder Traumulus, von Holz- 
Jerschke (Piper, 1904) kann sich in die Schlechtigkeit seines geliebten 
Primaners und Pensionftrs Kurt v. Zedlitz nicht hineindenken und {über- 
schattet ihn so unverdient mit seiner Qote, daß dieser nicht den Mut fuidet,. 
die Wahrheit zu sagen, und sich dadurch immer tiefer in seine Schuld 
verstrickt, die er dann mit semem Tode zu sOhnen sucht. Aber trotz dieses 
einen unglacklichen Falles behalt ddr Direktor seinen Glauben an das in 
den Schülern schlummernde Gute und wird fortfahren, die Jugend durch 
Oote zu leiten und ihre Fehler zu verstehen und zu verzeihen. - Von ähn- 
lichem Schlage ist Direktor Kolb in Stegemanns Roman. Er sucht in 
nähere, menschlichere Beziehungen zu seinen Schülern zu treten, besucht 
sie zu diesem Zwecke auf ihren Buden, bemOht sich auch wohl mal, ein 
Gesprfich allgemeiner Art mit ihnen anzufangen, verfallt dann aber leider 
aus Angewohnheit immer wieder in den alten Schulton» so daß der Primaner 
Siegfried Höpfner nicht mehr den Mut findet, offen von der Leber weg 
seine menschliche Schuld zu bekennen. In der Leichenrede am Schluß de» 
Buches findet Kolb ergreifende Worte über das Wollen und Können unseres 
Standes, besonders solchen jungen Leuten gegenüber, in denen keine 
Dutzendmenschen stecken. (Schluß folgt) 

SCHAFFENDE PERSÖNLICHKEIT*) Noch nach einer wichtigen, man ist 

VON KARL MöLLBR-ALTONA versucht, lu Sagen, der wichtigsten, Stelle 

„Wükninvwäizi iiicMiikimaßiKkdi einigt sich Kunsterziehung mit Wiilens- 

sKlj dahin. Kcbücki unier das Joch bildung. So wenii^stens sehen wir's. Aber 

von Reue! und Konvention; im . , , n,- . 

Herdendrange, einer hinler dem andere sehen es anders. Die sehen gerade 

andern — und wenn der vorderste hier - wenigstens im Turnunterricht — 

stehen hiebt, dann skhcnaach die Scheldunff. Und URi dIeser andern 

andern und wissen doch nicht warum. ^*v^lwi«l»ll^5. w»u uiu «uvobi aumiu 

Ein zagendes Oeschiechi, das willen mufisuch davongesprocheuwerdm. 

S!Äai'^'*""f ISiV Ein Postulat der künstlerischen Er- 
Darf ich? kommt nlelit amnal rar ... . „ 

Ahnung jener SchaHenskrafi. die in Ziehung ist dieses: zur Produktivität soll 
ihm verboriren ist und die nur da- geführt werden. Das bedeutet, daß zur 

raufwarlcl. uewcfkl und ansfchildcl „ .. , „ , 

zu werden." (Ludwig von Sthiozcr.) Selbständigkeit, zur Selbsttätigkeit er- 

: zogen werden soll. Nachmachen und 

*) .Aus Schönheit und Gymnastik. Zur Nachahmen scheidet sich vom künstleri- 

Asthetik der Leibeserziehung. Von F. A. sehen Schaffen wie Dienen vom Herrschen! 

Schmidt, K. Möller, M. Radczwill. Verlag Erziehung in diesem Sinne der Kunst will 

von B. 0. Teubner, Leipzig 1907. zum Können aus eigenem Wollen führen I 
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Wo steckt hier eine Treimongr, eine ; 

Scheidung zwischen Kunst und Ethilc? ' 
Und doch muftauch uns Schillers Mahnung 
gelten: 

„Preunde, bedenket euch wohl, die tiefere, , 

i<ühnere Wahrheit 
Laut zu sagen: sogleich stellt man sie 

euch, auf den Kopf.** 

Wie das geschehen, sei kurz und erbau- 
lich erzählt. 

Jenem Aneifern zum selbständigen 

Regen, zum Handeln aus eignem Ent- 
schluß müssen alle die natürlichen Übungen 
des Turnens, das Springen, Laufen und 
Werfen, die Spiele aber besonders wert- i 
voll erscheinen. Dabei muß jeder Übende 
Antrieb und Maß aus sich selbst nehmen. 
Während bei den Frei- und den Ordnungs- 
übungen, auch bei bcfehisweiser Aus- 
führung der OercitQbungen, Form und 
« Umfang jeder Ot)ung genau bestimmt ist, 
während dat)ei die Ergebnisse des Drills 
an schnur^radenReihen, an gleich mäßiger 
Bew^ung und übereinstimmender Hal- 
tung zur Wonne jedes Schulmeisterlierzens 
kontrolliert werden können, sind jene 
Obungen des Pr^ilicht- und Preilufttumens 
in Porm und Uihtangf in hohem IMafle 
individuell. Besonders die Spiele: kein 
Befehl des Lehrers lOst hier eine vorher 
angekündigte und nach Inhalt und Aus- 
führung fest umschriebene Übung aus, 
sondern Zeit und Ort des Handelns muft i 
der Spieler aus eigenem Erkennen und 1 
Willen regeln. Wann und wo der Ball ' 
zu fangen, wie er zu werfen oder zu 
schlagen sei, wohin gelaufen, wohin aus- 
gewichen- werden mufi, daB sagt dem 
Schfller nicht in jedem Augenblick ein 
gängelnder Mentor. Auf sich selber steht 
er da ganz allein! 

Ein zweites ist bedeutsam. Frei- und 
Gerätübungen bieten dem Schüler eine 
Schulung des eigenen Körpers. Ebenso 
das SpieL Dieses außerdem aber auch 
eine Schulung nach außen im VerhSItnis ' 
zu den anderen Mitschölern: es fordert 
Mut und Einsetzung der ganzen Kraft i 
gegenüber dem Stärkeren, Nachsicht und | 



Schonung gegenüber dem Schwächeren. 

Ausdauer und Beharren im Augenblick 
der Niederlage, Vorsicht und Selbst- 
bewahrung vor Übermut in Momenten 
des siegverheißenden Vorsprungs, Selbst- 
verleugnung, wo das Vertrauen in eigene 
Kraft zu Taten verlocken möchte, die 
wohl dem persönlichen Ruhm, aber nicht 
dem Zusammenwirken der Spielgemein- 
schaft dienen könnten. Sind das nicht 
Mes ethische Momente, die das Kampf- 
spiel zu einer Charakterprobe ersten 
Ranges machen, um derentwillen auch die 
künstlerische Erziehung gerade dieses 
als Persönlichkeitsschule so hoch schätzt? 

Kommt hinzu,daß auch, rein ästhetisch 
gewertet, die Obungen des Springens, 
Laufens und Werfens und die Spiele ge- 
rade eine Fülle schöner Bewegungen 
enthalten, in ihrer Wechsel- und reizvollen, 
hundertfachen Abstufung zwischen höch- 
ster Anspannung und letditester, loser ' 
Entspannung der Muskeln neben der Kraft 
die Lösung der Glieder, die „fließende 
Schönheit", üben und in der Nötig-ung 
zu genauestem Abwägen der aufzuwenden- 
den Krait die ästhetische Tugend des 
Maflhaltens, der Beherrschung der Glieder 
schulen. Nicht zu schwelgen davon, dafi 
gerade diese Übungen den einen großen 
Hauptteil aller Körpererziehung aus- 
machen, der als Lungen- und Herzgym- 
nastik nach den Lehren der Physiologen 
dem Turnen im engeren Sinne, der Muskel- 
und Nervengymnastik, mindestens gleich- 
berechtigt zugeordnet werden muß. 

Aber gerade das war die Frage; da 
lag's! Ob man sich diese gleichbe- 
rechtigte Zuordnung in zwei kurzen Turn- 
stunden getellen lassen sollte, darum 
handelte es sich für die Vertreter der 
Turnhallenpädagogik, und handelt es sich 
noch heute! Und siehe da, es wurde ge- 
sagt, das Elternhaus müsse für die Ge- 
sundheit der Schfller sorgen, die Schule 
könne fOr diese ObungM nicht die Zeit 
hergeben: um der erziehlichen Aufgaben 
willen! 

Solche Argumentation muß den Gegen- 
satz enthflilen, den Gegensatz, der darin 
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liegt, daß man Erziehung" im Sinne von 
Regelung nach der Regel des Lehrers, von 
WUlenslenku^ nach Willen des 
Lehrers, von Unterordnung unter die Ord- 
nung des Lehrers nahm. Nicht etwa 
Regel und Wille und Ordnung in hohen und 
großen Fragen der Ethik - über die nur 
ein Gott Gewalt haben soll -, sondern 
Regel und Gehorsam in kleinen, formalen 
Dingen, die im Tumen — einer freien 
Kunstl — so oder auch anders gehand- 
habt werden können; in Dingen, die auch 
wir als pädagogische Mittel zu schätzen 
wissen, die wir nur nicht das Ein und 
Alles der Charakterbildung sein lassen 
wollen, und mit deren Besdmmui^ wir 
noch nicht glauben dürfen, das Beste 
getan zu haben. Denn wir müssen heute 
in erziehlichen Aufgaben tiefer dringen 
und ein Höheres erreichen, als ftuiler» 
liehe Abrichtui^. Sonst wird alle Hoff- 
nung an den Klippen, die aus dunklen 
Tiefen dieser brodelnden, gärenden Zeit 
aufragen, zerschellen. Hat doch auch 
z. B. am 17. März v.J. der kommandierende 
General Prhr. v. d. Goltz in Königsberg 
jene Rede gehalten, in der es - unbe- 
schadet der alten preul^ischen Tugenden: 
Treue, Gehorsam und Tapferkeit, die als 
die Grundlagen auch der neuen Soldaten- 
erziehung bezeichnet wurden - an einer 
bedeutungsvollen Stelle (nach der Kgb. 
Hartungschen Zeitui^) so hiefi: „Unser 
Streben geht auf Entwicklung der Indivi- 
dualitäten hinaus. Nicht nur den Offizier, 
sondern auch den einfachen Soldaten in 
ReUi und Glied wollen wir xum denken- 
den, selbständigen Kämpfer erziehen, dafl 
er in sich selbst den vollen kriegerischen 
Manneswert entwickele. Nur damit be- 
stellt man die heutigen Schiacliten als 
Sieger." Solche Worte erfüllt ein päda- 
gogischer Geist, der trefflich zusammen- 
stimmt mit dem diesem Kapitel voran- 
gestellten Leitwort, das auch ein Militär 
und kriegswissenschaftlicher Schriftsteller 
geschrieben hat. Ein Geist, der uns 
lehren sollte, Schein und Wesen, JMittel 
und Ziel der Charakterbildung schon in 
unserer Schulerziehung klar zu scheiden I 



Daß aber ein Schüler auch aus Eigenem 
heraus handeln lernen soll, ist - wenn 
man von formelhaften Redensarten ab- 
sieht und die Tatsachen allein ins Ai^ 
faßt, leider fflr viele noch immer ein Un- 
erhörtes. Solche Pädagogen erinnern 
an die Lastträger aus den Schiller-Goethe- 
Xeniea: sie schleppen vieles, schleppen 
es noch und werden es schleppen und 
können sich gar nicht denken, dafl sich 
auch etwas von selber bewege. 

Wir aber — möge man nun auch von 
uns sagen, daß wir Ordnung und Ge- 
horsam abschaffen wollten - wir wollen 
selbst auf diese Gefahr hin, dafl „man sie 
uns sogleich auf den Kopf stelle**, ohne 
Bedenken „die tiefere, kohnere Wahrheit^ 
aussprechen, daß unsere Generation, und 
im Abbilde davon die unserer Schüler, 
an den Gehorsam, an das Nachbeten, an 
das AusfOhren des Befehls nachgerade 
schon genug gewohnt sind. Erziehung 
zur Selbstzucht aus Einsicht, weil das 
Ganze dabei besser fährt, und Handeln 
aus eigener initiative, ohne auf den Be- 
fehl zu warten, das täte uns vielmehr not 
Unter den Gebildeten, unter denErz<^nen 
unseres Volkes - erzogen in herkömm- 
lichem Sinne des Wortes — finden sich 
viel mehr, die bedingungslos gehorchen 
und rücksichtslos befehlen können, als 
solche, die frei und aufrecht im Bewußt- 
sein ihrer ebenen Persönlichkeit das 
Rückrat steif halten und bereit sind, mit 
ihrer Persönlichkeit für ihre Gesinnung 
einzutreten. Ganz abgesehen von den 
großen breiten Massen des Volkes, bei 
denen, auch „ohne dafl Orden von aufien 
durch den Rock aufs Herz drücken", das 
Mitlaufen in der Herde, in der Partei, in den 
sozialen Interessengruppen nun vollends 
das Achten einer freien, unabhängigen 
Gesinnimg zu schänden macht. Solche 
Achtung aber sollte unsere Erziehung mit 
begründen helfen, Achtung anderer, die 
aus Selbstachtung entspringt, die als 
seelische Selbständigkeit zu allermeist — 
wenn auch nicht immer — wurzeln und 
ruhen mufl in körperlicher Selbständig- 
keit, und zu der wir den Grund legen, 
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wenn wir die y^eheimnisvollen Leitungen, 
die das Psychische mit dem Physischen 



verbinden, schätzen und sich entwickeln 
helfen. 



RUNDSCHAU 



DAS TYPISCHE AM 
FALLE OANSBERG 
VON W. LOTTIG-HAMBUKQ 

Fritz üansberg ist der bremischen 
Volkssdiuie erhaMen geblieben. Dae ist 
eine unersetzliche Einbuße für d i e Schul- 

Gemeinschaft, der diese \un^e frische 
Kraft sich etwa zug^ewendet hätte, wenn 
man dort auf sie verzichtete. Man hat's 
nicht getan; man hat einen schmalen Weg 
gefunden. Aber den man sie zu sieh xu- 
rück winken konnte. 

Es ist in hohem Grade wichtig zu be- 
obachten, wie sich die großen Lebens- 
getriebe der Kulturmenschheit mit den 
Krflften und Saften abfinden, die neabil- 
dend und veijflngend in ihnen selbst auf- 
Ste^n. Im allerjQngsten Organismus, 
dem industriellen, schien eine Zeitlang die 
Maschine alle Geistigkeit zu intensivster 
Konzentrierung in sich hineinsaagen und 
das arbeitende Zweibein fast zu einem an 
sich toten Stück ihrer selbst herabwflrdi- 
gen zu wollen: ein Handgriff - ein ganzes 
Leben! Heute ist die angemaßte Tyrannei 
mindestens in der Idee gebrochen. Vor 
unsem Augen lanfen die Geburtswehen 
einer organischen Neugestaltung des Ar> 
beitsverhfiltnisses ab in der Form gewal- 
tiger ökonomischer Kampfe zwischen den 
Riesenverbänden der Arbeitnehmer und 
den im Widerspiel rasch wachsenden 
Qegenverbflnden der Arbei^eber. Komme 
es, wie es wolle; wir sind jetzt sicher 
davor, daß die Menschheit auch nur das 
kleinste Teilchen ihres Herrentums an die 
Maschine abzutreten braucht. 

Ein Gedanke drangt sich an mich her- 
an ... Ob diese die Wolken an unserm 
Himmel tonenden Nuancen wohl auf die 
eine oder die andere Schulorganisation 
abfärben? Ob man auch da so ein biß- 
chen Arbeitgeber und Arbeitnehmer spie- 
len möchte?! Wftre das der Fall, so 
dflrfte ein gereifter Blick sich dadurch 



nicht beirren lassen. Die Möglichkeit lUs 
Tatsache genommen, aber mit an wirt- 
schaftlichen Zusammenhängen geschultem 
Geiste streng zu Fnde gedacht, warde un- 
erbittlich dies ergeben: Die Schulaufsichts- 
beamten aber den Rektor hinweg zum 
Schulinspeklor bis hinauf zum höchsten 
Rat würden dann mit zu den Beauftragten 
gehören, zu den „Beamteten" des Unter- 
nehmers, heifle er nun, wie er wollen Staat 
oder Gemeinwesen oder Partei. Mag die- 
ser Zusammenhang sich unter hflUenden 
Schleiern verbergen, er ist darum nicht 
minder zwingend. Ober kurz oder lang 
mufi er allen Beteiligten zum Bewußtsein 
kommen, ja, die Vorgänge in Bremen 
lassen die Deutung zu, dafi er heute be- 
reits erfaßt wird. 

Der Aufsichlsbeamte steht darin dem 
Beaufsichtigten völlig gleich, daß auch 
seine Arbeitsleistung nur in dem MaOe 
von dem Unternehmer geschAtzt wird, als 
sie diesem Werte schafft, in der Industrie 
ökonomische Werte. Von dem Augen- 
blick an, da der Arbeilsherr zu der Ein- 
sicht kommt, üali einer seiner Angestell- 
ten, und sei er der höchst qnaHfiiierte, 
ein Hemmnis der industriellen Entwick- 
lung ist, von dem Augenblick an wird er 
und muß er die Gelegenheit suchen, ihn 
aus dem Wege zu räumen. Nun braucht 
man gar nicht so tiesonders tief zu 
scharfen, um zu entdecken, dafi die neue 
Schule energisch die Aufgabe anfaßt, in 
jedem einzelnen Menschen alle in ihm 
liegenden Lebenskräfte aufzufinden und 
sie in ihrem natürlichen Wachstum zu 
fördern. Die anerkannten Erlblge im 
Zeichenunterricht sind nur eine knappe 
erste Abschlagszahlung. Gleichzeitig be- 
sinnt sich unser modernes Gemeinwesen 
darauf, daß es der vollen Tüchtigkeit wo- 
möglich aller seiner Glieder vom höch- 
sten bis zum geringsten bedarf, um in 
den immer subtiler, aber auch immer 
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schärfer f^cführten wirtschaftlichen Kämp- 
fen konkurrieren /u können. Ist es nicht 
eine ökonomische Notwendigrkeit, ist es 
nicht geradezu ein zwingrendes Gebot der 
S^bsterhaltnngf, dafl der Schulbispektor, 
der sich von der gesunden Entwicklung 
überholen läßt, dieser zum Opfer fäHt? 
und daß der Lehrer - doch ich will nicht 
unbescheiden werden; ich wollte nur den 
Gedanken klar zu Ende denken, der mir 
die typische Bedeutung der Bremer Schul- 
kämpfe auszuschöpfen scheint. Das Ge- 
meinwesen, das zuerst die eminente wirt- 
schaftliche Tragweite der modernen Schul- 
reform konsequent erfafil, wird allm üb- 
rigen vorauseilen; jedenfalls darf man die 
Stadt Bremen zu der geschickten Art be- 
glückwünschen, mit der ihre Org-ane, die 
doch auch nicht aus ihrer alten Haut 
fahren konnten, sich bisher durch die 
immerhin verzwickte Sachlage hindurch 
gewickelt haben. 

Welches war nun das Moment, das 
der Lehrer der Entwicklunjr einfüge? 
Worin wollte der Schulinspektor ver- 
sagen? - „Schaffensfreude" — so nennt 
Qansberg höchst bezeichnend sein Lehr- 
buch modemer Pädagogik, das mit den 
Scharrelmannschen Büchern zusammen 
das erste Rüstzeug jedes Lehrers bilden 
muß, der an der alten Weise verzagt. Es 
ist eine tiefeErqulckung, diesen freimütigen 
Gedankengangen zu folgen - jetzt, da sie 
noch die goldene Frische der Jugend 
atmen; wehmütig ahnt man eine Zeit, da 
auch sie alt und abgestanden sein werden. 
Wie steckt darin eine ganz andere Metho- 
dik, als die, die man einst des Examens 
w^n sich einpauken mufitel Nicht zum 
Behalten ist sie g^ben, daü man sie 



hinterher nachahme, nein, als ein wohl- 
tuendes Anregen, das mit seinen Er- 
schütterungen Schwingungen in uns aus- 
löst, die die eigene Schaffensfreude be- 
fruchten und zum Attflteimen bringen. Mu6 
es denn immer wieder gesagt sein: Das 
Wissen an sich ist tot; in den feinen, 
unter allerlei Netzwerk verborgenen 
Fasern des urpersönlichen Wollens 
schlummern die gewaltigen Krlfle, denen 
die Zukunft gehört Sie mflflten die Schul- 
aufsichtsbeamten wecken und stärken, 
wollten sie sich den Dank ihrer Auftrag- 
geber verdienen. Aber sie meinen, ihren 
Intellekt in die Maschinerie detaHlierler 
LehrpMne, wohlau^klügelter Reglemen- 
tierungen und peinlicher Beaufsichtigun- 
gen bannen und solcherart das Blut durch 
die Adern eines lebendigen Organismus 
pumpen zu können. Sie mühen sich ver- 
geblich, die Entwicklung hat ^e schon 
aberlioll; nie wird sich der IMensch. dau- 
ernd von einer Maschinerie beherrschen 
lassen ! 

Ich sehe die Zeit kommen, da wird 
erst vereinzelt, dann hier, dann da, dann 
überall vom Gemeinwesen, von sein«! in 
Wahrheit verantwortlichen Körperschaften 
aus an die Schuirektoren und -Inspek- 
toren die Frage gerichtet werden: Wo 
sind die schöpferischen Taten eurer 
Kunst?! und wenn sie dann tüsMm ande- 
res aufzuweisen hätten als wohlgeölte 
Unterrichtungsmaschinerien, würden sie 
ohne Onade samt diesen zum alten Eisen 
geworfen werden; denn sie hätten die 
Wurzel und den Trieb alles organi- 
schen Lebens nicht erkannt, die 
allen Wesen innewohnende ewige 
Schaffensfreude. 



SCHULSPIELFESTE 
Jede Schule sollte möglichst jähriich an einem vaterlftndischen Gedenktage ein 
Spielfest feiern, sei es für sich oder in Verbindung mit anderen Schulen. Den 

Mittelpunkt solcher Feste bilden Spielvorführungen, Wettspiele und Wettkümpfe in 

volkstümlichen Übungen. Der 2. September eignet sich erfahrungsgemäß zu solchen 
Festen. Durch solche Veranstaltungen wird die Feier der Gedenktage belebt und 
veredelt (Zentralausschuß für Volks- und Jugendspiele.) 
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DAS AMERIKANISCHE IDEAL DER KUNSTERZIEHUNG 

VON HENRY TURNER BAILEY- NORTH SGITUATB, MASS. 

Wir sind alle unabhängig, denken frei und besitzen Lehrfreiheit in 
unsern Schulen, so daß ein Besucher von auswärts die verschiedensten 
Methoden und Erfolge der Kunsterziehung in unsern großen und kleinen 
Städten finden kann. Aber hinter aller Verschiedenheit wirken bestimmte 
fundamentale Glaubenssätze, welche wir alle anerkennen. 

Erstens. Wir glauben an das Individuum. Jedes Kind ist einzig. 
Jedes kann etwas, und sei es auch nur etwas Geringes, für das allgemeine 
Wohl beisteuern. Daraus ergibt sich für den Lehrer die Pflicht, seine 
Schüler so zu behandeln, daß jeder seine eigentümliche Kraft bis zur 
äußersten Grenze entwickeln kann. Selbsttätigkeit, Originalität durch Initiative, 
persönlicher Ausdruck, diese drei Dinge fordern wir vom Anfange an. 
Der Knabe muß schon auf der Unterstufe sein eigenes Vorbild selbst 
wählen, es zeichnen, wie er es sieht, selbst entscheiden, wo die Zeichnung 
auf dem Papiere stehen soll und wohin er seinen Namen setzen wird, 
um seine Arbeit zu bezeichnen. Später muß er selbst die Größe und die 
Form des Papierbogens oder der Einfassungslinien bestimmen, wie die 
Zeichnung es fordert. Er muß bestimmen, wie er die Maße und Räume 
auf einer gegebenen Fläche ordnet, und das Ausdrucksmittel finden, welches 
den darzustellenden Gegenstand charakteristisch wiedergibt (Linien des 
Wuchses, Gestalt der Teile, Einzelheiten des Baues, Werte und Töne der 
Farben oder die allgemeine Erscheinung).*) 

Wenn das Kind ein Märchen, einen Kinderreim, ein Ereignis aus 
seinem eigenen Leben, ein Stück Geschichte illustrieren soll, dann muß es 
wieder selbst nachdenken, welche Momente am bezeichnendsten sind, und 
Ober die Nebensachen, die nach seiner Meinung am besten zur Wirkung 
beitragen. 

Für das dekorative Entwerfen gilt dieselbe Regel. Soll der Schaler 
einen gegebenen Raum ausfOUen, so muß er selbst bestimmen, wie er ihn ein- 
teilen wird, welche Pormelemente als geeignetes dekoratives Material dienen 
können nnd welches Farfoenscfaema bei dieser Gelegenheit am besten an- 
gewandt werden kann. 

*) S. die Abbildungen S. 198-205, insbesondere die Buchdecken S. 198. 201. 
Der SA£mann. iii. i^ 
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Immer mit einer Begründung. 

Warum? ist eine Lieblingsfrage in amerikanischen Schulen. 

Aber diese Individualisierung würde zu weit führen, wenn ihr nicht 
durch Altruismus Einhalt getan würde. Daher unser zweiter Glaubenssatz: 
Wir glauben an „Cooperation". Jeder muß allen helfen, alle jedem. 

Von Anfang an müssen unsere Schüler Erfolge und Mißerfolge mit- 




einander teilen. Die Arbeit 
der Klasse wird von der 
Klasse besehen. Die beste 
Arbeit erhält Lob und Aner- 
kennung aller. Die schlech- 
teste dient allen zur War- 
nung, hilft die Irrtümer auf- 
decken, die vermieden werden 
mußten. Die Schüler erfreuen 
sich am Erfolge ihres Mit- 
schülers und helfen einander, 
die Sache das nächste Mal 
besser zu machen. ^ 

Die Kinder wechseln 
untereinander die Gegen- 
stände, welche sie für die Zei- 
chenstunde sammeln. Samm- 
lungen von Abbildungen die- 
ser Gegenstände werden von 
Kindern unter Leitung des 
Lehrers angelegt oder von 



der öffentlichen Bibliothek entliehen, zum Gebrauch für alle im Schul- 
gebäude aufgestellt. 

Die Kinder arbeiten miteinander, wenn sie ein Märchen illustrieren, 
Puppenhäuser bauen, Bilder von Indianerdörfern, Eskimohütten usw. an- 
fertigen. Sie arbeiten miteinander beim Herstellen von Wetterkarten, von 
Tabellen, welche die Ankunft der Vögel im Frühling, die Blütezeit der 
Pflanzen, die Erzeugnisse verschiedener Länder darstellen. Aber bei all 
dieser Arbeit muß der Schüler fühlen, daß er mitzählt. Daß der einzelne 
Schüler vom Vorbild abweicht, ist immer geschehen und wird immer die 
offene Tür für den Fortschritt sein; auch das Geringste kann zum Fort- 
schritt helfen, wenn alle an den Gedanken eines jeden teilhaben und jeder 
allen sein Bestes bietet. 

Drittens. Wir glauben an die Grundsätze, welche von unsern „Vor- 
gängern" überliefert sind. Von unserm Standpunkt ist es besser, wenn 
unsere Schüler beim Entwerfen den Grundsatz der Wiederholung oder des 
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Wechsels verstehen, als daß sie eine griechische Borte abzeichnen; aber 
. wenn der Schüler durch das Studium griechischer Borten selbst diesen 
Grundsatz entdeckt, so wird ihm etwas von der Schönheit des Entwurfs 
zu eigen. Es ist besser den Geist zu kennen, der die Arbeit des Meisters 
leitet, und in diesem Geiste zu arbeiten, 
als den Gegenstand, den er schuf, nach- 
zuahmen, möge er auch noch so schön sein. 

Aber durch Nachahmung kann man 
immerhin eine nicht zu verachtende tech- 
nische Gewandtheit erlangen. Ein Schüler 
muß erkennen können, ob eine Zeich- 
nung nach dem angewandten Grundsatze 
richtig oder falsch ist, auch wenn es ihm 
an Geschicklichkeit fehlt, vollkommene 
Arbeit zu leisten. Er muß die Schönheit 
anerkennen, auch wenn er sie nicht 
nachahmen kann, und sich an der Har- 
monie der Farben freuen, die er selbst 
nicht erzeugen kann. Wissen, wohin er 
strebt, obgleich er das Ziel nicht er- 
reicht. Er muß auf ein klar erkanntes 
Ideal hinarbeiten, selbst dann, wenn er 
sich seiner Unfähigkeit bewußt ist, es je 
verwirklichen zu können. 

Daher stellen wir das Schöne vor 
die Augen des Kindes. Wir legen schöne 
Spielplätze an, lassen die Wände der 
Korridore, Klassenzimmer und der Aula 
mit zweckmäßigen Farben streichen, in 
einer Tönung, die der Lage des Rau- 
mes zum direkten Sonnenlicht und dem Grade der Beleuchtung ent- 
spricht. Wir schmücken die Wände mit gerahmten Bildern und Gips- 
abgüssen, die entweder dem Alter des Schülers oder an den höheren 
Schulen dem Unterrichtsgegenstand entsprechend ausgewählt sind. Diese 
Gegenstände werden so gerahmt und aufgehängt, daß sie in lebendige Be- 
ziehung zur Wand treten, indem dabei die Gliederung der Wandfläche, die 
Richtung der Beleuchtung und die Entfernung vom Beschauer berück- 
sichtigt wird. Vasen, Kacheln, Pflanzen, Schnittblumen machen den Raum 
noch anziehender. 

Bildersammlungen, Reproduktionen von Meisterwerken der Malerei, 

Photographien von Skulpturen, Architekturen und anderen Werken der 

Hand werden gesammelt und stehen zur Verfügung. Ausschnitte aus 

14* 
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4» :• illustrierten Monatsschriften, Nachbildungen 

7. -^^B^^N Handzeichnungen berühmter Künstler 

,f ^tfl^P^^^k ""^ anderes Illustrationsmaterial sind aus- 

I /i^^^Bj^^^^^^ " gezeichnete Vorbilder für die Anregung 

" '^^^^K^ä^^lj ^ unserer Schüler. Ohne diese verkörperten 

t ^x^HV'^SMy ^ Ideale, ohne diese Beispiele erfolgreicher 

i \^^^M^^^3y f Vollendung würde unsere gemeinsame 

" ^^HHP^^ I Arbeit des hohen Zieles entbehren. Ohne 

f " die Kenntnis dessen, was unsere Vor- 

I V fahren geleistet haben, würde unsere 

•• 4 eigene Originalität in falsche Richtung ge- 

I - jj lenkt und sich auf Wegen ausleben, die 

»n[ , 1 nirgend wohin führen. Unser Pfad würde 

*♦ p.-.r,- : ) tu,...,..,* sich im Gestrüpp verlieren, wenn wir 

^rtir: jj : ^i»; jj r - jiff _ im : im ^ nicht gewarnt würden durch die langen 

und mühevollen Erfahrungen derer, die 
vor uns gelebt haben. Nach und nach müssen sich unsere Schüler dieses 
großen Erbes in Wissenschaft und Kunst bewußt werden und den „Reich- 
tum" des Geistes erwerben. 

Indem wir diese drei Glaubenssätze - den Wert der Individualität, 
die Notwendigkeit gegenseitiger Arbeit und die relative Wertschätzung 
der Arbeit der Vorfahren — im Auge behalten, werden wir selten 
abzeichnen lassen und auf das Studium früherer Stilarten wenig Mühe 
verwenden. Wir legen vielmehr den größten Nachdruck auf Zeichnen und 
Malen nach der Natur, die Ausbildung der Phantasie, Erziehung des Ge- 
schmacks, beständige Wahl zwischen schlecht und gut, dem Besseren und 
Besten, beides in Form und Farbe. 

Wir betonen die angewandte Kunst. Zeichnen des Zeichnens wegen 
sowie Kunst der Kunst wegen bringt keinen Vorteil. Irgend einen Vorgang 
zu illustrieren ist besser als ein Bild zu kopieren. 

Die Konstruktion irgend eines Dinges auf dem Papier auszuarbeiten 
und danach den Gegenstand selbst aufzubauen ist besser als eine schöne 
mechanische Zeichnung gut zu reproduzieren. Eine Tischdecke, ein Sofa- 
kissen oder einen gestickten Besatz für ein Kleid oder sonst etwas Nütz- 
liches zu entwerfen und herzustellen ist besser als die Schmuckformen 
vergangener Zeiten nachzuahmen. Die gelungene Verkörperung eines mo- 
dernen Gedankens in zweckmäßiger Form bringt uns weiter als die Wieder- 
holung toter Formen vergangener Tage. — 

Unser Blick richtet sich auf die Zukunft, aber wir schreiten langsam- 
zum Bessern fort. Glücklich in der Freiheit von Vorschrift und Aufsicht 
unserer nationalen Regierung bedauern wir manchmal den Mangel finan- 
zieller Hilfe und Zustimmung, welche solche Aufsicht einträgt. Aber wir 
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bedauern das nur zeitweise. Die einzelnen Staaten beaufsichtigen die 
Scliulen und schreiben die Hauptunterrichtsgegenstände vor. Aber die 
Städte und Gemeinden haben Freiheit in der Ausstattung ihrer Schulen, 
der Art der anzuwendenden Methoden und der Auswahl der Lehrkräfte. 
Der Fortschritt einer Gemeinde oder eines Staates ist nicht wie beim andern, 
aber er stachelt den andern an. Wir 
schreiten miteinander so schnell wie mög- 
lich der Vervollkommnung unseres Er- 
ziehungswesen entgegen, denn wir alle 
sehen in der öffentlichen Schule den Be- 
förderer der Intelligenz, das Bollwerk 
menschlicher Freiheit, und in der Kunst- 
erziehung den Förderer des Geschmacks 
und der Handgeschicklichkeit. Dies alles 
möchten wir jedem Kinde in der Union 
bieten, damit jedes ein reiches und 
freudiges Dasein erlebe und sein 
eigenes Bestes dem aligemeinen Wohl 
widme. 




DIE SCHULE IM SPIEGELBILD UNSERER HEUTIGEN DICHTUNG 

VON KARL LORENZ 

II. 

Wenig jst aber eine wirlcliche Schuld der Schüler zu finden, wenn 
man nicht den Standpunkt Prof. Unrats und der ihm ähnlichen Kollegen 
einnimmt und alle Knaben, die gelegentlich etwas nicht wissen oder ver- 
gessen haben, die mal lachen und sonstigen Unsinn treiben oder, wenn sie 
in den oberen Klassen sind, sich ein oder mehrere Glas Bier leisten und 
sich mit einer Liebsten sehen lassen, gleich for Bösewichter hält, die ins 
JeiabuiV* gesteckt werden mOssen, damit ^ie nicht zu einer großen Revo- 
lutionsgefahr ffir die Schule werden. Wenn man von diesen ganz alltäg- 
lichen und selbstverständlichen Gebrechen der Schfiler absieht und auch 
lierQcksichtigt, was die vorher charakterisierten Lehrer an ihnen vielleicht 
verdorben haben, so süid ihre Schlechtigkeiten bald genannt 

StUpe ist allerdings ein Prechmops. „Sie haben nicht gelernt*' Ant- 
wort: „Bs war zu langweilig." DafOr gibt es Karzer als Strafe. Stilpe fragt: 
„Wieviel Stunden?^ So können wir verstehen, daß er als ein in mancher 
Beziehung bedenklicher Schaler bekannt ist Seine Kameraden sind viel- 
leicht nicht ganz so schlimm, aber ihm doch sehr Ähnlich, und so wird 
natarllch im Abiturientenexamen, erst recht feste abgeschrieben, oder, wie 
es in ihrer Sprache heifit: „es lebt dort dier Kommunismus der oberflossigen 



Digilized by Google 



202 



K. LORENZ 



Kenntnisse". - Graf Mölln, der Freund Hanno Buddenbrooks, wagt es, 
einem greisen Rechenletirer beim Vorbeigehen laut zuzurufen: „Guten Tag, 
du Leiche." — Karl Notwang, der Freund Heinrich Lindners, hat wegen 
maßloser Frechheit gegen die Lehrerschaft aus der Anstalt gewiesen werden 



müssen. — Die Klas- 
sengenossen von Kurt 
Zedlitz haben mit ihm 
heimlich eine Verbin- 
dung gestiftet, die Anti- 
tyrannia, die im alten 
Backerkeller, der so- 
genannten Mehlkiste, 
ihre schneidigen Trink- 




gelage abhält und 
dort gegen alles, was 
für sie Tyrann ist, 
Schulbuch oder Leh- 
rer, loswettert. Dem 
Direktor reden sie 
vor, sie wollten sich 
für einen Körnerbund 
das Buch Blücher 



und seine Zeit kaufen, dafür erstehen sie aber heimlich Mantegazzas 
Physiologie der Liebe und Pierre Lotys Aphrodite. Auch einen Tingel- 
tangel besuchen sie. Kurt Zedlitz fällt in die Netze der Schauspielerin 
Lydia Link. Er begleitet sie vom Theater nach Hause und verweilt bei 
ihr bis zum frühen Morgen. - Die genannten Untersekundaner, die Erz- 
feinde Prof. Unrats, sind allerdings in seinen Stunden überaus frech. Wir 
hören aber nicht, ob sie diesen Ton auch bei anderen Lehrern anzuschlagen 
wagen. Außerhalb der Schule • treiben sie sich nachts in einer Tingeltangel- 
wirtschaft herum und bandeln mit der „Künstlerin" Lucie Fröhlich an. 
Natürlich müssen sie dann heimlich in die Fenster klettern oder auf son- 
stigen verbotenen dringt heimlich ins 

Wegen nach Hause 



schleichen. - An 
Moritz Stiefel und 
Melchior Gabor, so 
verschieden sie 
sind, hat die Natur 
allerdings manches 




Konferenzzimmer. 
Melchior verführt 
die HjahrigeWend- 
la und treibt den 
überaus sinnlichen 
Freund noch mehr 
in den Taumel der 
schwülen Liebe hin- 



versäumt. Moritz 

ein. Von ihren Gesprächen über die ersten männUchen Regungen hören 
wir mehr als von ihrem Leben in der Schule. Gelegentlich wird erzählt, 
daß sie auch wie Nilpferde zechen können und erst gegen Morgen mit einem 
tüchtigen Kater nach Hause kommen. — Westenkott schimpft arg Ober die 
Lehrer, die er für seine Mörder hält, und ist bald wie ein Schreiber darin 
geübt, Elternbriefe zu fälschen, in denen er sein Fernbleiben von der 
Schule selbst entschuldigt. - 

Auch das Schuldkonto der Eltern ist in den genannten Büchern 
sehr klein. 

Vater Lindner (Freund Hein) verbietet seinem Sohne, als er merkt. 
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daß es nicht mehr vorwärts mit ihm gehen will, aufs strengste, eine Taste 
auf seinem geliebten Klavier anzurühren. Auch er hat sich früher, so er- 
zählt er ihm, bezwungen in seiner Leidenschaft für Musik und so aus 
eigener Erfahrung gelernt, daß die harte Zucht der Gymnasialzeit oft das 



Beste ist. Wie so viele 
Väter hat er sich 
gleichfalls in den Kopf 
gesetzt, daß sein Sohn 
die Schule ganz durch- 
machen soll, wie auch 
er es getan hat, als 
ob es das Selbstver- 
ständlichste von der 




Welt wäre. Sobald 
sein Sohn in Ober- 
sekunda von Freun- 
den erzählt, die mit 
dem „Einjährigen- 
Zeugnis" abgegangen 
sind und sich nun 
glücklich in ihrem 
Kaufmannsberufe füh- 



len, spricht er „von einem mangelnden Sinn oder Willen zu ernster 
und freier Geistesbildung". — Vater Giebenrath (Unterm Rad) treibt 
seinen Sohn, wie alle anderen, der Rektor, der Stadtpfarrer und die Nach- 
barn, zu immer angestrengterem Arbeiten an und beachtet nicht, daß 
der zarte Knabe dies nicht vertragen kann. - Wenn wir Moritz Stiefel 
(Frühlings Erwachen) glauben dürfen, so rührt seinen Vater der Schlag, 
und seine Mutter kommt ins Irrenhaus, wenn er nicht versetzt wird. 
— Siegfried Höpfner dann — " Und erst 

(Die als Opfer fallen) | | zu spät am Grabe 



wartet vergebens dar- 
auf, daß ein Vater ihm 
ein einzig gutes Wort 
über sein Weihnachts- 
zeugnis sagt. Statt 
dessen schilt er nur, 
wenn nicht alles glatt 
geht. „Wenn du nicht 
ein Zeugnis auf den 
Tisch legst Ostern, das 
nur so funkelt, dann. 



sieht er ein, daß er 
mitschuldig ist, wenn 
sein Sohn kein Murr 
in den Knochen ge- 
habt hat und deshalb 
als ein Opfer ge- 
fallen isL 

Hellere Farben fin- 
den wir auf folgenden 
Lehrerbildern. 

Wolfgang Behring 



in Otto Emsts Größter Sünde (Staackmann 1895) weiß dem 12jährigen Fritz 
Wöhlers viele schöne Geschichten zu erzählen, die in ihm lange nachleben. 

Geheimrat Ammer (Stilpe) unterhält sich mit den Abiturienten, obwohl 
er königh Kommissarius bei der Prüfung ist, wie ein älterer Freund, macht 
die jungen Leute ganz stolz mit der Anrede „meine Herren" und versteht 
es, solche Fragen zu geben, aus denen er wirklich sehen kann, wie sie in 
den Geist des Faches eingedrungen sind, z. B. „Welche Männergestalten 
aus dem Altertum stehen Ihnen am nächsten?" Er fährt dann auch nicht 
empört auf, als Stilpe ihm darauf „Catilina" antwortet. 
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Wer einmal die Gestalt des Probekandidaten Fritz Heitmann auf der 
Bühne gesehen hat, dem ist er mit seiner jugendlichen Begeisterung und 
seinem wirklichen Idealismus näher getreten. Gleich mit den ersten Worten, 

in denen er sich mit einem Privatschüler 
über die sogenannte Notlüge unterhält, 
zeigt er, daß er von besonderem Schlage 
ist und in das Wesen der Schüler näher 
einzudringen sucht, als es beim gewöhn- 
lichen Abfragen in der Stunde möglich 
ist. Sein „Fall" darf als bekannt vor- 
ausgesetzt werden, ihn stört nicht das 
Hineinreden des Vorgesetzten. Sein 
Sternenhimmel, nach dem er allein zu 
blicken hat, bleiben die Augen seiner 
Schüler. Als eine Persönlichkeit frei und 
ehrlich zu ihnen zu sprechen und sie zu 
eigenem Denken und ehrlichem Handeln 
zu erziehen, ist ihm die Hauptsache, auch 
wenn er selber seinen Posten dabei 
verliert. 

Neben Flachsmann hat Otto Ernst 
mehrere prächtige Menschen gestellt, vor 
allem Flemming, der jungenhaft -fröhlich 
mit den Jungen umzugehen weiß, der sich nicht geniert, in die Klasse Ab- 
bildungen von nackten Menschen zu hängen, mit seinen Erzählungen von 
Odysseus mehr „lehrt", als der Lehrplan vorschreibt, dafür aber weniger 
Städte von England auswendig lernen läßt und lieber ein Bild von der 
wirtschaftlichen Bedeutung des Landes zu geben versucht. Seine Lyrik- 
stunde wird selbst von dem Schulrat Prell als Muster hingestellt. Die 
Schulmeisterei ist Flemming wie Heitmann eine wirkliche Kunst. — Neben 
ihm sind zu nennen die durchaus nicht schulmeisterliche, sondern immer 
lebenslustige Gisa Holm, der temperamentvolle Jüngling Römer, Schulrat 
Prell, der vom Lehrer Begeisterung 
verlangt und gerade den Volks- 
schulkindern, weil sie zu Hause 
oft keine Sonne finden, in der 
Schule recht viel Fröhliches und 
Herzliches geben will, und der 
Schulinspektor Brösicke. 

Ein Idealdirektor ist Loskiel 
(Gottfried Kämpfer). Er versteht 
in seinem Reiche weise zu re- 
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gieren wie ein antiker Philosoph. AUe fahlen es, dafi keiner so wie 
er richtig zu strafen und zu belohnen weiß. Im Tarnen und Spielen er- 
halt er sich frisch mit der Jugend. - Ihm sehr ähnlich ist der prächtige 
Bruder Lechner. Gern erzählt er seinen SchOlera lustige Geschichten 
von seiner Reise. Er arbeitet und boxt mit ihnen, sucht auf ihre Phan- 
tasie 7.U wirken und üire Aufrpn 711m Reobacfiten des Lebens in der 



nqn hu. .«AvttMxL 
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Natur zu öffnen. Bei ihm wird spielend gelehrt und gelernt. Wessen Herz 
er so in der Schule gewonnen hat, der jauchzt ihm in jugendlicher Fröh- 
lichkeit erst recht auf den Ausflügen zu. - Heimerding weiß den Religions- 
unterricht persönlicher als andere zu gestalten und stiftet in der Konfir- 
mandenstunde viel Gutes durch die Einführung seiner Fragebogen. - Über 
Reichers oft mangelhafte Kleidung sehen die Knaben hinweg in seine 
leuchtenden Augen und empfinden schon in ihren jungen Jahren, daß er 
eine in sich geschlossene Persönlichkeit ist, die trotz ihrer äußeren Un- 
scheinbarkeit Großes wirkt. - Die Strenge des Lehrers Schmiedeke lassen 
sich Gottfried Kämpfer und seine Kameraden gerne gefallen, da er immer 
gerecht ist. — Nicht unbeachtet soll bleiben, was in einer Konferenz dieser 
Internatsanstalt als die erste Erzieherpflicht hingestellt wird, nämlich das 
Gerechtigkeitsgefühl der Schüler zu beachten, ihnen, auch den schlechten 
und oft bestraften, nachzuempfinden und so ganz gerecht zu werden. 

Peine Gestalten hat auch Otto Ernst in seinem Asmus Semper ge- 
scliaffen: Herrn Schulz mit seinem anschaulichen Religionsurilerricht und 
seiner Vorliebe für Bewegungsfreiheit der Kindermassen, Herrn Kleensang, 
mit den sdiOnea Witzen und dem PrflhstQck für die amen Kinder, den 
feurigen Herrn Cremer, den vortreffliclien Brzäliler, der selbst »die Knochen 
der Dogmaiik mit neisch zu umkleiden verstellt", und Herrn Bendemann, 
der dem lioffnungsvoUen Asmus Semper die Pforten in ein besseres Leben 
aufsdilie&i 
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Kurz erwähnt sei auch Direktor Holder aus Edward Stiigebauers Götz 
Krafft (Berlin, Bong). Seine herzliche Abschiedsrede an die Abiturient^ 
mit der Mahnung, sich selber treu zu bleiben und Männer zu werden, 
selbstlos und kein Streber zu sein und Achtung vor dem Weibe, dem 
Schonen im Leben, zu behalten, zeugt von einer idealen Auffassung des 
Direktorberufes. 

In der Leidensgeschichte Unterm Rad ist der Repetent Wiederich der 
einzige, dem das hilflose Lächeln Giebenraths weh tut, und der ihn deshalb 
mit Schonung behandelt. — Auch der Direktor Westenkotts zeigt sich bei 
der Untersuchung einer Kinderrüpelei gegen ihn sehr menschlich. 

Das Gute des Unterrichts, daß er wirklich den trockenen Stoff lebendig 
zu machen weiß, wird sogar bei dem sonst so seltsam geschilderten Ma- 
thematikprofessor in Freund Hein hervorgehoben. 

Vergebens sucht man in allen Büchern nach einem sogenannten Muster- 
schüler. 

Der Fleiß Heinrich Lindners ist allerdings zu loben, aber in der Gram- 
matik und Mathematik fehlen ihm zu viel „Einzelkenntnisse", und so geht 
es mit ihm bergab. — In Zedlitz steckt ein guter Kern, er kommt aber erst 
nach der gerügten Tat zum Durchbruch. — Selbst Gottfried Kämpfer, der 
mit Ehren die Schule durchläuft, hat nicht eine Nr. 1 im Fleiß und Be- 
tragen aufzuweisen, und sein Ehrgeiz und Trotz haben ihm besonders in 
seinen Kinderjahren viel zu schaffen gemacht. Ja, er hat sogar einmal 
schon den Ausreißer spielen wollen, wie es ein anderer Schüler im bitteren 
Ernste getan hat (Gustav Naumann, Otto der Ausreißer, Leipzig, Naumann 
1906). Auch dieser Otto kommt allerdings ins Elternhaus zurück, aber 
nicht so schnell wie Kämpfer und Genossen, die in den russisch-türkischen 
Krieg wollen. — Mit der Primusherrlichkeit Hans Giebenraths ist es auch 
bald zu Ende. 

Von gutem Einfluß auf die Entwicklung ihrer Kinder sind die Eltern 
Lindners und Kämpfers, Vater Lindner ist redlich bemüht, aus seinem 
Heinrich keinen verträumten Musikanten, sondern einen tatkräftigen Mann 
zu machen. Er zeigt sich dem Sohne gegenüber wie ein älterer Freund, 
als ein Mensch mit Fehlern wie andere, und will ihn nicht durch Moral- 
reden, sondern durch eine herzliche Aussprache besser machen. Er ist 
auch nicht empört, wenn die ersten schlechten Zeugnisse kommen, sondern 
spricht dem' verzagenden Sohne noch Mut zu. Die andere Seite seines 
Wesens ist schon vorhin gezeigt. — Ein rechter Vater ist auch Kämpfer, 
und man müßte seitenlang schreiben können, wollte man die prächtigen 
Kämpfereltern näher schildern. Das Ernste und Strenge des Vaters, das 
Milde der Mutter, und bei beiden ihre herzliche Güte und ihr Nachsehen 
und Verzeihen der Schwächen ihres geliebten Gottfried. ~ Bne ver- 
ständige Mutter ist auch Frau Gabor in Frühlings Erwachen. Nur hat sie 
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nicht den geringsten Einfluß, weder auf ihren Sohn noch auf dessen 
Freund. . 

• 

Bei diesem Rundgang durch die Schulbildergalerie, wie wir sie in den 
genannten Werken sehen können, fftllt zunächst auf, daß wir überhaupt so 
viele Bacher haben, und besonders aus unserem jetzigen Jahrhundert, die 
sich ganz oder teilweise mit dem Leben der Schule befassen. Dies erklärt 
sich wohl nicht allein durch die heutige Mode, sogenannte Entwicklungs- 
romane zu schreiben, sondern man muß auch ein großes Interesse an- 
nehmen, das der Schule entgegengebracht wird. 

Allerdings meist in sehr kritischer Weise. Es ist wenig Gutes über 
die Lehrer zu finden. In den besten Schulromanen von Strauß und Hesse 
und dem Drama Wedekinds nichts. Die Wagschale, auf der die Mängel 
der Lehrer liegen, würde noch viel mehr sinken, hätte man genügend 
Raum, auch die Bemerkungen der Schüler über die Kleidung mancher 
Kollegen (zu kurze Beinkleider, Klappkragen, unsaubere Manschetten, 
Schuppen auf Rockkragen, Maurerhut) und über den Unterrichtsbetrieb im 
allgemeinen zu verzeichnen. Dagegen ist in fast allen Werken zu beob- 
achten, daß die Schüler, so sehr man auch ihre Fehler bloßstellt, gewisser- 
maßen entschuldigt werden. Nicht für die Lehrer, wohl aber für sie sind 
Worte der Verzeihung gefunden. So stehen die Dichter auf der Seite der 
Schüler und sind ihrem Wesen bis in seine geheimsten Falten nachge- 
gangen, um ihre Fehler erklärlich erscheinen zu lassen. 

Hanno Buddenbrook ist ein verzärteltes Herrchen, das nur in der 
Musik zum Leben und zur Freude erwacht. — Heinrich Lindner zeigt schon 
von früh auf an eine ungewohnte Empfindlichkeit des Gehörs, die sich 
nicht, wie die Eltern hoffen, bald verwächst. Die Musik geht ihm über 
alles. Die Geige des Lehrers einmal zu streicheln ist sein höchster Wunsch. 
Er frohlockt unbändig, als er Klavierstunden bekommt. In die Kirche geht 
er des Orgelspiels wegen. Mit musizierenden Zigeunern irrt er stunden- 
lang von Hause fort. Wenn er nichts anderes spielen darf, erfreut ihn 
seine Mundharmonika. Und sein Traum ist erfüllt, sobald er unter ein mit 
Noten gefülltes Schriftstück die Worte setzen kann: „Trio für Klavier, Vio- 
line und Violoncello von Heinrich Lindner, Opus 1." - Hans Giebenrath 
lernen wir gleich anfangs als krankhaft empfindlich kennen. Wenn ihm 
etwas nicht recht ist, springt er wütend auf, spuckt aus, schmeißt das Buch 
an die Wand und rennt dann in den Regen hinaus. Dann wieder kann er 
stundenlang bei seiner Angel sitzen* Dies und Mithelfen beim Heuen, beim 
Kleeschnitt, bei der Hopfenernte, beim Pflaumenschotteln, beim Kartoffel- 
feuern usw. sind seine kleinen Freuden, die er haben muß, wenn er gtock- 
lich sdn solL Wochenlang sind ihm sdne Kaninchen die liebsten Freunde. 
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Wenn er sich so wohl fühlt, träumt er sich weit hinaus aber die Erde. 
Viel geplagt wird er schon in jungen Jahren mit Kopfschmerzen. — Auch 
Westenkott ist krankhaft sentimental veranlagt und leidet an Weinkrämpfen 
wie Friedrich Huchs Mao. Seine Welt sind Eidechsen und Fische, und 
dann Verse von Eichendorff. Sehr liebebedürftig ist er schon als kleiner 
Knirps. In der ersten Vorschulklasse schwärmt er bereits zum zweitenmal 
für ein Mädchen, und dieser Trieb wird natOrlich mit den Jahren immer 
größer. — Ihm sehr ähnlich ist auch Siegfried Höpfner. Auch bei ihm wird 
es zum Unheil, daß seine Lebenskerze an zwei Enden zugleich brennt, in 
seiner Phantasie und in der Arbeit für das Schulpensum. Auch er sieht 
völlig anders aus als ein Normalschüler. 

Wie ist diese bei ganz verschiedenen Werken fast übereinstimmende 
Erscheinung zu erklären? Hat vielleicht auch bei anderen als bei Wede- 
kind der Haß die Feder geführt und daher offenbare Entsteilungen ge- 
geben, oder haben sie sich in harmloserer Weise einen Scherz erlaubt und 
eine Posse über die Schule geschrieben, wie Robert Misch in seiner Gym- 
nasiastenkomödie Kinder {Harmonieverlag 19ü7) oder Robert Saudek in seiner 
Gymnasiastentragödie (Concordia 1907), an der nichts Tragisches zu ent- 
decken ist? So harte Worte oft die Wut gegen die Schule gefunden hat, 
wie auch in dem mit all seinem Schmutz wahren „menschlichen Dokument" 
Poritzkys Meine Hölle (Berlin 1906), man kann von keiner einzigen Gestalt 
sagen: So etwas gibt es nicht. Wohl kann man gelegentlich hier etwas 
radieren und dort eine Kleinigkeit ändern, wo die Farbe zu dick aufgetragen 
ist. Ich denke da an die Geschichtsvorbereitung Flemmings, an die Lüstern- 
heit Flachsmanns in seinem Amtszimmer und an die nächtlichen Zusammen- 
künfte Unrats mit seinen Schülern. Aber möglich und wahrscheinlich sind 
die Gestalten alle. Sie könnten gar nicht solches Leben atmen, wenn ihnen 
nicht das wirkliche Leben als Modell gedient hätte. 

Es ist in dieser Zeitschrift wohl nicht nötig, einen anderen Einwand 
zu entkraiten, der ebenfalls gemacht wird, daß nämlich diese Dichtungen 
und ihre Verfasser gar nicht verdienen, mit ihren Äußerungen über die 
Schule so sehr beachtet zu werden. Otto Ernst hat mit seinen Dramen 
eine gute Begabung fürs Dramatische gezeigt und mit dem Asmus Semper 
den besten Kinderroman unserer Zeit gegeben. Bierbaum ist auch in 
seinem Stilpe ernster zu fassen, als es gewöhnlich geschieht. Hinter der 
burschikosen Maske ist ein Mensch zu sehen, der das Leben bis in seine 
tiefsten Winkel kennen gelernt hat, und die Kraft des Künstlers zu be- 
wundem, für neue Offenbarungen menschlichen Geistes neue Formen zu 
finden. Dreyer hat mit seinem Probekandidaten das beste Schuldrama ge- 
geben und es mit eigenem Herzblut geschrieben. HoU-Jersdike haben in 
gemeinsamer Arbeit ein gutes Drama aufgebaut, in dem vor allem die Ge- 
stalt des Direktors, die . des Landrats und die dem Leben abgelauschten 
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Szenen der Verbindung und der PrDhschoppenunterhaltung zu beachten 
sind. Die Buddenbrooks werden sction nacli dem grOnen Heinrich als der 
beste Roman genannt Prof. Unrat ist die tragikomische Verkörperung eines 
verknöcherten Schulpedanten in genialer Form. Hesse und Straufi haben 
die kflnstlerisch besten Schukomane unserer Zeit gebracht . Die Bedeutung 
des Krflgerschen Buches ist besonders eüie kulturgeschichtliche und konnte 
als Portsetzung der Freytagschen Bilder aus deutscher Vergangenheit be- 
nutzt werden. In Brandenburg ist noch manches unreif, und der Roman 
hätte vielleicht später geschrieben werden sollen, wenn der Verfasser erst 
mehr ober den Dingen steht Aber schon in dieser Form bewundem wir 
die Kraft, die sich neue Ziele gesteckt hat und auch Bahn brechen wird. 
St^emann gibt ein Stock Kulturgeschichte des französisch • deutschen 
Elsasses in febier Abtönung der Nationalitäten. Wedekind hat allerdings 
statt Schalem Philosophen und statt Lehrern Clowns auf die Bohne ge- 
bracht, aber es steckt doch mehr in diesem Drama. Nur for das neue, 
yns er geben will, das Stammeln der geängstigten und gequälten Seelen, 
hat er hier nicht die richtige Form finden können. 

Kein Wunder also, dafi das Publikum wie auch sonst auf der Seite 
des Dichters und nicht bei der Schule zu finden ist Bs folgt ihren Führern 
um so williger, je mehr es ihnen wie Straufi, Hesse, Stegemann gelmgt 
einen Ausschnitt aus dem vielgestaltigen Leben zu bringen und nicht nur 
die Schule verantwortlich zu machen, sondern auch dunkle Irrgärten zu 
zeigen, m die oft junge Gemflter ahnungslos hineinrennen. 

Es ist allerdings nicht zu leugnen, dafi diese Dichter mit besonderer 
Vorliebe ihnen gleiche oder ähnliche Naturen gezeichnet haben, Knaben 
mit frohreifen konstlerischen Fähigkeiten, Musiker, Dichter, Träumer, und 
keine harten Kämpfer, die das Leben zu meistern wissen. Wenn wir auch 
nicht dem Arzte in Stegemanns Buch recht geben, der da sagt: „Mit der 
Schule ist es, wie mit den Mixturen, dem einen schadet die übliche Dosis, 
und dem großen Haufen schadet es nicht. Nützen tut es freilich selten 
was", so müssen wir doch dem Direktor in demselben Romane beistimmen, 
wenn er meint, in die Schule gehört nur der robuste Normalkram hinein 
und der Durchschnittsschüler. Oder, wie Hermann Hesse klagt, zwischen 
Oenie und Lehrerzunft besteht seit Ewigkeit eine Kluft, und nur wenigen 
ist es nach der Erfahrung Gottfried Kellers vergönnt, „daß sie erst das 
leidige Genie kennen lernen, nachdem sie unbefangen und arglos bereits 
ein gesundes Stück Leben, Lernen, Schaffen und Gelingen hinter sich 
haben". 

Das sind die sogenannten schulwidrigen Köpfe, die sich im Massen- 
betriebe unserer Schule nie so wohl als die Durchschnittsmenschen fühlen 
können, die höchstens in einem Internat wie in dem Kämpferschen gut ge- 
deihen. Das schon gerühmte Buch Krügers, das uns hiervon Kunde gibt. 
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ist wohl nicht zufallig das einzige, in dem Schatten und Sonne ziemlich 
gleichmäßig auf das ganze Bild verteilt sind, ahnlich wie In den l>eiden 
SkizzenbOchern von Pistorius Tertianerzeit und Primanerzeit (Berlin, Mei- 
dinger). 

So wahr .diese Schilderungen auch sind, leider gibt es noch immer 
zu wenig so fröhliche und gesunde Menschen unter den Lehrern, wie es 
Dr. Puchs ist. Mit dem Prohsinn und dem Humor allein ist es allerdings 
auch nicht getan, wenn es Oberall heiterer werden soll Da müssen es 
schon echte SchuUcOnstler sein, die üi der Seele des Knaben eltenso «de 
in ihren UebHngsschriftstellem zu lesen verstehen. Sonst bleibt es noch 
lange so, wie es ist, dafi von den vielen, die sich nicht der Schule an- 
passen können, manche sich allerdings durchbeifien und gesunde und fröh- 
liche Menschen bleiben, manche aber auch, wie Hesse sagt^ fai stillem Trotz 
untergehen oder, wie Stegemann sich ausdrückt, als Opfer fallen. Wenn 
die Schule die Schuld nicht allein tragt, sie kann sie doch nicht von sk:h 
weisen. Der Dh^ktor Kolb steht nicht als einziger schuldbeladen am Grabe 
eines der PrQhgestorbenen. 

Bin rechtes Sonntagskind aber wie Karl Maria Kasch, for dessen Be- 
kanntschaft wir Weidemann immer dankliar sein müssen (Hamburg, Janssen, 
1904), schreitet ober Graber vorwärts und verliert nicht sebi Vertrauen zu 
dem Sieg des Outen. Wie dieser Pfarrer das Stilleben im Winkel ehier 
Dorfschule mit großer Innigkeit geschildert hat, als waren Kellers und 
Raabes alte Schulmeister wieder zu neuem Leben erwacht, so mOfite auch 
der deutschen Schule ein ganzer Kflnstler erstehen, der Schulstaub und 
Sonnenschein zusammen auf sein großes Bild von der Schule zu bringen 
versteht 

WAS HEISST GEDICHTE KÜNSTLERISCH BETRACHTEN? 
VON ALFRED M. SCHMIDT- ALTENBURQ 

IL 

SPRACHMUSIKALISCHE BETRACHTUNQBN ZU GOETHES MIGNON 

Die Harmonie von Inhalt und Form empfinden und zugleich genießen 
zu lassen, das ist mir eine wichtige Seite der ästhetischen Vertiefung, eine 
Seite, durch die das Kunstverständnis und ein elementar- künstlerischer 
Vortrag zugleich gepflegt, durch die in reichem Maße ästhetische Freuden 
und Genosse ausgelost werden. Ich zeige darum diese Betrachtungs- 
weise noch an einem Gedichte, einem der feinsten und dabei musi- 
kalischsten unserer deutschen Dichtung. Dieses Gedicht wird höchstens in 
der obersten Klasse der Volksschule, vorzüglich aber an höheren Schulen, 
besonders auch Mädchenschulen, eine Stelle finden, und ich betone, daß 
ich mit den folgenden Ausfahrungen nur den Geist der Form erschließen 
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will, nicht eine schulfertige Beeprechung gebe. Ich weiß auch, daß bei 
meinen AusfQhrungen ein gut Teil subjekthres Empfinden sein mag und 
andere Auffassungen vielleicht dasselbe oder ein größeres Recht bean- 
spruchen dorfen. Das macht far unseren Zweck nichts aus und für den 
pädagogischen Wert dieser Ausfahrungen auch nichts, denn ein {oder 
Lehrer muß neben Objektiv- Peststehendem viel Subjektiv-Eigenes bieten, 
und das ist eine glückliche Notwendigkeit 

Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold -Orangen glflhn. 
Bin sanfter Wfaid vom blauen Himmel 
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht 
Kennst du es wohl? 

Dahin I dahin 
MOcht* ich mit dir, du mein Geliebter liehn. 

Kennst du das Haus? Auf Säulen ruht sein Dach, 
Bs giflnzt der Saal, es schimmert das Gemach, 
Und MarmorbUder stehn und sehn midi an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? 
Kennst du es wohl? 

Dahin ! . dahin 
MOcht* ich mit dir, o mein BeschAtzer, ziehn. 

Kennst du den Berg- und seinen Wolkensteg? 
Das Maultier sucht im Nebel seinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Bs stflrzt der Fels und Aber ihn die Flut 
Kennst du ihn wohl? 

Dahin! dahin 

Geht unser Weg! o Vater, laß uns ziehn 1 

Goethe sagt in „Wilhelm Meister" zu diesem Liede folgendes: Der Reiz 
der Melodie (von Mignon vorgetragen) konnte mit nichts verglichen werden. 
Sie fing jeden Vers feierlich und prachtig an, als ob sie auf etwas Sonder- 
bares aufmerksam machen, als ob sie etwas Wichtiges vortragen wollte. 
Bei der dritten Zeile ward der Gesang dumpfer und düsterer; das: „Kennst 
du es wohl?" drückte sie geheimnisvoll und bedächtig aus; in dem: „Da- 
hin, dahin!" lag eine unwiderstehliche Sehnsucht, und ihr: „Laß uns ziehn!" 
wußte sie bei jeder Wiederholung dergestalt zu modifizieren, daß es bald 
bittend und dringend, bald treibend und vielversprechend war. Nachdem 
sie das Lied zum zweitenmal geendigt hatte, hielt sie einen Augenblick 
inne, sah Wilhelm scharf an und fragte: „Kennst du das Land?" - „Es 
muß wohl Italien gemeint sein," versetzte Wilhelm; „woher kennst du das 
Liedchen?" „Italien!" sagte Mignon bedeutend; „gehst du nach Italien, so 
nimm mich mit, es friert mich hier." „Bist du schon dort gewesen, liebe 
Kleine?" fragte Wilhelm. - Das Kind war still und nichts weiter aus ihm 
zu bringen. 
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Die Durchschnittstonlage ist liier eine holie, die schmenlidie, im 
Herzen verschlossene Sehnsucht mufi in derselben anklingen; doch das ist 
nur der Orundton, auf den das ganze Ued gestimmt ist und darober hin- 
aus ist, soweit es im Rahmen dieser Orundstimmung ürgend möglich ist, 
sowohl der GefOhlsgehalt als die Melodie sehr vielgestaltig; das liegt in 
des Dichters Absicht und geht aus den angefahrten Qoetheschen Worten 
klar hervor. Das ganze Lied ist lauter Musik, und der weiche elegische 
Klang, der Ober allen Teilen der Sprachmelodie liegt, drückt ihr seüien 
Stempel auf. So beginnt denn , die erste Strophe — feierlich und prächtig 
und l>edeutsam — mit einer schwebenden Betonung am Ehigange, die den 
1. Vers schwerer und kraftvoller gestaltet, zunächst mit Versen von vier 
annähernd gleichwertigen Akzenten und einem leichteren, 

Kennst du das Land, wo die Zitronen blühn, 

/ / / * / 

Im dunkeln Laub die Goldorangen glflhn. 

die sich dann von Vers 3 ab aber zu vollkommen gipfellosen Versen mit 
fttnf gleichen Akzenten ausgestalten. 

Ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht« 
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht 

• 

Dagegen ist die Melodie dieser Zeile zweiteilig mit zwei deutlichen 
Höhengipfeln. In den Rhythmen markiert sich das Gleichmaß der sehn- 
suchtsvollen Stimmung. Die Verse aber smd durchflutet von einer Melodie 
voller Klang und Schönheit und reicher Bewegung*), die nun die andere 
Seite des seelischen Empfindens der Mignon, die Erregung und innere 
Bewegung, offenbart Langsam von hoher Tonlage aus steigt die Melodie 
abwärts, die Betonungen liegen nicht wesentlich höher als die leichten 
Silben, auch an musikalischer Kraft, an Akzentwert sowohl als an melo- 
dischem Wert dürfen diese letzteren nicht zu sehr zurOcktreten, von „Land" 
ab steigt die Melodie wieder Ober die schwebende Betonung „wo die" hin 
nach dem melodischen Gipfel des Verses, der bei „Zitronen" erreicht wird, 
und nach einer geringen Senkung zum Versschlusse hin folgt nun die 
vnmderbare zweite Reihe mit ihrer träumerischen melodischen Abwärts- 
bewegung und der kleinen Steigung bei „Gold-", aus deren Melodie die 
ganze Intensität und Innigkeit des inneren Schauens des sehnenden Kindes 
herausküngen muß. Nun aber bricht, durch das innere Schauen geweckt, 

*) Man darf die Melodie und die Akzentuierung des Gedichtes nicht miteinander 
verwechseln. Die Akzente sind in „Mignon** hfiufig gleichwert^, wahrend die 
Melodie lebendig, die Tonhöhe also sehr verschieden ist» so z. B. gleich in der 

letzten der oben angeführten Rethen: „Die Myrte stili und hoch der Lorbeer steht." 
Gerade in diesen Gcgcns&tzen kommt das Helldunkel der Stimmung des Gedichts 
vorzüglich zum Ausdruck. 
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die Sehnsucht immer mehr durch, der Gegensatz zum nordischen Deutsch- 
land wird immer bewußter, „der Gesang ward bei der dritten Zeile dumpfer 
und düsterer", und so ähnlich daher rhythmisch die dritte Zelle der zweiten 
ist, melodisch ist sie von ihr grundverschieden, sie liegt etwas tiefer, sie 
hftlt sich annähernd auf gleicher Tonhöhe, natQrlich ist die Klangfarbe ver- 
ändert, mtttet trauriger an, und dies gilt auch von der Herten Reihe, nur daß 
sie, melodisch zweiteilig, in ihrer zweiten Hfllfte sich etwas ober das Niveau 
der ersten erhebt Nun aber folgt die gemütdurchdringende, wir möchten 
sagen wunschbeseelte und durch die Wiederholung gesteigerte Präge: 
„Kennst du es wohl?" in der liegt: „Ach, daß du es kanntest, in sehier 
ganzen Schöne kanntest und so mich verstondestl" Das durch die Melodie 
dieser Worte auszudrOcken, ist sehr schwer. Markant muß sich die schwe- 
bende Betonung herausheben, geheinrnisvoU fragend und wie bittend zu- ' 
gleich muß die Melodie auf das „Kennst" nach abwärts gleiten und mit 
deutlichem Hochschluß auf „wohl" endigen; schwer setzt die Reihe mit der 
Bingangsschwebung efai, langsam, wie Zeit lassend zum Nachsinnen, be- 
wegen sich die eüisilbigen Worte vorwärts, nachdenklidi mossen diese 
Worte aber die Lippen kommen.. Bezeichnenderweise erst nach einem 
ganzen Takt Pause löst sich die verhaltene Sehnsuchtsstimmung in dem 
unvriderstehlichen Wunsche aus „Dahin! dahin" usw. Charakteristisch genug 
gestaltet sich hier die Melodie: In zwei Schritten nach aufwärts, deren 
zweiter noch um ein gut Stock höher liegt als der erste, strebt sie dem 
Höhengipfel am Versende zu. Und mit der melodischen Steigerung Ist hier 
die rhythmische verbunden; in wirksamem Gegensatz zum Anfang dieser 
Reihe Ist das zweite Stikck von leichterem rhythmischen Pluß, auftaktig, 
zur Eile drftngend: das bedeutet ein inniges Anschmiegen an den bihalt 
Die Kraft der Akzente wie auch der leichten Silben steigt nach dem 
Reihenschluß hin, ja beim zweiten „dahin" kann die erste Silbe 4^ zweiten 
an Kraft des Akzents völlig gleichkommen, das erhöht nur die Wirkung. 
Hier mit dieser nach Bau und Wirkung gekennzeichneten charakteristischen 
Reihe ist der Höhepunkt der Affekte erreicht, das innige Pflreinander von 
Inhalt und Porm Ist hier wieder ganz augenfailigt Nun klingt die Erregung 
langsam aus in der letzten Reihe, deren Melodie sich nach abwärts be- 
wegt und nur bei „Du mein Geliebter^ eine nochmalige Erhöhung erfahrt, 
durch die es zugleich auch wie ferne Liebeshoffnung, wie eine beseligende, 
verheißungsvolle Aussicht hindurchtönt Diese letzte Reihe allein hat zwei 
schwebende Betonungen (möchf ich - du mein), das ganze Lied ist reich 
daran; sie sowohl als die vielfach stark hervortretenden Nebensilben, als 
auch der obenerwähnte Gegensatz zwischen Melodie und Rhythmus sind 
künstlerisch fein erwogene Mittel, die den inhaltlichen Gegensatz zwischen 
ungestilltem Sehnen und Hoffnungsfreudigkeit, freudvoller Erinnerung und 

trostarmer Gegenwart, GlQckseligkeit und Trauer wunderbar zum Ausdruck 
Der SAbmann. ui. 15 
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bringen. All diese Reize kann nun eine schöne „stimmungsreine" Aus- 
sprache noch vermehren. Die offenen Vokale e, i, a, die hohen Klangwert 
haben müssen, die dunklen u und au daneben, stolzer Klang und Düster- 
keit nebeneinander, erhöhen die sinnliche Wirkung dieser Verse. 

Die zweite Strophe führt ein in eine speziellere Situation: das Haus, 
das Säulendach, der Saal, das Gemach. Mit Stolz und Bewunderung ver- 
senkt sich Mignon sehnend in diese liebe Örtlichkeit, und in der Melodie treten 
diese Gefohle zutage in der Klangfarbe sowohl als in der melodischen 
Zweiteiligkeit der Reihen, denn jede neue Einzelheit, die vor das innere 
Auge tritt, hebt sich melodisch durch eine Tonerhöhung hervor. Und wieder 
wie in der ersten Strophe wandelt sich nun das Empfinden, aus der freu- 
digen Bewunderung wird schmerzvolles Insichversunkensein. „Und Marmor- 
bilder stehn", so weit reicht noch die erste Stimmung, aber inmitten der 
Reihe ändert sie sich und traurig senkt sich nun die Melodie und Ifluft 
langsam ab; jede Silbe hat hier wieder ihren leichten Nachdruck: 

% f % f 
und — sehn - mich — an; 

darauf dann die herrliche Reihe mit ihrer unendlichen Weichheit und Innig- 
keit und ihrer schmerzverlorenen Musik: 

Was hat man dir, du armes Kind, getan? 

Melodisch hoch liegt bereits die schwebende Bingangsbetonung (was hat), 
dann senkt sich langsam die Tonreihe, um bei „'ä&i^ sich wieder um ein 
Geringes zu erheben, den Höhengipfel erreicht sie bei „armes"; in diesen 
drei Worten „du armes Kind" liegt die ganze Anteilnahme eines mitfohlen- 
den Herzens, der Eltemherzen vielleicht, mit dem beklagenswerten Schicksal 
des armen Mftdchens ausgedrückt, das wie fremd inmitten der altbekannten 
Herrlichkeit dasteht, das sich selbst in seiner Phantasie so fremd vorkommt, 
und so mflssen sie interpretiert und empfunden werden. Daran reiht sich 
dann wieder der Schluß, jetzt gesteigerter, dringender als in der ersten 
Strophe, im obrigen in seinen melodischen Eigenschaften ganz wie das 
erste Mal beschaffen. Die Wehmut hat sich in dieser Strophe noch ge- 
steigert, der Klang der Vokale darf sich dem anpassen, sie sind nicht 
mehr gehalten, sondern rascher verklingend zu sprechen, aber klangvoll, 
wie warmes MitgefQhl muß es in den vielen a der vierten Zeile ericlingen. 

Eine ganz andere Stimmung, ein sich mehr und mehr steigerndes 
Grauen, Hegt ober der ersten Haltte der dritten Strophe und in den melo- 
dischen Eigenschaften derselben spiegelt sich das wieder. Noch tiefer ist 
die Tonlage un Durchschnitt, die Tonbewegung ist eine steigende geworden, 
Berg und Wolkensteg sind die Gipfel, Hochschluß kennzeichnet die erste 
Reihe, und durch all die folgenden Reihen geht die Tendenz auf fortgesetzte 
Steigerung der Tonhöhe, die Hauptakzente heben sich zunächst deutlich 
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von den Nebenakzenten ab, bis schließlich alle Betonungen sich allmählich 
mehr und mehr ausgleichen. Das setzt sich fort bis zu der Reihe: „Es 
stürzt der Fels und über ihn die Flut"; zugleich haben alle Hauptbetonungen 
immer mehr an Nachdruck gewonnen. Bei „Flut" ist mit dem psycho- 
logischen sowohl der rhythmische als auch der melodische Höhepunkt er- 
reicht, und diese Bilder des Entsetzens drängen noch unmittelbar die Ge- 
danken hinüber zu der Frage: „Kennst du ihn wohl?" deren Melodik wir 
oben beschrieben und die hier nur, aus dem Affekt heraus geboren, ge- 
steigert erscheint. Und inmitten dieser Frage löste der Gedanke, daß dieser 
schauerliche Weg doch hinab führt zum Lande der Sehnsucht, die Be- 
klemmung des Herzens in freudige, ja jubelnde Hoffnung auf. In dem 
dritten, am meisten gesteigerten „Dahin! Dahin geht unser Weg", mischen 
sich so Sehnsucht und Jubel, und unwiderstehlich bittend, mit höchster 
rhythmischer und melodischer Kraft klingt es aus: „0 Vater, laß uns ziehnl" 
Der Hochton auf Vater gleitet wieder ein wenig der Tiefe zu, wodurch das 
Schmelzende, Bittende dieses Wortes recht zum Ausdruck kommf, und dann 
hat wieder Wort for Wort einen leichten Nachdruck, und „ziehn" Ist nur 
wenig von der Hohe der vorliergehenden Partie gesunken, so dafi es noch 
über den Schlufi hinaus klingt wie ein Nachhall von Sehnsucht und t>e- 
seligender Hoffnung auf ihre BrfQllung. Dumpfer und geprefit ist der Klang 
der Laute fai dieser letzten Strophe, besonders bei au, u, q und 0 kommt 
das erstere, bei „e" das zweite zum Ausdruck, am Schlufi aber kehrt die 
offene, klangvolle Aussprache wieder. OlQhende Sehnsucht und heifSe Liebe 
durchzittem das ganze Lied und drücken dem Rhythmus, der Melodie, der 
Sprache ihren Stempel auf, der Affekt steigert sich fortgesetzt und mit 
dieser faineren Entwicklung gestaltet sich der Kehrreim und sehie Rhythmik 
und Melodik; ganz eins sind Form und hihalt Eines der vollkommensten 
Kunstwerke unserer Poesie genießen wir hi diesem Gesänge Mignons. 

DAS LABORATORIUM IN DER SCHULE 
— EIN LEHR- UND ERZIEHUNGSPRINZIP - 
VON KARL T. FISCHER 

1. Produktive und rezeptive Arbeit in der Schule. Ist es nicht 
em bedeutsamer Fingerzeig der Natur, dafi das Kind die ersten körper- 
lichen Bewegungen, welche es erfolgreich und sicher ausfahrt, wie das 
Sich-Aufrichten oder auf allen Vieren Sich-Portbewegen oder schlieftlich 
das Gehen, durch fortgesetzten Versuch, also durch eigene Erfahrung 
erlernt? Und ist es nicht erfreulich, zu sehen, wie rasch es auf diesem 
Wege des Selbststudiums Fortschritte macht? Erst gegen Vollendung des 
ersten Lebensjahres beginnt es Bewegungen und Sprache nachzuahmen« 

Hat der Forscher emen anderen Weg, Neues zu erlernen, als den, selbst 

18 • 
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Erfahrungen zu sammeln und sie mit den Erfahrungen anderer zu ver- 
gleichen, sei es, daß er als Naturwissenschaftler im Experimente Fragen 
an die Natur stellt oder als Historiker seine Gedankengänge an geschicht- 
lichen Tatsachen prüft oder als Philosoph Denkmöglichkeiten untersucht? 
Wir können die vom Forscher geübte Tätigkeit eine objektiv-produktive 
nennen, insofern sie die schon bestehenden, im Wissensschatze der Mensch- 
heit liegenden Werte vermehrt. Im Gegensatz zu ihr sei das Kennen- 
lernen von Bekanntem durch Auswendiglernen statt durch Suchen 
rezeptive Arbeit genannt, wenn bei dem Auswendiglernen nur das Ge- 
dächtnis des Lernenden in Anspruch genommen und keinerlei persönliche 

Leistung vollbracht wird, also . 
derSchüler nur die Rolle einer 
mit Eindrücken zu versehen- 
den Phonographenwalze spielt. 

2. Notwendigkeit der 
produktiven Tätigkeit in 
derSchule in praktischen 
Übungen. Ehe es Schulen 
gab, ist für die heranwachsende 
Jugend der Hauptsache nach 
die durch Übung gewonnene 
eigene Erfahrung wie beim 
Kinde im ersten Lebensalter die 
Lehrmeisterin gewesen,und die 
Anleitung durch Erwachsene, Eltern usw. spielte nur eine geringe Rolle. 
„Hilf dir selbst!" mußte es da heißen. Mit Einführung des Unterrichtes, 
der zunächst nur Lesen und Schreiben, allenfalls noch Rechnen behandelte, 
wurde die Tätigkeit des Schülers eine mehr rezeptive. Der Unterricht war 
zunächst ein Lernen formaler Dinge. Leider blieb er es auch dann noch, als 
die Schule mehr Zeit des Knaben oder Mädchens in Anspruch nahm, als 
füglich der rezeptiven Tätigkeit zugestanden werden kann. Man vergaß, 
daß der Unterricht ursprünglich nur den Zweck hatte, ein ganz be- 
scheidenes Wissen in ganz bescheidener Zeit zu geben, und daß die 
jugendlichen Jahre nicht bloß zur Aufspeicherung von Wissen verwendet 
werden dürfen. Denn Wissen allein ist kein Lebenszweck für den 
gesunden Durchschnittsmenschen, sondern Nutzbarmachen des erworbenen 
Wissens im Dienste des Staates und des Mitmenschen muß das Ziel des 
Erwachsenen sein. Daraufhin aber hat die Schule, wenigstens bei uns in 
Deutschland, bis vor Kurzem nicht so gründlich vorbereitet, wie sie es mit 
Hilfe der stets wachsenden Schulzeit und der mannigfaltigen zu Gebote 
stehenden und auf zweckmäßige Verwendung geradezu harrenden Unter- 
richtsgegenstände gekonnt hätte. 




Fig. 1. 



Physikalisches Laboratorium von Archbishop Holgale's 
School, York (England). 
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Die Einführung der Naturwissenschaften in den Schulunterricht hat 
vor 25 — 30 Jahren, und zwar in erster Linie in England und Amerika, 
wieder zum Nachdenken veranlaßt, ob nicht auch die Schüler etwas von 
der herrlichen Frucht kosten können und dürfen, die den Forscher frisch 
erhält, wenn er aus der Natur lernt. „Learn by doing!" — Lerne durch 
Schaffen — wurde die Parole für den Unterricht, der nicht nur lehren, 
sondern auch erziehen sollte, der solche Eigenschaften im Schüler ent- 
wickeln sollte, die das Studium der Natur im Forscher besonders weckt 
und fördert. Die Naturwissenschaftler konnten sich am klarsten Rechen- 
schaft geben, wie sie lernen, und hielten die Frage, wie der Schüler lernt, 
für wichtiger als wieviel 
Stoff er lernt. Schüler- 
laboratorien und Schüler- 
übungen wurden die Wege 
zu jener produktiven Arbeit 
des Schülers, die sein eigenes 
Wissen dadurch vermehrt, daß 
seine persönlichen Eigen- 
schaften, Wille und Einsicht, 
und nicht bloß sein Gedächt- 
nis angespannt werden. 

Ein anderes Moment, 
eine Folge der immer tiefer 
greifenden Arbeitsteilung for- 
dert die praktischen Übungen, namentlich an Mittelschulen: die körper- 
liche Entwicklung der Mittelschuljugend muß darunter leiden, daß in 
den großen Städten mit den beschränkten Wohnungen manuelle Arbeit fast 
unmöglich wird, daß „die Axt im Hause" verschwindet und daß nicht mehr 
Spaten, Hammer und Stichel, sondern die Feder das wichtigste Werkzeug 
des Vaters bildet. Für die Übung der Sinne muß gesorgt werden, für 
den Ausfall praktischer Betätigung des Knaben in Garten oder Werkstatt 
und Haus muß Ersatz geschaffen werden, ein gewisses Verständnis für 
körperliche Arbeit muß übermittelt werden, auch wenn der spätere Beruf 
auf das Bureau und an den Schreibtisch führt. Ich halte es für eine ge- 
schichtlich notwendige Entwicklung, daß in England und Amerika, den 
Hauptindustrieländern, Schülerübungen zuerst eine feste Stätte und weit- 
gehende Ausbildung fanden. Daß wir jetzt auch in Deutschland, vor allem 
in Hamburg, aber auch in Berlin, den Landerziehungsheimen, an gewerb- 
lichen und nichtgewerblichen Schulen anfangen, physikalischen und 
chemischen Scholerübungen Raum und Zeit zu gönnen, ist einfach eine 
Folge der Überzeugung, daß sie eine Verbesserung der Lehrmethode be- 
deuten und eine besondere erzieherische Wirkung hervorbringen. 




Fig. 2. Chemisches Laboratorium von Archbishop Holgale's 
School, York. 
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3. Historische Voreingenommenheit gegen Schülerübungen. 
Die Einführung der praktischen Tätigkeit der Schüler war ein zu bedeutungs- 
volles Moment in der Entwicklung des Schulunterrichtes und der Auf- 
fassung von der Aufgabe des Schulbetriebes, als daß sie ohne Kampf und 
ohne lebhafte Diskussion Eingang gefunden hatte, und lehrreich genug ist 
es, zu sehen, daß in den letzten Jahren bei uns alle die Gründe und 
Gegengründe wieder vorgebracht wurden, die in England und Amerika vor 
25 bis 30 Jahren eingehend erörtert wurden. Als im Jahre 1877 auf 
einer Versammlung der Vorstande der englischen Mittelschulen die Frage 
nach der Möglichkeit der Abhaltung physikalischer SchülerQbungen erörtert 
wurde, waren von 18 Antworten 16 gegen die Änderung, oder wie wir 
heute, nachdem die Laboratoriumsmethode sich Oberall und unter ver- 
schiedenen VerhSltnissen dtirchaus bewahrt hat, sagen können, 16 gegen 
die Verbesserung der Methode des naturwissenschaftlichen Unterrichtes. 
Das Trflghetts^ oder Beharrungsgesetz gilt eben nicht bloß for leblose 
Materie, sondern auch. fQr die Menschen. PQr die Bewegung trat nament- 
lich die berühmte Schule zu Rugby ein. „Most desirable" - lautete das 
Gutachten — „that Physical Laboratory work should be done in 
all schools where Physical science is taught: Ist, Because mani- 
pulation and Observation is an important educatlon in itself; 
2 nd, Becaiise it is necessary to elevate science from a mere 
cram subject", d* h. es ist äußerst wtknschenswerl, dafi das Arbeiten im 
physikalischen Laboratorium in allen Schulen, in welchen Physik Lehr- 
gegenstand ist, einen Platz findet, einmal weil praktische Betätigung und 
Beobachtung far sieh ehie wichtige Beziehung bedeuten und dann, weil es 
nötig ist, die Naturwissenschaften Ober das Niveau eines Gegenstandes zu 
erheben, ffir den nur des Examens wegen gedrfllt wird. Die Gegner 
meinten, Obungen ohne Messungen hatten keinen Wert^ Messungen aber 
waren nur mit kostspieligen Apparaten möglich. Man solle sogar Scholer- 
flbungen da, wo sie eingefohrt waren, wieder einstellen, und nur fQr 
Schaler der Oberklassen waren sie berechtigt 

4. Erfahrungen mitSchflIerlaboratorien. Nach den Brfahrungen*) 
der 30 Jahre^ die seitdem verflossen, sind die richtigen Propheten nicht bei 
der Mehrheit gewesen. Die Unterrichtsbebörde von London - bezeich- 
nenderweise Board of Bducation genannt**) - verlangt, dafi selbst m 
öffentlichen Elementarschulen ein besonderer Raum fflr die Natnrwissen- 



*) Wegen Einzelheiten vgl. die Ausfahrungen in K. T. Fischer , Der naturw. 
Unterricht in England, erschienen bei B. G. Teubner, Leipzig^ 1901, 98 S., sowie „Der 
naturw. Unterricht bei uns und im Auslande, insbesondere in Physik und Chemie", 
Springer, Berlin 1905, Quart, 72 S. - „Ziele und Wege des naturw. Unterrichts", eine 
Reihe von Aufsätzen in „Nahir und Kultur**, 190S^. 

"*) Suplementaiy Reguhitions for Secondary Day und Evenlng Schools 1903. 
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Schäften von wenigstens 60 qm Grundfläche vorhanden ist, der mit kräftigen 
Tischen, Schränken und Regalen, sowie mit Ausguß, Gas- und Wasser- 




leitung und nach Bedarf sogar mit einem Abzug versehen sein muß. 
Höhere öffentliche Elementarschulen müssen für Physik und 
Chemie gesonderte Räume haben, deren jeder pro Schüler zirka 
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1,10 X 0,70 m Tfsehfiache bleteii soll; außerdem sollen diese Laboratorien 
groß genug sein, um sftmtliche Schfller der größten Klasse aufzunehmen. 
Sowie die Zahl derselben 26 Obersteigt, ist ein zweiler Lehrer ffor den 
Laboratpriumsunterrfcht beizuziehen. Wahrend ein Phy^ilclehrzimmer nicht 
ausdrodclich verlangt wird, ist eüi Laboratoriumsraum von ungefähr 70 qm 
vorgeschrieben, der mit Wasser- und Gasleitung und einem Abzug für 
schädliche Gase-, versehen ist. Bin besonderes Wflgezimmer wird als er- 
wünscht, ein kleüies Yorbereitungszimmer mit Werkbank, Gas- und 
Wasserleitung, sowie Schrtbiken und Regalen als nötig bezeichnet 

Das heifit: physikalische und chemische SchOlerQbungen werden 
in England heutzutage, entgegen der obenerwähnten, 1877 ausgesprochenen 
Majoritatsanschauung, als ein selbstverständliches und unbedingt nötiges 
Unterrichts-, und Erziehungsmittel angesehen. PreDich sehen diese Mittel- 
schulQbungsraume eUifach aus und sind auch mit anderen, ehifacheren 



eines praktisch einfahrenden Physik- und Chemieunterrichtes in der Regel 
denken. Pig. 1 und 2 zeigen die Arbeitsraume eines Mittelschulintemates 
in York, nämlich der Archbishop Holgate's SchooL Ein kraftiger Tisch 
mit einem kleinen Holzaufbau, der zum Aufhangen von Pederwagen, An- 
ordnungen^ für das Kräfteparallelogramm usw. dient, im Physikraum und 
einige Ti^öhe mit Regalen fQr chemische Präparate im Chemieraum reichen 
aus. Die Kosten der für die elementaren Schillerversuche aus Mechanik 
und Warme nötigen Apparate und Hilfsvorrichhingeh, wie Meßstabe^ 
Pieschen usw. betragen fQr den von Hugh Gordon an Elementarschulen 
erprobten und in seinem Bflchlein „Blementary oourse of pradical sdence** 
beschriebenen Lehrgang 220 M. einschließlich 3 Wagen; A. Iii Worthing- 
ton, der Pionier der physikalischen SchQlerfibungen in England, gibt in 
seinem ersten, 1881 erschienenen Praktikumsbuch „An elementary course 
of practical physics** als Gesamtpreis der im einzelnen aufgezahlten Apparate 
und Hilfsmittel zur Mechanik und Warme fast die gleiche Summe, nämlich 
10 Pfd. St. 8 sh 8 d an. Reichere Schulen können entsprechend mehr Aufwand 
sich erlauben, auch kann die Apparatensammlung fOr die Übungen ebenso 
im Laufe der Zeit wachsen, wie die Apparatensammlungen fOr den Demon- 
strationsunterricht „an unseren Realschulen und Gymnasien jahrlich eine 
Bereicherung erfahren. Ein bereits sehr reich ausgestattetes Mittelschul- 
laboratorium zeigt Fig. 3. Es kann als Typus modemer englischer Obifhgs- 
raume aufgefaßt werden. 

Aber teuere und l<omp]izierte Apparate sind nicht das Ziel der Schaler- 
Übungen! Denn nicht Apparate soll der junge Schüler kennen lernen, 
sondern Naturvorgange, und aus den Naturvorgan gen jene Begriffe, die 
eingeführt wurden, um das unseren Sinnen Dargebotene zu ordnen, zu 
vergleichen, zu merken, in Zusammenhang zu bringen und sinn- 



Apparaten ausgestattet 




welche die Gegner 



Digitized by Google 



DAS LABORATORIUM IN DER SCHULE 



221 



lieh nicht Vorstellbares durch Analogien anschaulich zu machen. Je 
einfacher die Apparate sind, desto mehr kann der Schüler sein Augenmerk 
auf den Vorgang, um dessentwillen er den Versuch anstellt, richten. Was 
lehrt nicht alles eine mit Wasser gefüllte Kochflasche, mit einem Thermo- 
meter, einem Stopfen und einer Flamme zum Erwärmen den Schüler! 




Fig. 4. Mechanisches Laboratorium von Sidney Wells Ballersea Polylechnic, London. 



Welche Fülle an Stoff zum Beobachten und Nachdenken bietet sie, wenn 
ein verständiger Lehrer die Übung leitet. Ein paar Spiralfedern und Ge- 
wichte, ein Maßstab und ein bespanntes Reißbrett lösen in der Hand des 
Schülers eine richtigere Vorstellung von Kraft und Kräftezusammensetzung 
und von dem elastischen Grundgesetz aus als komplizierte Anordnungen, 
die manchmal im Demonstrationsunterricht vorgeführt werden. Eine ein- 
fache berußte Platte, die der Schüler vor einer schwingenden, mit einer 
schreibenden Spitze versehenen Stimmgabel fallen läßt, gibt ihm Gelegen- 
heit, Hand, Auge und Verstand arbeiten zu lassen.*) Was lernt er 
nicht alles aus der, vielleicht erst nach einigen vergeblichen Bemühungen 
fein säuberlich erscheinenden Stimmgabelaufzeichnung! Wie einfach sind 
die Anordnungen gewesen, mit denen Seebeck, Ohm, Faraday ihre 
großen Entdeckungen machten! Und sollen solche einfache Anordnungen, 



') Ich habe diesen meiner Ansicht nach grundlegenden Versuch in der von 
Boys angegebenen Anordnung mit Versuchsresultaten in meinem Büchlein „Ober 
neuere Versuche zur Mechanik der festen und flüssigen Körper", ein Beitrag zur 
Methodik des physikalischen Unterrichts, B. G.Teubner, Leipzig 1902, mit 55 Figuren 
im Texte, 68 S., genau beschrieben. 
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die den Ausgangspunkt fOr ganze Umwälzungen in unserem Leben bildeten, 
nicht wirklich für den Schüler so lehrreich sein, daß wir einiges Kapital 
dafür anlegen dürfen? 

5. Naturwissenschaftliche Erziehung und Schulung. Die natur- 
wissenschaftlichen Entdeckungen sind jedem einzelnen Menschen geschenkt, 




FiR. 5. Erstes amerikanisches Schülerlaboralorium von Gage in Boston. 



die Entdecker sind nur die besonders begnadeten Vermittler; den herr- 
lichsten Lohn einer Entdeckung — die Freude, etwas Wahres gefunden zu 
haben, einen dauernden Wert geschaffen zu haben, soll darum auch der 
Schüler, dem Naturwissenschaften um seiner Erziehung willen gelehrt werden, 
empfinden dürfen. Lassen wir unsere Schüler nicht bloß sich mühen, 
lassen wir sie auch einen Erfolg erleben, und zwar einen inneren Er- 
folg. Freude an der Arbeit ist eines der höchsten Ziele alles Unter- 
richtes; die Laboratoriumstätigkeit kann diese Freude in der Tat erheblich 
groß ziehen, da sie dem Schüler augenscheinliche Erfolge für redliches 
Bemühen bringt; ob ein fertiggestellter lateinischer oder deutscher Aufsatz 
gut oder schlecht ausgefallen ist, das sagt ihm erst der Lehrer. Zensiert 
dieser den Aufsatz schlecht, etwa weil er wirklich ohne Sorgfalt ausgeführt 
ist, so wird der Schüler sogar vielleicht diese Kritik nicht verstehen oder 
sozusagen ungerecht finden. Mißlingt dem Schüler ein Experiment, weil 
er es nicht sorgfältig genug angestellt hat, so kann er über niemand klagen 
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als aber sich selbst. Denn die Natur ist nicht gut oder böse, und daß der 
Fehler nicht im Apparat liegt, muß ihm der Lehrer sofort beweisen können. 

Tyndall (1854 in einer in der Royiii Institution of Great Britain ge- 
haltenen Rede über das Studium der Physik, abgedruckt in Fragments of 
Science, vol. 1, S. 343ff., London 1877) und Kingsley (1846 in einem 
Vortrag Ober die Art, wie man Naturwissenschaften studieren soll, ab- 
gedruckt in Scientific Lectures and Essays, London 1899) haben sehr 
treffend die Bedeutunj^ des naturwissenschaftlichen Unterrichts für die Er- 
ziehung in kurzen Worten ausgesprochen und auf den prinzipiellen Unter- 
schied zwischen dem naturwissenschaftlichen und dem sogenannten klas- 
sischen Unterricht hingewiesen, indem sie sagen: „Der Naturforscher, dessen 
Aufgabe es ist, die Erscheinungswelt genauer zu analysieren, die zeitliche 
oder ursächliche Folge in derselben tiefer zu ergründen und Schlüsse aus 
beobachteten Erscheinungen oder aus aufgestellten Anschauungen zu ziehen, 
erfährt eine gründliche Schulung in Achtsamkeit, zu geduldiger Sorgfalt 
und stetiger Arbeit, selbständigem Denken und ihm entspringender Wiß- 
begierde, zu objektivem Urteil, Bescheidenheit und entsagender Selbst- 
losigkeit, die er stets dann üben muß, wenn ihn eine Erscheinung zwingt, 
eine vorgefaßte Meinung zu verlassen, und diese Schulung ist für den 
ernsten wissenschaftlichen Forscher, der nicht in der Absicht arbeitet, in 
der Welt Aufsehen zu erregen, sondern der die Wahrheit mehr liebt als 
den flüchtigen Glanz momentaner Berühmtheit, ein Erziehungsmittel von- 
höchstem moralischen und intelektuellen Wert (Tyndall 1. c), während das 
Studium menschlicher Schicksale, menschlicher Gedanken und Gefühle zu 
aufregend, zu persönlich ist und häufig auch zu tragische Vorgänge be- 
rührt, als daß wir sie ruhig und objektiv verfolgen könnten (Kingsley I. c, 
S. 292). Auf die Notwendigkeit des „Selbsterlebens" von Naturvorgangen 
und die Entwicklung objektiven Urteils durch naturwissenschaftliches Studium 
legt Faraday in seiner Rede über Erziehung, gehalten vor dem Prince 
Consort in der Royal Institution großes Gewicht. „Gar viele", sagt er, 
„sind bereit, Schlüsse zu ziehen, die wenig oder gar keine Fähigkeit haben 
richtig zu urteilen; denn die Menschheit läßt die Denkweisen, welche zum 
Urteilen fahren, fast gänzlich unentwickelt, und viele Entscheidungen fallen 
daher teils aus Unkenntnis, tefls aus Voreingenommenheit infolge persön- 
licher Gefühle (passions) oder selbst auf Grund zufälliger Veranlassung." 

Die angefahrten Urteile betonen den erzieherischen Wert des natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts, ohne von der Methode dessellten eigens zu 
sprechen; dafi der Erziehungswert nur in der individuellen Beschäftigung 
der Schaler mit den Obiekten im Laboratorium zur Geltung kommen kann, 
war ihnen selbstverständlich. Farad ay*), der grOfite Experimentator, der 

•) S. P. Thompson, Michael Faraday, His life and work, Cassel & Cie., 1898, 
S. 276ff. 
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bisher gelebt hat, betonte, er wisse nur das, was er selbst gesehen und 
erlebt hätte, und legte mehr Wert auf die Laboratoriumsaufzeichnungen der 
Studenten als auf Examina. Der berühmte T. H. Huxley sagte direkt: 
„Wenn naturwissenschaftliche Erziehung (scientific education) nur als Bücher- 
arbeit aufgefaßt werden soll, so ist es besser, sie ganzlich beiseite zu 
lassen"; und ein andermal: „Wenn naturwissenschaftliche Ausbildung ihren 
besonders hervorstechenden Nutzen bringen soll, so muß sie - ich wieder- 
hole das - im Praktikum gegeben werden" (if scientific training is to yield 
its most eminent results it must I repeat be practical). *) 




l'ig. 6. physikalisches Schfilerlaburaloriuin von GaRC in Boston. 



6. Wirkliche Apparate, nicht Modelle. Den Gedanken, den 
Schüler so wahrhaftig wie nur möglich den wirklichen Dingen gegenüber- 
zustellen, hat Sidney Wells**) in seinem mechanischen Laboratorium des 
Battersea Polytechnic verwirklicht; er verwendet in den Übungen keinerlei 
eigens für den Unterricht hergestelltes Modell, sondern die in der Praxis 
direkt verwendeten Maschinen und Apparate; einen Blick in sein originelles 
Institut soll Fig. 4 gewähren. Starke Hebelvorrichtungen, wirkliche, große 
Flaschenzüge mit entsprechend großen Lasten, eine große Winde, große 
feste und bewegliche Rollen zum Studium des Trägheitsmomentes usw., 

*) R. D. Roberts, Education in the nineteenth Century, Cambridge 1901, S. 163. 
") Sidney Wells, Practical Mechanics, Methuen und Co., London, 220 S. 
1. Aufl. 1898. 
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Kochenwagen und starke Pederwagen sind die Objekte, die dem ScliQler 
dargeboten werden. Die Genauigkeit ist prozentual nicht geringer als bei 
den kleinen Modellen, an denen auch nur kleine Kräfte wirken können und 
das Interesse der Schaler an den wirklichen Objekten, die sie auch sonst 
im Leben sehen, ist sicher kein geringeres. Freilich der Platzmangel wird 
nur selten allgemeui die Idee der Verwendung wirklicher Maschinen im 
Unterricht durchzufahren gestatten; natzlich scheint es mir aber jedenfalls, 
an diesem oder jenem Beispiel, etwa gerade beim Piaschenzug oder bei 
Versuchen al>er das Kräfteparallelogramm, die Scholer mit größeren Objekten 
arbeiten zu lassen. 

7. Entwicklung des Schullaboratoriums in Amerika. Die 
Manual Training School. In den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika sind physikalische SchOlerabungen nahezu in derselben Zeit zum 
erstenmal versucht worden wie in England* A. P. Gage richtete dort im 
Jahre 1880 in .der Boston English High School das erste physikalische 
Schalerpraktikum ein, als man zu erkennen anfing, 'dafi der naturwissen* 
schaftliche Unterricht nicht blofi Wissen mitteilen, sondern in erster Linie 
erzieherisch fruchtbar gemacht werden sollte. Fig. 5 und 6 sind Repro- 
duktionen der photographischdn Aufnahmen, welche ich auf einer Studien- 
reise hl, Amerika hn Jahre 1904 vom Oageschen, noch im ursprQnglichen 
Zustand verwendeten Laboratorium machen konnte. Das erste amerikanische 
Schalerpraktikumsbuch, das Gage hn Jahre 1882 veröffentlichte, „Elements 
of Physics", enthalt das Motto: „Lies die Natur m der Sprache des Ver- 
iuchs". Wie in England sind m Amerika die Erfahrungen mit SchOler- 
abungen durchaus gOnstige gewesen. Sie gewannen an Bedeutung, als im 
Jahre 1886 das Harvard College*) der UniversitSt Cambridge als Aufnahme- 
l/eduigung in Physik verlangte, daß nicht weniger als 40 Versuche aus den 
Gebieten der Mechanik, Akustik, Optik und Elektrizität bereits auf der 
Schule vom Schaler selbst ausgefohrt worden seien und In der Aufnahme- 
isrofung der Nachweis der Gewandtheit im Experimentieren durch ein prak- 
tisches Examen erbracht werde. In den im Jahre 1897 neu erlassenen 
'Aufnahmebedingungen heifit es naher t>ezOglich der Elemente deV Physik: 
„Die Laboratoriumstatigkeit soll dem Scholer Obung in der Beobachtung 
und Erklärung physikalischer Erscheüiungen gegeben haben, femer soll er 
mit Meßmethoden vertraut gemacht worden sein -und einige Obung von 
Auge und Hand in Genauigkeit und Gewandtheit erworben haben. Schließ- 
lich ist das Praktikum als Mittel anzusehen, um dem Geiste des Schalers 
eine größere Mannigfaltigkeit von Tatsachen und Prinzipien fest einzuprägen." 
lin Jahre 1899 ergab eine statistische Umfrage, daß von 58 Schulen mit 



*) A. Smith und E. H. Hall, The Teaching of Chemistry and Physics in the se- 
condary school, Longmans, Green u. Cie^ London 1892, S. 271 ff. 
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Fig. 7- Botanisches Laboratorium der Mc Ktniey High School, St. Louis., Mo. 




Fig 8. Physikalisches Laboratorium der Mc Kinley High School, St. Louis, Mo. 
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24605 Schülern nur 2 nicht mit Schülerlaboratorien ausgestattet waren. 
Schon 1903 wurde von der Zentralstelle für Unterrichtswesen*) in Washington 
im Abschnitt über „Unterrichtsmethode" der volle Sieg der Labora- 
toriumsmethode beurkundet. „Der hervorstechendste Zug", heißt es 
Seite 580, „welcher in letzter Zeit unsere Unterrichtsmethode beeinflußt hat» 
ist die Einfahrung von naturwissenschaftlichen Unterrichtslabora- 
torien (an Mittelschulen). Kein Lehrgang in irgend einem Zweig der 
Naturwissensdiafien wird heutzutage als zwedtdienfich angesehen, der nicht 
ein bedeutendes Mafi an Handfertigkeit, eigener Beobachtung und von 
SchQlerversuchen verlangt und i^elchzeitig eine solche Qeschicldichkeit im 
Zeichnen, in der Darstellung» hn Schlflsseziehen und fai der Feststellung 
von Resultaten fordert, wie sie zu solchen Versuchen gehören. Die Mittel- 
schulgebftude - Highschool-BuUdings - werden jetzt regebnafiig mit reich* 
liehen Ebirichtungen versehen, damit in einem oder mehreren Zweigen der 
Naturwissenschaffen Laboratoriumsunterricht erteilt werden kann. Diese 
Laboratoriumsarbeit ist bereits zu bestimmten Nonnen und Mustern aus- 
gebildet worden und hat ihre sichere Stelle in unserem Schulsystem (such 
work has ah^ady come to have well defined Standards and traditions 
and has aocordingly gained a secure place in our sdiolastic oiganisation). 
Daneben Obt diese Art des -Unterrichts einen grofien Binflufl auch auf 
andere als naturwissenschaftliche Gegenstände aus; mit solchen Änderungen 
wie sie der Unterrichtsgegenstand verlangt, bildet sich die Laboratoriums- 
methode zur charakteristischen Utethode eines großen Teils der 
an unseren Schulen betriebenen Fächer aus." 

« 

Der Bbidruck, den ich wfthrend eines aber 2 Monate dauernden 
Studienaufenthaltes in Amerika gegen das Ende von 1904 erhielt, entsprach 
vollkommen diesen Feststellungen. Man zeichnet auch in den Elementar- 
schulen von Anfang an nach der Natur, die erste physikalische und chemische 
Erscheinung darf der Schaler hn Laboratorium aus nächster Nähe mit 
eigenen Augen betrachten, Biologie vnrd mit Messer und Mikroskop studiert^ 
selbst fQr physikalische Geographie sah iCh in der Normal School und 
Washington School in Chicago eine Art Modellierraum, in dem der Scholer 
sich Reliefs aus Ton herstellen kann und dessen Bxperimentjertisch so ein- 
gerichtet ist, daß man die Wirkung des Wassers bei Oberfflilen und die 
Entstehung von Sedimenten demonstrieren kann. Also die Laboratoriums- 
- methode wird hier eher abertrieben als unterschätzt Amerika ist nicht 
das Land der Beschaulichkeit, es ist das Land des Schaffens und des Ver- 
suchens; alles wird bis zu einer äußersten Grenze getrieben; das Geld 
spielt keine Rolle, wenn es sich darum handelt, einen Gedanken, den man 



*) Report of the Commissioner of Edacation for 1903, Washington, Govern- 
ment Prlntiiqf Office, 1904. 
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für richtig und wichtig halt, in die Tat umzusetzen. JMit bedeutendem Auf- 
wand an Raum und an Einriclitungen werden alle neueren Schulen mit 
Obun^riumen fOr Zeichnen, Botanik, Biologie, Chemie und PhysUc aus- 
gerastet; for die Madchen, die fai der Regel den grOfieren Prozentsatz der 
Schulbesucher darstellen, ist besonders in den Abteilungen for weibliche 
Handarbeiten (sewing rooms) und Hauswirtschafft (domestic science) Ge- 
legenheit zur Entwicklung produktiver Tätigkeit gel>oten. In besonders 
hohem Malte gilt dies von einem neuen Typus von Mittelschulen, den 
Manual Training Schools, die aber nicht etwa nur fflr die Ausbildung 
von Hand und Auge dienen und insofern unseren Baugewerkschulen zu 
vergleichen wftren, sondern die ich hier als Gattung einer allgemein bildenden 
Schule bezeichnen mochte, welche die produktive Arbeit als Leitmotiv 
fOr ihren ganzen Aufbau gewählt hat An ihnen werden ebensowohl 
Latein und neuere Sprachen gelehrt als Hobeln und Schmieden, denn auch 
die primitive, rein praktische Arbeit wfati in Amerika mehr und mehr als 
ein Hilfsmittel der allgemeinen Erziehung angesehen. Die Fig. 7 CBotani- 
sches Laboratorium der Mac Kinley High Sehool St Louis), Plg. 8 (Physi- 
kalisches Laboratorium der Mac Kmley High School), 1^.9 (Chemisches 
Laboratorium der New Latin School in Cambridge Mass.) und Fig. 1 1 (Holz- 
drehwerkstfttte der Mac Kinley High School) stellen nach von mir an Ort 
und Stelle gemachten Aufnahmen Typen solcher Arbeitsrftume dar. Daneben 
sind in der erst im Jahre 1904 fOr maximal 1000 ScfaOler errichteten 
Mac Kinley Manual Training. High School in St Louis noch Räume fOr 
Schmiedearbeiten (24 Feuerstellen!), Hobelbank und Metallarbeiten voriiandenl 
Der Grundrifi des ersten Stockwerkes ist in Fig. 10 wiedergegeben.* Rechts 
oben beginnend, passieren wir die Räume: wood turning pattem work-shop 
(Holzmodelldreherei mit 15,2 X 21,3qm (jrundfiache), domestic science rocm 
(9,7 X 11 qm), dining room (3,7 X 4,9 qm), einen zweiten mit dem ersten 
gleich großen domestic science room (9,7 X 1 1 qm), Korridor, Sammlungs- 
raum und Privatlaboratorium des Lehrers (3,7 X 4,9), das physikalische 
Laboratorium (9,7 X 12,8 qm), den physikalischen Hörsaal (7X8 qm), das 
Vorstandszimmer (4,9 X 7 qm), Empfangsraum (6,7 X 7 qm), dann auf der 
anderen Seite des Vestibfils ein Klassenzimmer (7 X 9,7 qm), einen chemi- 
schen Hörsaal (7 X 9,7 qm), das mit dem physikalischen gleich große 
chemische Laboratorium (9,7 X 12,8 qm), Sammlungsraum, Privatlaboratorium 
des Chemikers, mit Oberschreitung der Korridors das biologische Labora- . 
torium mit seinen marmorbelegten Tischen (9,7 X 9,7 qm), Privatzimmer 
und Vorratsraum (störe room), dann die zum folgenden sewing ro<Mn 
(Übungsraum für weibliche Fiandarbeiten) von 8,5 X 9,7 qm Größe ge- 
hörigen Anprobe- und Vorratszimmer und schließlich die längs der Südseite 
sich hinziehende Garderobe (locker room mit 5,5 X 6,4 qm) und den Holz- 
bearbeitungsraum mit 15,2 X 21,3 qm GrOße. Die von den genannten 
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Räumen umschlossenen Partien des Hauses sind frei geblieben, um für die 
im Parterre gelegenen Werkstatträume das nötige Oberlicht (sky lights) zu 
liefern. Den mittelsten Teil des Gebäudes nimmt das Auditorium - nach 
unserer Bezeichnung die Aula mit 17 X 30 qm und 750 Sitzplätzen - ein. 
Die geschilderte Raumverteilung spricht in Zahlen für die Bedeutung, welche 




Fig. 9. Chemisches Laboratorium der New Laiin School, Cambridge, Mass. 



man dem Laboratoriumsunterricht zuerkennt: das Klassenzimmer und 
die beiden Hörsäle verschwinden geradezu gegenüber den 
Lab Oratoriumsräumen! 

Auf eine besonders zweckmäßige Besonderheit der Werkstätten möchte 
ich hier hinweisen, nämlich auf ein kleine Reihe von stufenförmig an- 
steigenden Bänken - in der Fig. 11 links in der Ecke zu sehen -; ehe 
die Schüler an die Arbeit gehen, versammeln sie sich hier, um von dem 
Meister Anleitung zu erhalten, der hier an seinem Amboß oder an seiner 
Hobelbank oder Drehbank die auszuführende Arbeit erläutert. 

8. Technische Einzelheiten über physikalische Schüler- 
übungen. Die Apparate, welche in den Schülerobungen verwendet werden, 
sind erheblich einfacher gehalten als die Arbeitsräume; nicht mit Unrecht sind 
in allen diesen Einrichtungen nur auf das, was bleibenden Wert hat, größere 
Geldsummen aufgewendet; die Schüler und Schülerinnen, welche nach Absol- 
vierung der 8. Volksschulklasse hier vom 14. bis 18. Lebensjahre ihre Fort- 
Der SAemann. in. . 

Digitized by Google 



230 



K. T. FISCHER 



bildung erhalten, haben reichlich auch an einfachen Apparaten zu lernen. Im bio- 
logischen Laboratorium allerdings sind mit Recht schöne Mikroskope neuester 
Konstruktion mit Revolverobjektiven verwendet; sie müssen dauerhaft her- 
gestellt sein, da sie fortwährend gebraucht werden. Die physikalischen 
Apparate der Mac Kinley High School sind daher vielleicht einfacher als 
etwa die auf der Fig. 3 zu sehenden der Higher Grade School of Leeds. 
Einfachste Holzhebel, um die elastische Veränderung eines Stabes fest- 
zustellen, billige käufliche Federwagen, die zum Studium des Kräfteparallelo- 
gramms dienen, einfachste Galvanometer geben dem Schüler genügend 
Material zum physikalischen Suchen und Denken. 

Die Zeitdauer, welche für die einzelnen Obungsstunden verwendet 
wird, beträgt in der Regel nur 1 Unterrichtsstunde, das ist etwa 45 bis 
55 Minuten; sie ist erfahrungsgemäß zu knapp, und ich glaube, man sollte 
in den Obungsstunden dem Schüler Zeit lassen, sich mit seinem Apparat 
und den Messungen abzugeben und für Übungsstunden stets Doppelstunden 

f * ■ * . . * , , 
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Fig. 11. Holzdrehwerksiatle der Mc Kinley High School, Sl. Louis, Mass. 



nehmen. Die eine Hälfte der Unterrichtszeit wird durchschnittlich im 
Laboratorium, die andere im Hörsaal verbracht. Die gesamte für Physik 
aufgewendete Zeit ist, obwohl Schülerübungen eingeführt sind, nicht größer 
als an unseren Mittelschulen, allein das bewältigte Pensum ist natürlich 
kleiner. Nicht zum Schaden der Schüler! „Real knowledge in science 
means personal acquaintance with the facts, be they few or many", sagt 
Huxley. Nicht so sehr die Vermehrung der Unterrichtszeit als eine 
für die Gründlichkeit des Lernens und für die Erziehung förderliche Aus- 
nützung der Unterrichtszeit ist das, was die Laboratoriumsmethode 
vor der früher üblichen Lehrbuch- oder Demonstrationsmethode voraus 
haben will! 

Die Zahl der gleichzeitig unter einer Lehrkraft tätigen Schüler ist fast 

Oberall auf. maximal 16 bis 24 festgesetzt, wenn die Schüler in Gruppen 

zu zweien arbeiten. In den einführenden Übungen hat sich fast überall der 

Brauch ausgebildet, daß sämtliche Schüler zur selben Zeit das gleiche 

Thema behandeln. Man nennt diese Arbeitsweise „Arbeiten in gleicher 

Front" (vom englischen „equal front")- Die organische Eingliederung der 

Übungen in den Gesamtunterricht wird hierdurch sehr erleichtert. In den 

oberen Klassen unserer Oberrealschulen freilich wird ein die Individualität 

des Schülers besser berücksichtigendes loseres Arbeiten nötig werden; 

für die oberen Klassen gibt unser bisheriger Hochschulbetrieb ein Vorbild. 

16" 
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Das einfohlrende Praktikum der Mittelschule dagegen erfordert seine 
besondere eigenartige Gestaltung, denn an den i-lochschulen folgt das 
Praktikum den Vorlesungen nach, in der Mittelschule soll es mit der Lehr- 
stunde organisch verbunden sein*)! 

Der Arbeitsraum, den 16 bis 24 SchQler nötig haben, soll erfahrungs- 
gemäß 60 bis 80 qm Grundfläche haben. (Siehe oben.) 

Der Kostenaufwand, den Scholerübungen erfordern, braucht daher 
nicht so groß zu sein, als manche fürchten. Die Räume sind das teuerste. 
Allein sind nicht gerade jene Schulräume die billigsten und die best ver- 
zinslichen, in denen die SchQler am intensivsten arbeiten? Und intensiv 
gearbeitet wird an allen gut geleiteten Scholerlaboratorien, das hat die Er- 
fahrung überall gezeigt; das Experimentieren, das Suchen und Finden freut 
den gebunden jungen Knaben und das junge Mädchen und nimmt sie 
völliger in Anspruch als theoretischer oder Demonstrationsunterricht. 
Schülerübungen in Elementar- Physik, etwa von dem Umfang, wie sie an 
unseren Realschulen oder der Unterstufe der Oberrealschule gelehrt wird, 
verursachen nicht mehr als 1000 bis 3000 M. einmalige Ausgabe, selbst 
wenn vorgesehen ist, daß stets 20 Schüler gleichzeitig mit derselben Auf- 
gabe sich beschäftigen.*) Die laufenden Ausgaben sind nach den mehr- 
jährigen Erfahrungen geringfügig. Das hat man nicht bloß in England und 
Amerika gefunden, sondern auch da, wo in Deutschland mit Übungen Ver- 
suche gemacht wurden; namentlich haben in dem in Deutschland muster- 
gültig vorgehenden Staate Hamburg Bohnert und Grimsehl, sowie Noack 
in Gießen und F. Poske und H. Hahn in Berlin und andere um die För- 
derung der Schülerühungen in Deutschland verdiente Mftnner, die im Aus- 
lande gemachten Erfahrungen bestätigen können. 

9. Stellung der praktischen Übungen zum Demonstrations- 
und theoretischen Unterricht. Die Frage „Discovery?" oder „In- 
quiry?", das heißt, soll der Schüler in den Übungen „selbst entdecken** 
oder nur „nachprüfen", soll die Übung dem theoretischen Unterricht voraus- 
gehen oder soll sie dem Unterricht nachfolgen und nur zur Bestätigung 
des in der Unterrichtsstunde Behandelten dienen? — berührt die beiden 
extremen Stellungen des Laboratoriumsunterrichtes. Extreme lassen sich 
nicht durchführen, sondern dienen nur zur Eingrenzung des gesunden 
Mittelweges. Freilich wäre es ideal schön, wenn jeder Schüler jeden 
Versuch und jeden Gedanken, zu dem ilin der Lehrer auf oft mühsamem 
Wege führen muß, von selbst finden könnte. Aber die Schüler sind nicht 

*) Bezflglich näherer Angaben und DetaUfragen siehe meine oben angetflhrten 

ausführlichen Schriften und die in ihnen angegebenen Literaturnactiwelse. Einen 
Letirplanentwurf für die Oberrealschulen, an welchen obligatorische Schüleröbungen 
gepflegt werden sollen, veröffentliche ich eben mit näheren Erläuterungen in der 
Bayrischen Zeitschrift fOr das Realschnlwesen, 15. Bd. S. 161, 177, 1907. 
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alle gleich und die physikalischen Fragestellungen sind so verschieden wie 
zahlreich und häufig schwierig; die wenigsten Menschen aber haben die 
Gabe etwas zu entdecken; sonst gäbe es mehr Pfadfinder unter den Men- 
schen und Gelehrten. „Laßt sie schaffen und sorgt, daß sie schaffen!" 




Fig. 12. Mechanische Werkslätle der K^werblichen For1bildun(;sschule an der Liebherrstrafie, Manchen. 

muß die Devise für Schülerübungen lauten. Die Aufgabe muß immer vom 
Lehrer gestellt werden; ist der Lehrgang so getroffen, daß diejenigen 
vorangestellt sind, in denen sich der Schüler am leichtesten selbst zurecht 
findet, und steigert man die Schwierigkeit der Problemstellungen - denn 
als solche soll auch die einfachste Aufgabe dem Schüler erscheinen — so 
wird der Schüler am ehesten zu möglichst selbständiger Arbeit be- 
fähigt werden. Die Kunst des Lehrers ist es, herauszufinden, mit welchem 
geringsten Maß von Hilfe der Schüler, ohne zu stocken, sein Problem 
lösen kann. So wird die Methode im Kerne heuristisch im Sinne Arm- 
strongs sein, aber ohne daß man jeden Schüler wie einen reinen „dis- 
coverer" behandelt; ferner ist nicht zu vergessen, daß nicht alles im 
Laboratorium gelernt werden kann, und daß in dem begleitenden theo- 
retischen Unterricht genügend Raum für Unterweisung und Demonstration, 
ja in gewissem Grade für reine Mitteilung bleiben muß; denn ein gewisses 
Maß von Wissen muß erreicht werden und die Schulstunden sind gar 
kurz, praktische Tätigkeit aber erfordert Zeit, viele Zeit! 

10. Handfertigkeitsunterricht. Nur ein Gebiet gibt es, in dem 
der Schüler alle Arbeit selbst zu leisten hat, das ist die Handfertigkeit 
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oder, wie ich es oben genannt habe, die primitive Handarbeit, welche 
nur verlangt, dafi dem Material Form gegeben wird. Ich glaube, wir wer- 
den im Laufe der Bntwiciclung auch diese Art der produktiven Tatiglceit der 
Schaler erheblich mehr zur Bntwiddung unserer Jugend heranziehen als 
es bisher geschieht und als es zunächst infolge der historischen Bntwicic- 
lung unseres Schulwesens geschehen kann; in England ist dem Handfertig- 
keitsunterricht an den Mittelschulen bereits einiger Spielraum gegönnt. Das 
l>escheidene Dachstobehen, das in der Archbishop Holgate*s School des 
Herrn Rev. W. Johnson den acht HobeibOnken eingeräumt ist (Fig. 13), 
wird gerne von den Schalem aufgesucht und ist fOr die Erziehung der 
Schaler durch produktive Arbeit nicht weniger beachtenswert als der prak- 
tische Unterricht m Physik, Chemie und Biologie. Auch der Handfertig- 
keitsunterricht tragt in seiner Weise dazu bei, die uns umgebende Welt 
sinnlich zu erfassen und die Materie kennen zu lernen! Namentlich an 
amerikanischen JMittelschulen, den Manual Training Schools, zu welchen 
die Mac Kinley High School in St Louis gehört, ist der Werkstatten- 
unterricht in den letzten fOnf Jahren zu höherer Anerkennung gelangt 
und tritt dort auch aufleriich stark hervor; obwohl aber dort in den Werk- 
statten den SchOlem die besten und modernsten Werkzeuge und Maschinen 
in die Hand gegeben werden, wird von den Schulleitungen vor allem be- 
tont, daß der Zweck dieses Unterrichteis nicht der ist, technische Fertig- 
keiten zu abermitteln, sondern es wird der Wericstattenunterricht als ehie 
notwendige Ergänzung des literarischen Unterrichtes betrachtet 

„In jeder Erziehung^, hei&t es in dem Bericht des Board o! Education 
of St Louis fOr 1901-1902, S. 158ft (vgt auch Bericht für 1899-1900, 
S. 137ft) »ist ein doppelter Strom vorhanden, einer, der nach innen, und 
einer, der .nach außen fließt: Kenntnisse und Tatsachen der Naturwissen- 
schaften und Geschichte werden durch den Unterricht in die Seele des 
Kindes eingeführt. Die andere Strömung beruht auf der Reaktion von 
selten des Schülers, auf diese Kenntnisse zu antworten, indem er seine 
Gedanken nach außen wirken läßt In der Regel laßt die Erziehung zu 
sehr die erstere Strömung hervortreten und sucht dem Schüler möglichst 
viele Kenntnisse einzupflanzen, während sie nicht genügend auf die Selbst- 
tätigkeit des Schülers achtet und die Strömung in der Erziehung unter- 
drückt, welche von innen kommt und die äußere Welt beeinflußt." 

Mit besonderer Bezugnahme auf den Handfertigkeitsunterricht sagt 
Woodwark, der ihn in den Vereinigten Staaten (St Louis) begründet hat, 
einmal mit Recht: „Der ganze Knabe muß in die Schule geschickt werden. 
Da darf ein Unterricht nicht fehlen, der Verstand, zielbewußten Willen und 
TätiLfkeit fördert, der schöpferisch und arbeitsam macht In früherer Zeit 
mag ein Handfertigkeitsiintcrricht nicht so nötig^ gewesen sein, weil der 
Knabe oder die Tochter im Hause in dieser Hinsicht eine Ergänzung des 
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Schulunterrichtes genossen; bei der heutigen Art unserer Wohnungen in 
der Stadt und in beschränkten Räumen, in denen jedes Geräusch ver- 
mieden werden soll, müssen die Kinder durch Schul- oder andere öffent- 
liche Einrichtungen die Möglichkeit bekommen, ihren Schaffenstrieb zu be- 
friedigen. Die in den Werkstätten auszuführenden Arbeiten müssen von 
den Schülern selbst vorher genau entworfen und gezeichnet sein und dann 
genau nach der Zeichnung ausgeführt werden, damit der Sinn fQr Ge- 
nauigkeit, Ausdauer, Geschmack und durch eigene Arbeit Achtung vor der 
Arbeit der menschlichen Hand gewonnen wird." 

ll. SchOlerObungen an deutschen Mittel- und Volksschulen. 
Deutschlands Hochschulen sind mit der Schaffung des beschekienen- 
Liebigschen ers||n chemischen Laboratoriums in Gießen im Jahre 1825 auf 
dem Gebiete 6» Laboratoriumsunterrichtes bahnbrechend vorgegangen; 
die deutschen Mittelschulen haben auf dem Gebiete der produktiven 
Tätigkeit der Schaler die Ptthrung den englischen und amerika- 
nischen Schulen flberiassen. Prankreich hat im Jahre 1902 physikalische 
und chemische SchOlerObungen obligatorisch eingefohrt Allerorten aber 
erwacht jetzt bei unseren Verwaltungsbehörden und in Schulkreisen leb- 
haftes Interesse for praktische Scholerarbeit und der feste Wille» dieses 
Erziehungsmittel Im friedlichen Wettkampf der Nationen nicht unbenützt zu 
lassen. Wo der Wille Ist, da findet sich ein Weg! Das Portbildungs- 
schulwesen hat Kerschensteiners mutige Initiative durch Heranziehung 
des Werkstättenunterrichts bi neue Bahnen gelenkt Pig. 12 gibt em Bild der 
mechanischen Werkstatte der Mflnchner gewerblichen Portbildungsschule an 
der Liebherrstraße; in der Monchner Zentral-Gewerbeschule an der Pranckh- 
straße wird dem Physik- und Chemieunterricht durch obligatorische 
SchOlerObungen die notwendige Wirkungsfähigkeit verliehen. Bs ist die 
Stunde nicht mehr ferne, wo auch an den achten Klassen der MOnchner 
Volksschulen, in welchen Physik und Chemie mit |e vier Stunden gelehrt 
vrerden sollen, der Laboratoriumsunterricht in diesen Pftchem erteilt werden 
kann; der Werkstättenunterricht hat in den achten Klassen bereits seinen 
Einzug gehalten und sich bewahrt 

Chemische Obungen sind an norddeutschen Mittelschulen seit vielen 
Jahren eingefohrt Physikalische SchOlerObungen finden im Hamburgischen 
Staate an seinen Realschulen und Oberrealschulen so gut wie obligatorisch 
statt Die Unterrichtskommission der Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Arzte fordert in ihren Vorschlagen grundsatzlich die 
Binfohrung von SchOlerObungen in Physik und Chemie. In Bayern hatten 
wir an den Industrieschulen obligatorische physikalische SchOlerObungen 
und Werkstättenunterricht 

Die Industrieschulen fielen zugunsten der neu zu schaffenden Ober- 
realschulen. Die in allernächster Zeit zu erwartende Veröffentlichung der 
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Lehrpläne für die kommende bayrische Oberrealschule wird zeigen, ob das 
gesunde Element, das in den geopferten Industrieschulen eine Pflege fand, 
nämlich die praktische Tätigkeit der Schüler in Übungen und Werk- 
stätten, mit ihnen geopfert wurde, oder ob dieses wertvollste Vermächtnis 
der bayrischen Industrieschulen sich in der Hand des Erben zu neuem 
Leben und zu voller Blüte entfalten kann - anderen deutschen Schulen 
zum Nutzen und Vorbild! 




Fig. 13. Hobclw«rks(atle in Archbisliop Holgate's School, York (England). 

ZUR SCHULORGANISATION*) 
VON GEORG KERSCHENSTEINER 

Daß Mathematik und Naturwissenschaften zusammen eine große Einheit 
mit gewaltiger Bildungskraft und tiefen ethischen Werten bilden, ist nicht 

•) Aus Georg Kerschensteiner Grundfragen der Schulorganisation 
Eine Sammlung von Reden, Aufsätzen und Organisationsbeispielen. Leipzig, B. Q. 
Teubner, 1907. 

In dem 9. Aufsatze seiner Sammlung begründet d. V. „die fünf Fundamental- 
sätze für die Organisaiion höherer Schulen". Von den Ausführungen zu der ersten 
Grundforcierung — hinheit des Bildungsstoffes — geben wir den obigen Ausschnitt 
wieder. Die fünf Grundforderungen lauten: 

1. Einiieit des Bildungsstoffes. 

2. Die durch die Organisation diktierte Bildungsarbeit muß den besonderen 
Begabungen ihrer Schüler gerecht werden. 

3. Jede Organisation hat, unbeschadet ihrer breiten Fundamentierung auf 
einem geschlossenen Wissensgebiet, das ihr den wesentlichen Charakter gibt, 
auch Rücksicht zu nehmen auf die übrigen Hauptinteressen des Menschen und sie 
sinngemäß mit dem Hauptstoff zu verknüpfen. 

4. Jede Organisation hat dem freien Bildungstrieb der Schüler sowohl durch 
entsprechende Beschränkung der wissenschaftlichen Unterrichtsstunden, als durch 
eine gewisse Beweglichkeil in den .Arbeitsverpflichtungen des Schülers Rechnung 
zu tragen. 

5. Die Organisation hat der staatsbürgerlichen Erziehung nicht bloß mit dem 
Worte, sondern auch in der Tat zu dienen. 
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zu leugnen. Es ist eine starke Überhebung und eine völlige Verkennung 
aller Geistesentwicklung, wenn man nur der Beschäftigung mit den sprach- 
lichen Wissenschaften die Kraft logischer Bildung zuspricht. Schon 1811, 
zu einer Zeit, wo Gauß noch in aller Stille unsterbliche Werke schuf, schrieb 
Scharnhorst an einen Lehrer der Kriegsschule in Berlin: „Ich setze in das 
grtlndliche Studium der Mathematik einen sehr hohen Wert, und ich be- 
trachte dasselbe als Grundlage aller ferneren Geistesausbildung und aller 
anderen Kenntnisse." Damals waren die Naturwissenschaften noch in erster 
Entwicklung, und doch war ein Goethe von den naturwissenschaftlichen Ent- 
deckungen des 18. Jahrhunderts, „die er wie einen wunderbaren Stern nach 
dem andern vor sich aufgehen sah", auf das tiefste ergriffen. Was würde 
er erst gesagt haben, wenn ihm die Schätze des 19. Jahrhunderts hätten 
erschlossen werden können! Jenes schiefe Urteil können nur jene Menschen 
fallen, die keine Ahnung von Naturwissenschaften haben. Nur darin haben 
viele recht: so wie heute die Naturwissenschaften auf den neunklassigen 
Schulen betrieben werden, fehlt ihnen nahezu jeder Bildungswert. So allein 
aber kennen sie die heiligen drei Erbkönige der Schulmonarchie, die Humanisten, 
die Juristen und die Theologen. So allein schätzen sie ihn gering, und das 
mit Recht. So können die Naturwissenschaften mit dem wohlausgebildeten 
und seinem inneren Wesen angepaßten Betrieb des sprachlichen Unterrichts 
nicht in Konkurrenz treten. Warum aber entfaltet beispielsweise das 
Lateinische eine solche Bildungskraft? NIch bloß, weil es vom Standpunkte 
der logischen Stillstilc ehie so streng gesetzmäßige Sprache ist, sondern 
weil ihm jahrelang eine umfangreiche Unterrichtszeit zugewiesen ist, weQ 
es femer schon vom ersten Tage an exakt betrieben werden kann, daß 
heifit der Aufdeckung der gemachten Denkfehler weder behn normalen 
Schaler noch behn L^rer irgendwelche Schwierigkeiten bereitet Nun, die 
Naturgesetze und die Sätze der Mathematik sind nicht weniger streng als 
die Sprachgesetze. Im Gegenteil, sie sind ausnahmslose Gesetze. Im Stoff 
liegt es also nicht, wohl aber in der Arbeitszeit und in der Arbeitsmethode. 
Diese mofite das naturwissenschaftliche Gymnasium genau so gestalten, wie 
das humanistische Gymnasium. Bs mflßte von der ersten Klasse ab dem 
naturwissenschaftlichen Unterricht einen grofien Ten der Unterrichtszeit ein- 
räumen, es müßte vom ersten Tage ab dem SchOler die gleiche Gelegen- 
heit bieten zu selbständiger produktiver Arbeit, und es mOßte die Aufgaben 
so gestalten, daß sie dem Schaler wie dem Lehrer stets die MögGchkeit 
geben, eme scharfe Kontrolle zu oben aber die Richtigkeit des Geleisteten. 
Dem Rechnen und der Mathematik, die ja mit den Naturwissenschaften im 
engsten Bunde stehen, kommen diese Eigenschaften von Haus aus in höchstem 
Maße zu. In den eigentlichen Nahirwissenschaften at>er kann man allezeit 
die Aufgaben so wählen und den Unterricht so gestalten, daß die Porde- 
'rungen wenigstens in der Hauptsache erfollt werden. Das Wesentliche 
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hierbei ist, daß man endlich einmal aufhört, Naturwissenschaften geradeso 
zu lehren, wie Sprachen in der Hauptsache gelehrt werden müssen. Für 
die Sprachen liefert das Wort des Lehrers und das gedruckte Buch 
wenigstens während der Schulzeit das Arbeitsmaterial. Für die Natur- 
wissenschaften dagegen treten Überlieferungen und Schulbücher völlig in 
den Hintergrund. In der Schulzeit liegt der Hauptwert der Naturwissen- 
schaften in ihrer Methode, in der Art und Weise, wie sie die Erscheinungen 
erforschen, wie sie an das uns umgebende Leben Fragen stellen und diese 
Fragen mit möglichster Objektivität und allseitiger Kritik unter der be- 
ständigen Kontrolle des Experimentes beantworten lehren. Dieses Forschen, 
Fragestellen, Experimentieren ist aber nicht bloß dem Lehrer vorzubehalten, 
sondern muß auch Aufgabe des Schülers werden. Die Demonstrationen 
des Lehrers sollen nur da eintreten, wo es sich um Untersuchungen handelt, 
welche die Kraft des Schülers übersteigen, oder welche ein allzu langsames 
Fortschreiten mit sich bringen würden. Alles übrige selbständige Forschen 
muß Aufgabe des Schülers sein, die er in geeignet eingerichteten einfechen 
Werkstatten und Laboratorien zu lösen hat. Nur auf diesem Wege Itommt 
der Bildungswert der Naturwissenschaften zu seiner Geltung, nur auf diesem 
Wege werden sie ein Kulturgut, das uns hilft, unser Leben nach dem 
„eisernen Gesetzbuch der Natur^ einzurichten. Nur so wird zugleich von 
selbst jener törichten, schädlichen, enzyklopädischen Behandlung der Natur- 
wissenschaften, die heute unsere neunklassigen Schulen in Deutschland be- 
herrscht, efai unObersteigliches Hüidemis bereitet 

• In ahnlicher Weise ließe sich ein technisches Gymnasium einrichten, 
das die gleiche bildende Kraft entfalten könnte wie die drei eben erwähnten 
Anstalten; ja, es wäre eine der. interessantesten Neuschaffungen, die ich 
mir denken kann. Wir leben bestandig in der Einbildung, dafi nur die 
möglichst froh einsetzende Beschäftigung mit Geisteswissenschaften echte 
Bildung verleiht, und doch könnten wir alle Augenblicke Beispiele von 
wahrhaft gebildeten Männern anführen, die durch exaktes Arbeiten an 
Schraubstock und Drehbank zu immer umfangreicheren Aufgaben der Technik 
getrieben wurden, die sie schliefilich nur durch ebigehende theoretische 
Untersuchungen lösen konnten und auch gelöst haben, Mfinner, die dann, 
auf dem Gipfel ihrer Schaffenskraft angelangt, eme Tafkraft, Hingabe und 
ein Verständnis fQr allgemeine Fragen des Volks- und Staatswohles ent- 
falteten, wie wu* sie leider nicht immer mit dem Charakter des spezifischen 
Buchgelehrten verbunden sehen, bi den untersten' Klassen dieser technischen 
Gymnasien wOrde vielleicht die Haifte der wöchentlichen Unterrichtszeit den 
praktischen Arbeiten in Werkstätten, Laboratorien und Zeichensalen ge- 
widmet sein, wo die Scholer unter Anleitung hervorragender Techniker zu- 
nächst ein umfangreiches Brfahrungswissen, eme liebevolle Aust>fldung der 
Beobachtungsgabe, eine beständige Anregung ihrer Erfindungskraft und' 
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gerade wie beim lateinischen Exerzitium eine vortreffliche Schulung ihrer 
Aufmerksamkeit, ihres Fleißes, ihrer Gewissenhaftigkeit finden könnten. Mit 
dem Steigen der Klassen könnte der praktische Unterricht immer mehr 
zurücktreten, ja in den Oberklassen könnte er ganz verschwinden zugunsten 
jener theoretischen, allgemeinen Geistesfragen, die Schritt um Schritt und 
in immer höherem Maße aus jeder ernsten produktiven Arbeit heraus- 
wachsen, und gerade, weil sie im Schüler auf diese Weise gleichsam von 
selbst entspringen, in ihm den fruchtbaren Boden eines regen Interesses 
finden würden. 

Ich habe den drei neuen Typen von neunklassigen Schulen mit Ab- 
sicht den Titel „Gymnasien" und nicht „Realanstalten" oder „technische 
Schulen" beigelegt, um schon im Namen anzudeuten, daß sie die gleich 
hohen Aufgaben erfüllen sollen und erfüllen können, die seit hundert Jahren 
dem humanistischen Gymnasium zugewiesen sind. Es wäre ein Leichtes, 
zu zeigen, wie etwa das Realgymnasium den Typus eines neusprachlichen 
Gymnasiums, die Oberrealschule den eines naturwissenschaftlichen Gymna- 
siums, unsere Maschinenbauschulen oder neu zu bildenden Technika den 
eines technischen Gymnasiums annehmen könnten. Doch mufi ich hier 
darauf verzichten. Nach dem kaiserlichen Erlaß von 1900 sollen ja die 
neunklassigen Schulen keineswegs technische Lehranstalten sein, wom sie, 
abgesehen von den humanistischen Gymnasien, hflehst sonderbarerweise in 
Bayern gestempelt werden, sondern ebenso wie das alte Gymnasium all- 
gemein bildende Lehranstalten, die in der gleichen Weise den Weg zu allen 
Studien, eroffnen, wie einst die privilegierte Schule. 

KLARE VORSTELLUNGEN UND LEBENDIGE ANSCHAUUNGEN 

BEMERKUNGEN ZUM „FREIEN AUFSATZ" 

VON KARL HUBER 

In neunundneunzig von hundert Artikeln, die eine Verseuchung der 
Schule durch den bOsen „freien Aufsatz zu verhindern suchen, ist der 
Satz gesperrt gedruckt: „Schafft klare Vorstellungen und lebendige An- 
schauungen!", ein Ruf, der den unbestrittenen Vorzug hat>en dOrfte, nicht 
blödsinnig .zu sein. Aber seine stillschweigende Voraussetzung ist die: So 
em Kind hat weder klare Vorstellungen noch lebendige Anschauungen. — 
Und deshalb ist es natOrUch notwendig, in dieser Beziehung gründlich nach- 
zuhelfen. Namentlich ist es eine unerlafiliche Forderung, erst dann einen 
Aufsatz schreiben zu lassen, wenn man ganz grOndlich Idare Vorstellungen 
erzeugt hat 

Wie merkwOrdig, dafi man das den Verteidigern des „freien Auf- 
satzes^ gegenflber so nachdrQcklich betontl. Sonderbar, nicht? Als ob wir,^ 
die wir selbsttätigem Schaffen in der sprachlichen Darstellung zum Rechte 
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verhelfen wollen, davon keine Ahnung hatten. Oder geben die Warner 
dem Ausdruck „klare Vorstellungen" einen anderen Inhalt als wir? Ich habe 
meine Gründe, das zu glauben. Ich habe die Überzeugung, daß sie unter 
klaren Vorstellungen, die wert sind, in die Außenwelt projiziert zu werden, 
systematisch erzeugte Vorstellungen begreifen, die eine unleugbare Nuance 
ins Schulwissenartige haben, „Kenntnisse", als da sind: Die Kuh ist ein 
Sfliii^etier, weil...; die Gans nützt dadurch, daß...; der Rhein ist ein 
Strom. Er entsteht aus so viel Quellflüssen usw. usw. und wie die geist- 
sprühenden Aphorismen alle heißen mögen. Und ein Aufsatz? Ein Aufsatz 
ist eben nichts anderes als die Darstellung von — Schulwissen in der — 
Schulsprache. Und da muß selbstverständlich die Forin „entwickelt" werden. 
Denn die Schulwendungen, die ja im übrigen ganz glatt klingen mögen, 
sind Kindern etwas Fremdes. Ihr Land ist ein Land, in dem Kinder — 
Gott sei Dank — trotz der verzweifeltsten Anstrengungen und Bemühungen 
- nicht der Kinder - einheimisch werden. 

Und dafi das Kind „klare Vorstellungen" - im Schulsinne - Ober die 
Katze, Ober den Hund und den Hasen und ahnliche Dinge nicht besitzt 
(abgesehen von einigen recht einfaltigen und nichtssagenden, wie, dafl die 
Katze vier Beine habe, einen Rumpf und ahnliche wundersame Dinge), das 
glaube ich auch ohne den bekräftigenden Bid. Bbenso auch die wettere 
Tatsache, daß „klare Vorstellungen" in diesem Sinne erst geschaffen werden 
müssen. Denn jede fruchtbringende sprachliche Darstellung erwachst nur 
aus klaren Vorstellungen. 

Und ich ffige hinzu - und lebendigen Anschauungen. Jene Er- 
mahnung: Schafft klare Vorstellungen! ist wohl geboren aus der Bhisicht 
in den Sprachgeist, aus der Blnsicht ins Wesen der Sprache. 

Aber Ich wage zu behaupten, die selbsttätige sprachliche Darstellung 
entspricht dem Wesen des Sprachgeistes weit mehr als jenes „Bntwickebi" 
der Form. 

Eben darum, weil Voraussetzung jeden Sprachschaffens lebendige 
innere Bilder sind, weil Bedingung for jede wirksame, fruchtbare Dar- 
stellung ein kraftiges inneres Auge ist, darum verlangen etliche verwegene 
Leute den „freien Aufsatz". Diese Schulleute glauben nämlich, dafi es gar 
nicht notwendig ist, im Kopfe des Khides eigens zum Zwecke der sprach- 
lichen Darstellung Vorstellungen zu erzeugen. Denn sie erachten nicht 
allein das Schulwissen als des Niederschreibens würdig. Im Qegenteill 
Sie sind der ketzerischen Meinung, daß das Kind eine genügende Menge 
klarer Vorstellungen und lebendiger innerer Bilder habe, um sich darstellend 
betätigen zu können. Und die Hauptsache: Ja, diese merkwürdigen KAuze 
huldigen sogar dem Glauben, dafi die sprachliche Darstellung der Anschau- 
ungen aus dem kindlichen Erfahrungskreise dem Sprachgeist besser entspreche 
alsdas Niederschreiben derauf unterrichtUchemWegegeschaffenenVorstelluhgen. 
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Man überlege einmal ganz gründlich: Können wir jemals durch den 
Unterricht so lebendige Bilder, so mannigfaltige Anschauungen, so sichere 
Vorstellungen in den Kopf des Kindes verpflanzen, als die Anschauungen 
und inneren Bilder sind, die der junge Mensch durch unmittelbares Sehen 
erwirbt? Bei Schaffung der bewußten „klaren Vorstellungen" sind wir ja 
meistens auf die Sprache angewiesen, und die ist ja etwas viel zu Unvoll- 
kommenes, als daß sie jene Klarheit und vor allen Dingen Lebendigkeit 
der Vorstellungen erzeugen könnte, die den vom Leben zugeiührten eignet. 

Und Klarheit und Lebendigkeit ist doch notwendig, wenn anders die 
sprachliche Darstellung nicht ein bloßes Aneinanderreihen von leeren — 
an und für sich richtigen — Schemen sein soll Man betrachte doch ein* 
mal den Prozeß sprachlichen Gestaltens. Von dem Dichter will ich ganz 
schweigen. Gesetzt aber, ich als gewöhnlicher Mensch habe die Aufgabe, 
mein Btterahaus zu schildern, besser gesagt, davon zu erzählen. 

Sofort tritt das innere Auge in Tätigkeit, das Vermögen, alle in 
AMrIdIclikeit geschauten BUder innerlich noch einmal nachschauen zu können. 
Und das Elternhaus taucht vor meüiem Geiste auf. D. h. mein Geist ist 
daheim, wahrend sehie HtlUe vor dem Schreibtisch sitzt, und er steht vor 
dem lieben Haus und betrachtet e^ mit seinem Auge, mit dem geistigen 
Auge, das auch inneres Auge heifit Und das. innere Auge sieht die 
weifien Wände im Sonnenschein, sieht die stillen Fenster mit den gelben 
Vorhangen und dcp Geranien mit den roten BlOten; davor steht der Plieder- 
baum mit seinen grofien Blattern, und die werfen Schatten auf die weifie 
.Wand, und wie die Blatter sich bewegen, so gleiten auch die Schatten 
still hin und her. Mein Geist geht die ausgetretenen Sandsteintreppenstufen 
hinauf und drOckt auf die Klüike an der alten Haustür 9us Eichenholz und 
geht langsam und sinnend durch all die Räume — und alles schreibt die 
Feder nieder. Zuweilen bleibt er stehen, um fOr eme höchst merkwürdige 
Erschehiung den bezeichnendsten Ausdruck zu suchen, einen Ausdruck, 
der dem Charakteristikum dieser Erscheinung recht nahe kommt. - Ich 
schaffe nach. 

Und nun stellen vnr uns einmal vor, ich habe eine Abhandlung zu 
schreiben etwa aber das Erzgebirge oder Aber den Harz. 

Ich kann mich aus BOchem aber diese Düige unterrichten. Ich kann 
dadurch ein inneres Bild davon bekommen. Aber ein unbestimmtes und 
verschwommenes. Kein sicheres und vor allem lebendiges. Mein Geist 
kann da nicht vor charakteristischen Erschemungen stehen bleiben, um 
einen treffenden, recht guten Ausdruck dafür zu finden. Es kann sich auch 
nicht Idcht ein drastischer Vergleich einstellen. Denn die durch Worte 
vermitlelte Vorstellung ist nicht sicher und lebendig genug. Die meisten 
treffenden Ausdrudesformen und Vergleiche kommen ia übrigens ungesucht, 
namentlich • beim Kind. Die innere Notwendigkeit dieses oder jenes Aus- 
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drucks, dieses oder jenes Vergleichs ergibt sich aus dem Stoff. Er drängt 
darauf hin. Am stärksten aber nur dann, wenn dieser Stoff recht sicher 
und lebendig in uns ist. Aus solchem Stoff wächst die Form heraus. Das 
entspricht dem Wesen des Sprachgeistes. Und nun soll ein Kind etwa 
einen Stoff darstellen, den es erst durch den Unterricht hat kennen lernen. 

Es soll die in ihm durch den Unterricht geschaffenen Vorstellungen 
in eine Form bringen. Von einem künstlerischen Schaffen kann da nicht 
die Rede sein; denn das erfordert Freiheit und vertrügt nicht Gebundensein 
an bestimmte, gewünschte Vorstellungen. Es erfordert vor allen 
Dingen auch wie gesagt Lebendigkeit der nach außen zu projizierenden 
Anschauungen. Originelle Bildgebung und Schlagkraft des Ausdrucks sind 
so gut wie ausgeschlossen; denn die hängen von der Art des Sehens ab. 
Stoffe aber, die erst durch den Unterricht dem Kind vertraut geworden 
sind, sieht es nicht mit seinen Augen, sondern durch fremde Augen. 
Folglich auch nicht sicher. Von einer Formgebung aus dem Stoff heraus 
kann fast keine Rede sein. Denn das Kind muß ja den Stoff erst förm- 
lich herbeiquaien. Und in diesem Herbeischaffen des Materials mnfi ihm 
vielfach sogar noch - ja fast immer — die Form biMIflicli sein, in der 
ihm die Anschauungen vermittelt werden. Wie soll aber aus einem solchen 
Stoff die Form — wenn auch eine plumpe — ohne Schwierigkeit heraus- 
sprieSenl 

Bs ist natariich, daß die Versuche freier Tätigkeit an derartigen Stoffen 
- scheitern und pessimistisch stimmen. Doch will ich von solchen Themen 
ganz absehen. Icli will zu denen greifen, die aus dem Erlebnis des Kindes 
genommen sind, idie ein Stoffgebiet aus dem Brfahrungskreis des Khides 
umschreiben, die aber - ui weiser Vorsicht „besprochen" oder, um im 
pädagogischen Jargon zu reden, „behandelt" werden, ehe man die Kinder 
zur Darstellung kommen laßt Das ist der sogenannte goldne AUttehreg, 
dem das Wort zugrunde liegt: bi medio verifas, ehi Satz, dem geradezu 
dogmatische AllgemeingOltigkeit und Kraft zugesprochen wird. 

Ist das aber wirklich nicht nur ein Kompromiß, eine Halbheit? Wenn 
wir einen Gegenstand, will einmal sagen: die Katze - besprechen, so 
wonschen wir mittels Fragen Antworten, und die auf diese Art ans Licht 
geholten Anschauungen sind gewOn sehte Anschauungen. Smd die aber 
im Kinde, selbst wenn sie klar und gesehen sind, so lebendig, daß sie 
in ihrem Zusammenklange nn Kopf des Kindes ein lebendiges, mannig- 
faltiges, licht- und farbenkräftiges Bild ergeben, das bei einigem Wortschatz 
nicht schwer zu fixieren ist? Und ist dieses Bild lebendiger als das durch 
die Erfahrung entstandene? 

Und ich meine doch: Grundlage allen Sprachschaffens sind klare Vor- 
stellungen und — lebendige Anschauungen. 
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EINFÜHRUNG IN DAS GESCHICHTLICHE UND POLITISCHE LEBEN 

DER GEGENWART 
VON BRUNO GUMLiCH 

Das höchste und letzte Ziel des Geschichtsunterrichtes ist die An- 
bahnung des Verständnisses iQr unser Volkstum, far die Eigenart unseres 
Staates und seine Stellung unter den Nationen» kurz die Binfahrung in das 
historische und politische Leben der Gegenwart 

Dies kann nur erreicht werden durch gewissenhafte Beschränkung des 
Lernstoffes auf die Ereignisse der vaterländischen und der auslandischen 
Geschichte, die als die folgenschwersten bis auf unsere Zeit wirkungsvoll 
geblieben shid. 

Dabei mufi der politische Teil der Geschichte das ROckgrat bilden. 
Kriege und Schlachten t>estimnien die Stellung ebies Volkes in der Welt 
und ziehen hftufig den Schlußshich unter eine fast unmerklich vor sich 
gehende Entwicklung im üineren Let>en enies Landes. 

In zweiter Linie steht die kulturgeschfchtliche Betrachtung, welche die- 
jenigen Fragen auf religiösem, künstlerischem, sozialem und wirtschaft- 
lichem Gebiete zu erOrtem hat, die fOr uns noch heute Bedeutung besitzen. 

Ober den Wert, den em unter diese' Gesichtspunkte gestellter Ge- 
schichtsunterricht im Zeitalter des allgemeinen WaMrechts fOr die Erziehung 
der künftigen Staatsbflrger hat, ist man alhnfthlich sich einig geworden, ja 
man verlangt sogar ebie besondere staatsbargerliche Erziehung. Ihre BUi- 
fahning durch eine dafür einzurichtende Lehrstunde, wie dies von einigen 
Seiten gewOnscht wird, mufi als ein belastender Zuwachs des Schulplanes 
von vornherein zurOckgewiesen werden. POr eine »Bargerkunde" ist nur 
Platz, im bisherigen Rahmen der Geschichtsstunde, in ihm aber mufi ihr 
der gebfihrende Raum verschafft werden. 

Diese Forderung ist bereits in der Zeit der Reformation gestellt worden 
und fand ihre teilweise Verwirklichung in der Epoche der aufgeklarten 
Selbstherrschaft. Es lafit sich nicht verkennen, wie wichtig es gerade 
heutigentages ist, daß unsere Jugend zum Verständnis der Gesetze und 
Einrichtungen ihres Vaterlandes, der Rechte und Pflichten des StaalsbOrgers, 
der Aufgaben der inneren und auswärtigen Politik unseres Reiches erzogen 
wird. Und dies ist nicht bloß nötig für die Schüler der höheren Lehr- 
anstalten, die besonders in der Geschichtsstunde darauf hingewiesen werden 
mOssen, sondern auch fOr die der Volksschule. In beschrankterem Um- 
fange sollten selbst die Mädchen damit bekannt gemacht werden. Auf der 
Fortbildungsschule, welcher Art sie auch immer sei, wäre eine besondere 
Pflichtstunde für die Bürgerkunde notwendig. Während auf den sonstigen 
Unterrichtsanstalten der Schaler im Deutschen z. B. an Hand der Schillerschen 
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Gedichte kulturhistorischen Inhalts^ hi der Geschichte» in der Brdicunde, hn 
Religionsunterricht und in der alt- und neusprachlichen LektOre im Voraber- 
gehen mit den verschiedensten politischen, sozialen, wirlschaftlichen und 
sittlichen Begriffen und Fragen bekannt gemacht werden kann, würde man 
auf der Portbildungsschule besser eine systematische Entwicklung und 
Obersicht zu geben haben, die sich an leicht falUiche und überzeugende 
Bnder und Beispiele aus der Menschheitsgeschichte anzuschließen hatten. 
Auf den höheren Schulen kann bei Wiederholungen leicht durch zusammen- 
fassende Betrachtungen einzelner Gebiete der Bflrgerkunde ein klarer Ober- 
blick erzielt werden, nachdem die staatsborgerliche Unterweisung grund- 
satzlich und planmäßig zu emem fast alle Lehrfacher durchdringenden und 
belebenden Element gemacht worden ist Das 'Wesentliche dabei ist, daß 
die Behandlung der Landes- und BOrgerkunde nicht auf em bloßes An- 
preisen der bestehenden Einrichtungen hinauslauft, sondern daß sie in einer 
das Denken und Empfinden anregenden Form geschieht Alles muß sich 
in naturgemäßer Weise, bezeugt durch geschichtliche Tatsachen, vor den 
Augen der Schaler entwickeln. 

Man konnte diesen Ausfohrungen gegenober den Ekiwurf erheben, 
daß sie fromme Wflnsche bleiben müßten, weil es unmöglich sei, bei der 
jetzigen Anzahl von Geschichtsstunden so viele Gebiete zu bearbeiten. 
Diese BefOrchtungen sind aber hhifailig, wenn man in der Auswahl des 
Stoffes die nötige Sorgfalt walten laßt 

. Es kommt hierbei hauptsachlich in Betracht die deutsche Geschichte, 
besonders die des Mittelalters, die, man möchte fast sagen nach der 
Meinung aller, noch manche Sichtung und weitgehende Beschränkung ver- 
tragt Freilich ist es nicht immer leicht, die mittelalterliche Welt mit ihren 
Menschen anschaulich und verständlich zu machen. Man wird dies oft 
nur durch Eingehen auf Einzelheiten vermögen. Haben diese aber ihren 
Zweck erreicht, haben sie den Schüler so lebendig in das Leben und 
Treiben der Vergangenheit versetzt, daß deren Gestalten nicht schattenhafte, 
blutleere Wesen sind, dann mag er von ihnen manche ruhig wieder ver- 
gessen. Es kommt ja nur darauf an, die Vergangenheit insoweit wieder- 
erstehen zu lassen, als sie dazu dient, aus ihr die Gegenwart verständlich 
zu machen. Der mit Rücksicht auf diese Forderung ausgesonderte Stoff 
der alteren wie der neueren Geschichte ist unter bestimmte Gesichtspunkte 
zu ordnen. Möglichst zu Anfang einer jeden Stunde ist der jeweilig zu 
behandelnde Stoff durch Wiederholungsfragen in die großen Entwicklungs- 
gänge einzurücken. Dadurch wird die Anteilnahme des Schülers gesteigert 
und die frühere, für Lehrer und Schüler gleich lästige mechanische Repe- 
tition beseitigt. Eine wenig nützliche Belastung des Geschichtsunterrichtes 
ist die Quellenlektüre. Sie ist Sache privater Beschäftigung, des Fach- 
studiums und nicht der Schule, auf der höchstens der I^ehrer selbst ein 
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BruchstQck aus dieser oder jener wichtigen Quellenschrift verwenden 
sollte. 

Nur bei einer derartigen Beschränkung kann Zeit gewonnen werden, 
die Geschichte bis auf die Gegenwart zu fahren. Für den SchOler aber 
ist es durchaus erforderlich, daß er vom Lehrer bis in die unmittelbare 
Gegenwart der geschichtlichen Entwicklung geleitet wird, damit er die Zu- 
stande seines Staates und dessen Verhältnis zu den anderen Nationen vor 
seinem Eintritte in das öffentliche Leben kennen lernt. Freilich warnt man 
von einigen Seiten davor und empfiehlt lieber mit 1888 oder 1890, dem 
Ende des Zeitalters Bismarcks, abzuschließen, weil es unmöglich sei, die 
Ereignisse der Gegenwart frei von Parteileidenschaft zu schildern. Gibt es 
aber irgend ein Gebiet der Geschichte, in dem sich der persönliche Stand- 
punkt des Geschichtschreibers wie des Lehrers völlig ausschalten ließe? 
Würde das ein erstrebenswerter Unterricht sein, wenn der Lehrer in ver- 
wässerter und farbloser Art erzählte und schilderte? Im Gegenteil, gerade 
vom Geschichtslehrer muß verlangt werden, daß er in den Dingen lebt 
und mit den handelnden Menschen empfindet. Natürlich wird er so vor- 
urteilsfrei wie möglich an den Stoff herantreten, scharfsinnig untersuchen, 
maßvoll urteilen und bei aller Wärme des Herzens stets in der geziemenden 
Zurückhaltung bleiben. Dann kann die ihm anvertraute Jugend weder zu 
leichtfertigem Denken noch zu phrasenhafter Gesinnungstüchtigkeit verleitet 
werden. Darum ist auch der Wunsch, die Geschichte bis in die unmittel- 
bare Gegenwart zu verfolgen, von den meisten als berechtigt anerkannt 
worden, entspricht er doch selbst dem Gedankengange der amtlichen Lehrpläne. 

Wie aber sieht es in der Wirklichkeit aus? 

Es ist schwierig, einen genauen Einblick in die praktische Handhabung 
des Geschichtsunterrichts auf den verschiedenen Schulen zu gewinnen. Die 
nächste Möglichkeit zur Erörterung dieser Frage bieten die Lehrbücher, 
wenn sie für den Lehrer auch nur eine Hilfe und nicht ein Führer zu sein 
brauchen und eigentlich sein sollten. Das Lehrbuch muß das enthalten, 
was der Schüler als Bleibendes im Gedächtnis bewahren soll. Es soll 
kein Nachschlagebuch sein, in dem sich der Schüler so vorbereiten kann, 
um hin und wieder selbst statt des Lehrers den Vortrag zu übernehmen. 
Alles Nebensächliche muß ausgemerzt und das Bedeutungsvolle kräftig 
herausgearbeitet sein. Schon durch die Überschriften und den Druck können 
die für die Entwicklung und Zukunft eines Landes wichtigsten Momente 
kenntUch gemacht werden, damit der Lernende sich leicht zurechtfindet. 

Nach sachgemäßer knapper Auswahl und scharfer Gliederung des 
Stoffes streben vor allem die Lehrbücher von Brettschneider und Pfeifer. 
Die anerkennenswerte Absicht, den Stoff unter leitende Gesichtspunkte zu 
bringen, zeigt sich in Jaenickes Lehrbuch, das aber zu breit angelegt ist. 
Nun will freilich der Verfasser, daß eine Anzahl von ihm eigens bezeich- 
Der SAbmann. ni. 17 
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neter Abschnitte wegen ihrer geringen Wichtigkeit nur kurz behandelt oder 
besseren Schlklem als Aufgal>e Iflr einen freien Vortrag gestellt werden 
sollen. Dadurch wird aber die Übersichtlichkeit und Brauchbarkelt des 
Buches for den Durchschnittsscholer stark . beeintrftchtigL Geschichtlich 
besser veranlagte Schaler werden auch ohnedies in größeren Geschichts- 
werken nachlesen, und der Lehrer wird ihnen Gelegenheit geben, ihre frei- 
willige Mehrleistung zur Bereicherung und zum Ansporn der abrigen zur 
Geltung zu bringen. Eine natOrliche Folge ffir die Lehrbacher, die sich 
allzusehr ins Einzelne verlieren, ist der Mangel an Raum fOr politische 
Unterweisung, far die Behandlung der wirtschaftlichen und sozialen Fragen. 
Darum gibt es auch nur wenige Hilfsbacher, üi denen das kulturhistorische 
Element zur Geltung kommt Hierin zeichnet sich Schenk-Koch besonders 
aus. Dieser Leitfaden behandelt ui euigehender Weise die kultureHen 
Fragen und unsere gegenwartigen Staatseinrichtungen, so daß bereits der 
mit dem PreiwiDigenzeugnis abgehende Schaler an setner Hand eine Bildung 
erlangen kann, die ihm einen freien Blick far das Kulturleben der Gegen- 
wart verschafft. Auch das neuerdmgs weit verbreitete Lehrbuch von Neu- 
bauer vermittelt bei Gelegenheit der Schilderung einzelner Zustande und 
Bntwicklungsphasen in genagender Weise volkswirtschaftliche und politische 
Kenntnisse. Bs moftten nur noch mehr die aUgemeinen, bewegenden 
Kräfte des staatlichen Lebens aus den geschichtlichen Entwicklungsgängen 
herausgearbeitet werden. 

Die meisten Lehrfaden fahren bis zum Jahre 1890, einige bis 1900, 
Brettschneider sogar bis 1904. Es ist wünschenswert, daß bei jeder Neu- 
auflage eines Lehrbuches die wichtigsten Ereignisse der letzten Vergangen- 
heit berflcksichtigt werden. Jedenfalls sollte der Lehrer, auch wenn ihn 
das Hilfsbuch dabei im Stich ließe, die Gegenwart üi den Kreis der Be- 
trachtung ziehen. Dies scheint leider nicht immer zu geschehen, wie man 
aus den Jahresberichten der einzelnen Schulen schließen muß. Sofern 
diese überhaupt ni\here Anit^aben über das geschichtliche Pensum machen 
und sich nicht mit einem unbestimmten „bis zur Gegenwart" begnügen, 
laßt sich erkennen, daß noch vielfach mit dem Jahre 1888 abgeschlossen 
wird; ja, es findet sich eine ganze Reihe von Anstalten, die bereits mit 
1871 die geschichtliche Darstellung beenden. 

Selbst in den Lehrbüchern, die nahezu bis in die Gegenwart hinein- 
führen, kann man mit der Behandlung der letzten Abschnitte nicht recht 
zufrieden sein. Namentlich vermißt man den Hinweis auf die Veränderung 
der europäischen Politik in eine Weltpolitik und die Klarlegung derjenigen 
Fragen, welche demzufolge heute im Mittelpunkte der Politik der einzelnen 
Staaten stehen. Ein Ausblick auf Deutschlands Weltsteliung müßte den 
Schluß des geschichtlichen Unterrichts bilden. 

Hierzu ist unbedingt notwendig, daß die politische Lage der Welt- 
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machte und ihre Entwicklung gekennzeichnet wird. Dies wird ht den Lehr- 
bflchem entweder Oberhaupt nicht oder nicht in dem gehörigen Mafie be- 
rücksichtigt. Bs genOgt nteht, von der aufierdeutschen Geschichte dann 
und wann etwas in die Darstellung einzushreuen, mindestens mOfite bei 
dieser Methode der Lehrer besonderen Wert darauf legen, in wiederholenden 
Überblicken den Hauptentwicklungsgang der fremden Staaten zusammen- 
hangend zum Bewufitsem zu bringen. Ebenso verfehlt ist es, die Geschichte 
des Auslandes nicht vom deutschen, sondern vom jeweilig landesgeschicht- 
lichen Standpunkt aus zu behandeln. Es ist ehie unnQtze Belastung des 
Gedächtnisses unserer deutschen Jugend, wenn man ihr die Geschichte 
Englands, Prankreichs und anderer Lander in ausführlicher Breite gibt. Der 
Schaler versmkt in dem Wüste von Binzelbemerkungen und verliert den 
Blick for das Weltgeschichtliche. Er braucht nur zu wissen, worauf die 
Machtstellung der einzelnen fremden Staaten beruht, welche Kräfte sich hi 
ihnen zeigen, welche Fragen Ihren augenblicklichen Entwicklungsgang be- 
herrschen, welche Stellung sie zu unserem Heimatstaate eingenommen 
haben und noch besitzen. Die jetzigen LehrbQcher entsprechen noch zu 
wenig der Forderung, die aufierdeutsche Geschtehte von weltgeschichtlicher 
Warte aus zu betrachten, wenn sich auch nach dieser Seite hin leise Ver- 
suche und Ansätze bemeikbar machen. 



MEHR KÖNNEN! 
VON EINEM EHEMALIGEN SCHULMANN 



Die hohe Bedeutung^, welche den Se- 
minarien als den Bildungsstätten der Er- 
zieher der Hauptmasse unseres Volkes 
zukommt, ist erst. In allerjflngster Zeit 
mehr und mehr erkannt worden, und 
zwar in Verbindunpf mit der so oft miß- 
achteten Wahrheit, daß nicht das Wissen 
den Wert des Staatsbürgers bedingt, 
sondern In noch ungleich höherem Mafie 
sein Können und sein Wollen. Stellt 
man aber die Forderung-, daß selbst in 
der Volksschule schon die Keime zur 
Bildung eines in sich gefestigten Cha- 
rakters gelegt werden müssen, die dann 
weiter im obligatorischen Portbildungs- 
unterricbt sorgfältig zu pflegen sind, so 
folgt daraus mit Notwendig'keit, daß in 
erster Linie die künftigen Lehrer des 
Volkes selbst zu Charakteren erzogen 
werden mflssen. Ist es doch ein alter 
Brtahrui^ssatz, daß das Beispiel des 
Lehrers, seine Persönlichkeit, seine echte 
Mannhaftigkeit für die weiche und ein- 



drucksfähige Kindesseele die stärksten 
Antriebe zum eigenen Handeln darstellen. 
Behfilt man diese Gesichtspunkte im 
Auge, so wird man vermutlich zu dem 
Schlüsse kommen, daß das Seminar- 
bildung'swesen wohl in g-anz Deutschland 
einer Reformation an Haupt und Gliedern 
bedarf, da der Schwerpunkt bisher fast 
ausschliefiUch auf die Aneignung eines 
vielseitigen enzyklopftdischen Wissens, 
nicht aber auf die Entwicklung selb- 
ständigen Könnens und Wollens ge- 
legt worden ist. 

Die Folgen dteser beklagenswertm 
Einseitigkeit treten denn auch Qberall 
mit erschreckender Deutlichkeit zutage. 
Nirgend ist das „jurare in verba ma- 
gistri", die aus dem Mangel eigenen 
positiven Schaffens sich ergebende 
Überschätzung des angelernten Wis- 
sens so allgemein, als gerade im Volks- 
schullehrerstande. Wie dies möglich bei 
einer Qesamterziehungszeit, die noch er- 

17* 
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heblich in die Universitttsjahre des alta- 
demisch gebildeten Lehrers hineinragt, 

wäre gar nicht zu verstehen, wenn nicht 
eben das Prinzip des reinen Einpaukens 
eines kaum übersehbaren Detailwissens 
in fast anderthalb Dutzend Pftchem die 
Losung des Ratseis brächte. Wirkliche 
Abhilfe ist hier nur zu hoffen, wenn das 
rein gedächtnismfiOige Aufnehmen des 
Lehrstoffes zurücktritt, wenn der Schüler 
in den Ueist der Wissenschaft und ihre 
Arbeitsmethoden eingeführt wird, 
wwin er selbst seine Kräfte versucht, 
die Schwierigkeit eigenen Forschens 
erkennen lernt, um zur wissenschaftlichen 
Bescheidenheitzu gelangen, und wenn 
endlich, entsprechend der Pachansbildung 
der akademisch gd>lldeten Lehrer, wenig- 
stens in den Oberklassen der Seminarien 
eine gewisse, den persönlichen Anlagen 
des einzelnen Rechnung tragende Diffe- 
renzierung der Forderungen und Leis- 
tungen zugelassen wird. 

Allerdings mflBten zur Erziehung 
wirklich ausgeprägter Persönlichkeiten 
dann auch noch manche andere Einrich- 
tungen beseitigt werden, die als Über- 
reste einer überwundenen Zeitepoche in 
bezug auf die Charakterbildung einen 
im hohen Grade hemmenden und nach- 
teiligen Einfluß ausüben. Die namentlich 
in Internaten oft unwürdige, jede selb- 
ständige Willensregung unlerürückende 
Behandlung selbst der erwachsenen 
Schfller, die peinliche Zeiteinteilung und 
Zucht öffnet der Pedanterie, der Heu- 
chelei, dem Strebertum Tür und Tor und 
führt entweder zu knechtischer UtUer- 
wQriigkeit oder, was bei weitem häufiger, 
zu ingrimmiger innerer Auflehnung gegen 
ein solches System, ja gegen die ge- 
samten Staatseinrichtungen, in keinem 
Falle aber zur Heranbildung von Per- 
sönlichkeiten, die für das Leben und für 
den hohen Beruf des Erziehers reif er- 
scheinen. Mag man auch dem neun- 
zehnjährigen Primaner der höheren 
Schulen die Möglichkeit der Entwicklung 
aus sich selbst heraus mit kleinlichen 
Mitteln vorzuenthalten suchen, er findet 



alsbald im freien, ungebundenen Stadenten- 

leben die Gelegenheit, zum Charakter aus- 
zureifen, ehe er in maßgebender Stellung 
den Führenden der Nation beigesellt 
wird; der Seminarist aber, der bis zum 
20., Ja 22. Jahre gefflhrt wurde, dem oft 
geni^ nicht einmal der Rat des Vaters, 
der Zuspruch der Muller während seiner 
Entwicklungsjahre zur Seite steht, soll 
unmittelbar nach dieser Periode der Un- 
freiheit, der Unterdrückung seiner Indi- 
vidualität, bis öffentliche Leben treten 

• und einer Stellung gewachsen sebi, die 
in jeder Richtung, sowohl in ihrem Ein- 
fluß auf die Jugend, wie in der Kritik 
der Eltern und der öffentlichen Meinung, 
einen ganzen Mann erfordert Kein 
Wunder, wenn bei dieser Sachli^ dem 
Stande des Volksschullehrers ein so 
weitverbreitetes, durch die tatsächlichen 
Verhältnisse nur zu sehr erklärliches Vor- 
urteil entgegengebracht wird. 

Dafi die Seminarien, welche ihre Zög- 
linge nach absolvierter Volksschule in 
der Regel noch 4 (Mfldchen) resp. 6 Jahre 
(Knaben) in intensivster Weise ausbilden 
und dieselben zum mindesten bis zum 
vollendeten 18. resp. 20. Lebensiahre be- 
halten, trotz ihres Pachschulcharakters 
als „höhere Schulen'* (im weiteren Sinne) 
anzusprechen sind, kann nicht bezweifelt 
werden. Ist doch eine schüchterne An- 
erkennung dieser Auffassung vor wenigen 
Jahren sogar von selten des Reiches er- 
folgt, indem den seminaristisch gebildeten 
Lehrern das Recht des FreiwilUgen- 
dienstes verliehen wurde. Um so we- 
nictr ist es verständlich, weshalb die 
Stellung der studierten Seminaroberlehrer, 
Ähnlich wie die der Lehrer an höheren 
M&dchenschulen, in den meisten Staaten 

I noch immer nicht, weder pekuniär noch 
gesellschaftlich, mit derjenigen der Ober- 
lehrer an sonstigen höheren Schulen sich 
messen kann. Das Ziel, die kOnftigen 

. Erzieher des Volkes zu bilden, ist ein 

' so hohes, dafi man nur die besten, die 
bewahrtesten Kräfte zu dieser Aufgabe 
heranziehen sollte. Allein unter den 

. gegenwärtigen Umständen ist diese letz- 
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lere Forderung^ nur in betreff derjenig^en 
Lehrkräfte zu erfüllen, die aus dem Stande 
der Volksschullehrer durch eigene Kraft 
lu Lehrern am Seminar emporgestiegen 
sind, wftbrend man in bexu; auf die 
akademisch gebildeten Oberlehrer natur- 
gemäß vorwiegend auf solche Kan- 
didaten angewiesen ist, denen aus 
irgend einem Grunde der Kreis der 
höheren Schulen verschlossen blieb, und 
die daher im allgemeinen nur mit Unlust 
und innerem Widerstreben in einem 
Amte verharren, das doch, wie wenige 
andere, eine völlige Hingabe der ganzen 
Persönlichkeit erfordert. Oewifi sind 
akademisch gfebildete Lehrer, die den 
Geist der Wissenschaftlichkeit auf der 
Alma mater in sich eingfesogen, die aus 
dem großzügigen Studentenleben Frische 
und I^dheit der Lebensauffassung^ mit 
in das Berufsleben hinflbemehmen, fflr 
das geistige und wissenschaftliche Leben 
der Seminarien von höchster Bedeutung. 
Sie sollten daher in weit höherem Maße 
als bisher, zum mindesten in den Ober- 
stufen der Seminare, Verwendun$r finden, 
besonders so lange, als das heutige 
System des reinen Buchwissens hur 
wenige Auserwählte des Volksschul- 
lehrerstandes zu wirklicher ernster Selbst- 
tätigkeit auf irgend einem Forschungs- 
gebiete gelangen läfit Bin minderwertiger 
Akademiker aber, der sich auf dem Se- 
minar vereinsamt und deklassiert fühlt, 
dem die Volksschule mit ihren eigen- 
artigen Bedürfnissen innerlich fremd 
bMbt, kann trotsdem nicht als ein be- 
sonderes Qlttck fOr unsere Lehrerbil- 
dungsanstalten betrachtet werden. 

Erst wenn die beiden, im vorstehen- 
den bereits namhaft gemachten Grund- 
bedingungen - Gleichstellung des aka- 
demisch gebildeten Seminar-Oberlehrers 
mit den Oberlehrern der flbrigen höheren 
Schulen, Einfflhrung eines mehr wissen- 
schaftlichen, das eigene Können des 
Seminarschülers entwickelnden Unter- 
richtst>etriebes — erfflilt sind, dürfen wir 
hoffen, sowohl aus akademischen wie 
auch aus Volksschullehrerkreisen wirk- 



liche „Meister" der Schule zu erhalten, 
die in jeder Richtung ihrer wichtigen 
und schwierigen Aufgabe gewactisen 
. sind. Wie tief in den Kreisen der se- 
minaristisch gebildeten Lehrer selbst 
die heutige Unzulänglichkeit ihrer Aus- 
bildung empfunden wird, geht ja in 
drastischer Weise aus ihrem Streben 
hervor, zum akadmnlschen Studium zu- 
gelassen zu werden. Bs wire gewiß 
nimmer zu dieser, in ihrer Allgemeinheit 
weit über das Ziel hinausschießenden 
Forderung gekommen, wenn man den 
Seminarien rechtzeitig, neben einer frei- 
eren, das QefOhls- und Willensleben 
heranreifender Menschen nicht unter- 
drückenden Organisation, Lehrmethoden 
und Unterrichtsmittel gewährt hätte, die 
in bescheidener, den andersartigen 
Zwecken entsprechender Weise die Ent- 
wicklung eigener geistiger Ttti^eit 
ihrer Zöglinge ermöglicht hätten. Mit 
Lötrohr und Retorte, mit Wage und gal- 
vanischer Batterie, mit Präparierlupe und 
Mikroskop muß der Jüngling gelernt 
haben, das Wissen sich selbst zu er- 
arbeiten, das ihn dereinst zum Erzieher 
der Jugend befähigen soll, und ebenso 
wird auch auf den Gebieten der übrigen 
Wissenschaften eine weitgehende, auf 
die Selbsttätigkeit des Schülers abzielende 
Umgestaltung der Lehrmethoden nicht zu 
umgehen sein. 

Auf die einzelnen Fächer der Seminar- 
lehrpläne hier näher einzugehen, dürfte 
unnötig sein. Daß spezieil für die natur- 
wissenschaftlichen Fflcher die im sechs- 
jflhrigen. Kursus der Lehrerseminare an- 
gesetzte Stundenzahl im wesentlichen 
ausreichen würde, bei einem nach den 
oben angedeuteten Prinzipien veränderten 
Unterrichtsbetriebe ein tieferes Eindringen 
in den Geist der heutigen Naturforschung 
zu ermöglichen, ist sicher zu erwarten. 
Noch ungleich befriedigendere Resultate 
aber wären zu erzielen, wenn, nach Ana- 
logie des höheren Schulwesens, in den 
drei Oberklassen eine Teilung der 
Studim etwa in die zwei Hauptgruppen 
der sprachlich -historischen und der 
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mathematisch-naturwissenschaftlichen Fä- 
cher eintreten könnte, derart, daß in 
jeder dieser zwei Ornpiien die dnaclilfr' 
gigen Disziplinen mit verstfirkier, die 
flbrigen mit verminderter Stundenzahl 
betrieben würden. Auch eine Herab- 
minderung- des unjreheuren Memorier- 
stoffs der Pädagogik und ihrer üe- 
scliichte dflrfte zugunsten dM* rein 



praktischen Lehrlätip^keit zu empfehlen 
sein. Angeborene Begabung, Verständ- 
nis der Kindesseele, Taict und Obung 
sind es, die den Lehrer in erster Linie 

zur Lösung seiner schweren Aufgabe 
befähigen; einem schlechten Lehrer wird 
auch die profuiidtiste Bücherweisheit 
über die Lehrmeinungen der berufs- 
mAfiigen Pädagogen nur wenig helfen. 



DIE METHODE DARF NUR DEN ZWECK VERFOLGEN, IM KINDE 
SCHLUMMERNDE KRÄFTE ZU WECKEN UND LEBENDIG ZU ERHALTEN 

VON P. SCHMIDT- HAMBACH 

schrieben frisch von der Leber weg das 
auf, unter dessen Eindruck sie unmittel- 
bar vorher, l>eim Gange nach der Schule, 
gestanden hatten. 

Im Nachfolgenden das Ergebnis die- 
ser Niederschriften im Original, geordnet 
nach der alphabetischen Stufenfolge der 
Kinder. 



Mit der Mittelstufe meiner einklassigen 
Landschule sollte das Goethesche Qe- 
dichtchen: 

„Tage der Wonne, kommt ihr so bald, 
schenkt mir die Sonne Hflgel und 

Wald?" 



behandUt werden. „Wie der Winter im 
Kampfe mit dem Frohling unterliegt" 

war das vorbereitende Thema dazu. Wir 
sahen, wie der Frühling mit der Sonne 
und dem warmen Winde vereint gegen 
den Winter, seine Kftlte und seinen Prost 
zu Felde zog. Der Kampf gestaltete 
sich, die Kinder erlebten es ja mit, ztt 
einem hartnackigen. Schon schien es, 
als sei der Winter von seinem sieg- 
reichen Ciegner zu Boden geworfen. 
Noch einmal erhob er sich, alle seine 
KrAfte zusammenraffend. Es kam die 
Nacht vom 26. auf den 27. April, die uns 
gewiiU-'fe Sohnecma<;sen brachte. 

Ich begann die Aufsatzstunde auf 
meiner Mittelstufe am Morgen des 
27. April, indem ich an die Wandtafel 



Er hat uns wieder einen Besuch 
abgestattet (27. April 1907). 

„Ach, Vater! Heute ists so kalt, und 
ich habe keine Lust zum Arbeiten." 

„Ja, der Schnee ist noch nicht alle 
da.« 

„Das glaub ich doch nicht, denn die 
Leute haben ihre Kartoffeln schon in die 
Erde gelegt." 

„Sohn, du wirst morgen früh schon 
sehen, was es diese Nacht gegeben hat** 
„Vater, es kann sota, dafi dte Erde 
etwas weiß ist Doch viel kann es 
nicht sein." 

Da ging ich zu Bette und dachte an 
den Schnee, der kommen sollte. Am 



schrieb: „Er hat uns noch einmal einen i Morgen, als ich aufStend, sah ich, dafi 



Besuch abgestattet." 

Während icf! r.och schrieb, meldete 
sich schon ein Knabe: „Ach, das soll 
wohl ein Aufsatz werden?*' — Ja! Nun 
überlegt euchl Nach wenigen Minuten 
meldete sich schon eine Anzahl Kinder, 
die erzählen wollten. Auf die Einwen- 
dung des Lehrers hin: ,.Nun, was ihr 
erzalilen wollt, könnt ihr wohl auch 
niederschreiben?** nahmen die Kinder 
ihre vorgelegten Schreibblfltter und 



der Vater gestern doch recht hatte, denn 
die Erde hatte sich über Nacht mit einer 
dicken Schneedecke überzogen. Hier 
und da hatten sogar die Bäume Not ge- 
litten. Sehr viele Aste waren^ abgebro- 
chen. Doch ich dachte, dieser Schnee 
kam zum Abschied des Winters. 



Als ich heute Moigen aufstand, war 
alles mit Schnee bedeckt An einigen 
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Bäumen waren von der Last des Schnees 
Aste abgebrochen. Die Wäsche, welche 
die Leute auf dem Tflchersdl hflngen 
liefien, war sfanz zugreschneit. Als die 
Hausfrau heute Morg-en nach ihrer 
Wäsche sah, da war das Tücherseil und 
die Wäsche weiß zugeschneit. Die Vögel, 
die gestern noch fröhliche Lieder ge- 
sungen hatten, kamen heute Morgen an 
das Fenster and baten um ein wenig 
Brot 



Es war am 27. April. Der kalte 
Schnee besuchte die Icahle Erde wieder. 
Schon Morgens in der PrOhe war der 

Boden mit einer dicken, weißen Decke ' 
überzogen. Die Aste der Räume lagen 
abgebrochen auf dem Boden. Vom 
Dache herunter kamen große Schnee- 
walsen. Auch die Vögel, die am vorigen 
Tage muntere Ueder gesungen hatten, 
safien am Morgen traurig auf den Bau- 
men und ließen ihre Köpfchen hängen. 
Ein Sprüchwort sagt: „Der Mai ist des 
Winters Schwanzl" 



Es war die Nacht vom 26. auf 27. April, 
Die brachte uns wieder den schlimmen 
Wiflter zorflck. Ais ich am Morgen au^ 
stand, sah ich, daS die Erde mit Schnee 
bedeckt war. Sogleich ging ich vor die 
Türe und wollte Schneeballen werfen. 
Da bemerkte ich schon, daß ein Ast 
von Apfelbaume an der Ecke unsres 
Hauses herunteigebrochen war. Auch 
hatte der Wind grofie Schneemassen zu 
Haufen zusammengejagt. Ich hatte jetzt 
nicht mehr an Schnee gedacht, denn 
abends vorher hatte der Kuckuck noch 
seinen Ruf ertönen lassen, und die 
meisten Leute hatten ihre Kartoffebi 
schon in die Erde gelegt 



Als ich heute Morgen aufstand, sah 
ich hinaus, und es hatte die Nacht ge- 
schneit. Die Erde und Bflume sind j^t 

wieder mit Schnee bedeckt. Auch die 
Vögel können keine Nahrung mehr finden. 
Der Ackerer kann nichts mehr auf dem 
Felde arbeiten, denn sein Pflug ist im 
Schnee versteckt 
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WAS IST NATUR? 

Wir stehen geistig vor efaier gewaltigen 
Krisis und es ist das Wort „Natur", das 
sie beherrscht. 

Es handelt sich nicht um einen hohlen 
Wortstreit dabei, nicht um einen schola- 
stischen Begriffsstreit. Um Blut und Leben 
unserer Welt» und Menschenauffassung 
geht die Präge. 

Mögen alle Versuche einer LOsung 
noch so oberflächlich sein, mögen sie 
von diesem oder jenem Standpunkte aus 
so energisch verworfen werden wie irgend 
möglich: keiner sollte sich wenigstens der 
Tatstchllchkelt des Streites selbst, der 
Anerkennung der grofien Krisis ver> 
schließen. 

Nicht laut und eindringlich genug kann 
es verkondigt werden, dafi diese Natur- 
krlsls ttber uns ist und daft kein feiges 
Verslecken dsgegen mehr hilft Viel 



tiefer als alle jene Mißverständnisse zu- 
lassen mochten, wählt und gflrt es schon 
in der allerbreitesten Masse der Denken- 
den. Alteste, scheinbar Iflngst geschlichtete 
Kontraste sind mit brennenden Augen neu 
aufgelebt, indem sie neue Beleuchtungen 
erfahren. Das ist ein Symptom jener 
grofien Krisis. Diese Kontraste sind aber 
nicht ein beliebiges Ideenspiet Sie g^reif en 
bereits in unser schlichtes Denken und 
Empfinden ein. Ein einfacher Mensch, 
der, sagen wir, stets bloß die Zeitung 
liest, wird sich ihnen auf die Dauer schon 
nicht mehr entziehen können, auch wenn 
er noch weit davon entfernt ist sich von 
seinen Skrupeln im Sinne geordneter 
Reflexion irgendwie Rechenschaft geben 
zu können. 

Wilhelm Bölsche, Was Ist die 
Natur. Berlin, Q. Bondi, 1907. 
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DER GEBILDETE MENSCH 
Im Mittelpunkte der Welt and seiner 
ei^renen Interessen stellt das Personliche, 
das eigenartig Individuelle, dessen Ent- 
faltung- er als den Sinn des Lebens be- 
trachtet. Alles objektiv das Einzelwesen 
Bestimmende, alles Normative, alles nach 
allgemeiner Geltung Strebende, alle Er- • 
mngenschaften der objektiven Kultnr Iflfit 
er nur so weit gelten, als es der Ent- 
wickluni^r des Persönlichen und seiner 
Eigenart günstig ist. Er glaubt, daß alle 
Werte am letzten Ende nur im Persön- 
lichen ruhen und wurzeln können, und , 
dafl alle Brscheinui^n, alleOMchehnisse 
in dieser Welt nur Sinn und Bedeutung 
haben in ihrer Beziehung zum Wohl und 
Wehe unserer Persönlichkeit, unserer 
lebendigen Seele. „Und so ihr die ganze 
Welt gewönnet, was nfittte es euch, so 
ihr Schaden an eurer Seele nihmet ..** 
Dieses Persönliche, um dessen Ent- 
wicklung sich somit alles bewehrt, be- 
trachtet der „Gebildete" als etwas Leben- 
diges, das nach den Oesetsen des oiga- 
nischen Lebens sich entfalten, das sich 
auf natOrliche Weise auswachsen muß. 

Zwar können äußere Einflüsse den 
Wachstum sprozeß aufhalten oder be- 
schleunigen; aber niemals ersetzen. Nur 
was der Binzeine in seinem Innern er- 
lebt, das erwirbt er sich, und daraus 
bildet sich seine Individualilftt. Fflr die 
Menschheit ist aber nur das vorhanden, 
was in den einzelnen Individuen zu innerem 
Besitz erwachse!! isl, und die Mensch- ' 
heit und die Welt sind so gestaltet, 
wie die lebendigen Persönlichketten ge- 
worden sind. 

Werner Sombart in dem Aufsätze 
„Politik und Bildung" in Morgen, 
Wochenschrift für deutsche Kultur, 
Nr. 3. 

NEUE WEGE 
Weshalb besuchen wir die Schule? 
Um unseren Verstand zu kultivieren — , 
oder wie oft gesagt wird — unsere Ver- 
standeskräfte. Aber der Irrtum dabei ist, 
dafi wir von dem Ausdruck „Verstandes- 



kräfte" eine zu beschränkte Ansicht ha- 
ben. Bin Töpfer, der ein schönes Oefftfi 
fbrmt, wendet seine Verstandesknite 

vollkommen an, auch dann, wenn er 
seine Arbeit unbewußt und zur Haupt- 
sache mit den Fingern ausführt. Das- 
selbe gilt von dem geschickten Künstler, 
der den Entwurf matt. Der Verstsnd des 
Töpfers steckt augenscheinlich in sefaien 
Pingerspitzen, und der arrogante SchQler 
mag geneigt sein, ihn deshalb zu ver- 
achten, weil er annimmt, daß seine „Ge- 
himarbeit*' ihn höher stelle: aber des 
Töpfers Pfaigerspltsen sind durch einen 
wunderbaren Mechanismus mit dem Ge- 
hirn, mit dem Intellekt verbunden; und 
der Schüler ist nicht besser, sondern 
schlimmer daran, weil seine Finger- 
spilzen ui^eabt bleiben. 

Der Handarbeiter ist im allgemefaiett 
dem Schrillgelehrten oder dem Schüler 
nicht unterl^en - genau das Gegenteil, 
da der Mensch, der etwas tut, dem 
Menschen überlegen sein muß, der von 
dem, was andere tun, nur etwas weifi 
oder darüber schreibt oder spricht Rohe 
Stoffe können nur mit Hilfe geflbter 
Werkleute in fertige Dinge verwandelt 
werden; der Anteil des Schreibers an 
dieser Produktion ist nur gering. Aber 
leider wird der Werkmann In unsem 
Schulen nicht genügend angesehen - 
der Schriftsteller nimmt alle Aufmerk- 
samkeit für sich in Anspruch. Oder um 
ein anderes Beispiel zu wählen, die Ent- 
wicklung des Kunslshmes ist fflr die In- 
dustrie eines Landes von höchster 
Wichtigkeit. Aber wird das z. B. in den 
Stadien, wo TApferei getrieben wird, in 
Berechnung gezogen? Zeichnen und 
Malen wird gepflegt. Aber der Künstler 
empfSngt sehie Anregungen von der Natur. 

Denkt ihr in euren Schulen daran und 
sucht ihr in euren Schulen die Kräfte zu 
entwickeln, welche die Schönheiten der 
Natur auffassen können? Stellt ihr schöne 
Dinge vor ihre Augen, damit sie gegen 
den Bindruck wirken, den eine dumpfe 
Umgebung hervorruft? Wird irgend etp 
was getan, um die Einbildungskraft zu 
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erziehen? Es könnte schon etwas getan 
werden, sie anzuleiten, daU sie den Sinn 
der wundervollen Veränderungen, die 
nnbemerkt vor ihrem Blidie verlaufen, 
studieren und begreifen. Bflcher können 
das nicht leisten. Blofie Unterrichts- 
stunden genOgen nicht 

• 

Wir mflssen daran denken, da6 die 
Krftfte der Einbildung und Einsicht heut- 
zutage zugrunde gerichtet werden — und 
^anstatt uns der Wunder zu rühmen, die 
uns ufngeben, müssen wir unsere Zeit 
darangeben, alles Mögliche zu lesen, 
was unsere AufimerIcsamlEeit nicht ver* 
dient, was uns weder Antrietw noch An- 
regung gibt. „Aber warum dahin wir- 
ken," magst du erwidern — „als prak- 
tische Engländer haben wir wenig mit 
Bhibildung zu tun." Aber ist dem so? 
Wenn wir die Phantasie verictimmem 
lassen, verlieren vrir die Einbildungs- 
kräfte ; verlieren wir diefie, so können 
wir keinen Fortschritt machen. Im „Nine- 
teenth Century Magazine*' (Dez. 1901) ist 
ein Aufsatz von W. Reid unter dem Titel 
„Eine Botschaft aus Amerika'* — ein Be- 
richt Ober seine Erfahrungen dort Er 
schreibt: „Unsere besten Freunde jen- 
seits des Ozeans machen von ihrer Ober- 
zeugung kein Geheimnis, äaü Groß- 
iMftannten im Vergleich zu Amerika in 
einen Znsland tler Lothare geraten ist 
Wenn keine Änderung eintritt, werden 
wir hoffnungslos in dem kommerziellen 
und industriellen Wettkampfe zurück- 
treten mflssen.** Nur von wenigen unter 
uns werden die in Amerika und sefaiem 
Volke verborgenen Krifte ricl^tiij ein- 
geschätzt. Wir sprechen von dem deut- 
schen Wettbewerbe, aber meiner Ansicht 
nach kommt er keinen Augenblick in 
Betracht gegenüber dem amerikanischen. 

Wir mflssen neue Methoden für un- 
sere Erziehung anwenden. Wir müssen 
versuchen, bildsame Geister mit der 
Lösung dieser Aufgalien zu beschäftigen. 
Wir mflssen nicht nur versuchen, neue 
Dinge zu lehren, sondern auch unsere 



Methoden umbilden, nach der wir das 

Alte gelehrt haben. 

Wir müssen uns daran erinnern, daß 
I unsere Weise zu denken in der letzlmi 
I Hfllfte des 19. Jahrhunderts von einem 

Manne verändert ist: Charles Darwin. 

Keinem verständigen Menschen unter 
I uns darf die Entwicklungslehre unbekannt 

bleiben. — 

• 

Was wir erkennen mflssen, ist, daft 
es drei notwendige Unterrichtsgegen- 
stände geben muß: experimentelle Ar- 
beit, literarische Arbeit, Handarbeit. 

Heute ftaisseln wir das Kind während 
der ganzen Schulzeit an das Pul^ und 
Stunde für Stunde wird vom Lehrer ge- 
geben. Das Kind wird entweder vom 
Lehrer oder vom Buche unterrichtet- 
Das Hauptziel ist, sein OedAchtnis zu 
fallen. Ich wflnsche die Werkstatt- 
methode (Workshop method)*) einge- 
j fflhrt zu sehen, d. i. spezifizierte Aufgaben, 
die dem Kinde in Form von Problemen 
gestellt werden und von ihm selbst auf 
I experimentellem Wege bearbeitet wer- 
I den; der Lehrer ist nur der Leiter. Ar- 
I beiten dieser Art gewöhnen die Kinder 
an Unabhängigkeit, lehren sie beobachten 
und nachdenken und setzen die Einbil- 
dungskräfte in Tätigkeit. Wenn sie gut 
gefohrt werden, werden sie genaue' und 
' rechtschaffene Arbeiter, lem«i denken 
und für sich selbst handeln. Anders läßt 
sich das nicht erreichen; wir müssen 
die praktischen Anlagen des Kindes ent- 
i wickeln. 

I Henry E. Armstrong-London (aus 
einer Ansprache, gehalten Dez. 1901 
I zu Stoke-on-Trent). 

' NATURWISSENSCHAFTLICHER 

UNTERRICHT IN BERUN 
In der letzten Sitzung der „Gruppe 

für naturwissenschaftllchenUnter- 

richt" des Naturwissenschaftlichen 
Vereins**) sprachen Prof. ürimsehl und 

*) Laboratoriumsunterricht 
**) Hamburg. 
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Dr. Schwarze Ober das Thema: „Was 
geschieht in Berlin zur Forderung des 
naturwissenschaftlichen Unterrichts an i 
den höheren Schulen?** Beide Redner 
legten ihren Worten die Erfahrungen zu- 
gründe, die sie bei einer im' Auftraj^e 
der Oberschulbehörde gemachten Reise 
nach Berlin im Anfange dieses Jahres 
zum Zwecke des Studiums einiger Ber- 
liner Dnlerrichtseinrichtnngen gemacht I 
hatten. Während Prof. Orimsehl beson- 
ders über die den physikalischen 
Unterricht betreffenden Einrichtungen 
sprach, berichtete Dr. Schwarze über die 
Einrichtungen fflr den chemischen und { 
den biologischen Unterricht i 
Prof. Orimsehl schilderte zuerst die j 
Einrichtung und Ausstattung der alten 
Berliner Schulen, er bezeichnete sie 
als in jeder Beziehung dürftig. Die 
physilcalischen Unterrichtsriume 
sind an den aUen Schulen eng und ■ 
dunkel, genügen daher in keiner Weise 
auch nur bescheidenen Ansprüchen, Im 
Gegensatz hierzu sind die physikalischen 
UnlerrlchtsrSume in den nenmn Scdinlen, 
dem Friedrichs -Realgymnasium, dem 
Andreas-Gymnasium und dem Priedrichs- 
werderschen Gymnasium, den modernen 
Ansprüchen gerecht gebaut. Im ganzen 
umfassen die Räume einen Flächenraum 
von etwa 2S0 Quadratmetern, wozu noch 
105 Quadratmeter Korridor kommen, die 
auch noch in das Gebiet der '.nt -Tichts- 
räumc hineingezC'f^en werdon können. 
Es sind ein großer Hörsaal, ein großer 
Schülcr-ÜDungsraum, ein großes Samm- . 
lungszimmer, ein Vorbereitungszimmer, i 
ein optisches Zimmer vorhanden. Dem | 
Redner sciiie'ieTi diese Räume für ein 
Realgymnasium ausreichend, für ein 
Gymnasium sogar gut ausreiclieiid, doci» | 
glaubte er die Forderung aufstellen zu ' 
massen, daß fflr eine Oberrealschuie { 
noch ein zweiter Hörsaal, ein Zimmer [ 
für den Verwalter uiu) t-ine Werkstatt i 
hinzukoninien müßte. Der zweite Hör- 
saal ist schon deshalb eriurdcriicn, weil 
bei der großen Zahl von dreißig physi- 
kalischen Unterrichtsstunden es fast un- . 



möglich ist, alle Unterrichtsstunden wah- 
rend der Schulzeit im Hörsaal zu er- 
teilen. Die Einrichtung und Ausstattung 
der Riume war zweckentsprechend. Dann 
ging der Redner auf den Betrieb der 
physikalischen Übungen ein, fflr den in 
allen Neubauten, auch an den Gymnasien, 
ein besonderer Raum vorgesehen war. 
Die Übungen selbst sind wahlfrei. Sie 
werden an den verschiedenen Schulen 
in sehr verschiedener Weise gehandhabt. 
An einigen Stellen arbeiten die Schüler, 
in getrennten (iruppen gleichzeitig aus 
verschiedenen Gebieten der Physik, an 
andern, besonders am Dorotheenstftdti- 
sehen Realgymnasium, wird, wie auch 
in Hamburg an der Oberrealschule auf 
der Uhlenhorst, in gleicher Front gear- 
beitet, d. h. so, daß alle Schüler gleich- 
zeitig dieselben Übungen machen. Letz- 
tere Art der Obui^n scheint dem Redner 
die vollkommenste Art zu sein, da dabei 
die Übungen mit dem theoretischen 
Klassenunterrichte in viel engere orga- 
nische Verbindung gebracht werden 
können, als es bei der anderen Art mög- 
lich ist. Die Notwendigkeit der Schfller- 
übungen überhaupt wurde von den Ber- 
liner Fachlehrern in Obereinstimmung mit 
dem Redner allgemein anerkannt, ob- 
gleich die Leitung der Übungen keine 
geringe Belastung des leitenden Lehrers 
in sich schlieflt Bs zeigt sich hier 
wieder einmal, daß das Interesse des 
Unterrichts von den Lehrern weit über 
ihre persönliche Bequemlichkeit gestellt 
wird. Zum Schluß berichtete Prot 
Orimsehl Aber die Einrichtung, die der 
preußische Staat an der „Alten Urania** 
getroffen hat zur praktischen Ausbildung 
der Schulamtskandidaten und zur weite- 
ren Ausbildung der Oberlehrer. Hier 
sind unter Aufwendung bedeutender Geld- 
mittel Einrichtungen getroffen, die eine 
praktische Ausbildung der Schulamts- 
kandidaten in vorzüglicher Weise ermög- 
lichen. So ist z. B. eine physikalische 
Apparatensanimlung allein für diese 
Zwecke mit einem Kostenaufwand von 
25 000 M. beschafft, mit Hilfe derer die 
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Kandidaten zur Ausführung- von Demon- 
strationsexperimenten ausgebildet werden. 
Außerdem werden sie in besonderen 
Kursen angeleitet, in welclier Weise 
SchaierfilNingen zu leiten sind. Bndlicii 
wird in einer eigens zu diesem Zweck 
eingerichteten Werkstatt Anleitung zum 
praktischen Arbeiten am Schraubstock, 
an der Drehbank, am Giasbiasetisch von 
einem pralctisclien Medianllcer erteilt 
Diese Binriclitungen erschienen dem 
Redner als ganz besonders auch in Ham- 
burg nachahmenswert. 

Dr. Schwarze berichtete dann über 
die Einrichtungen fflr den chemischen 
und den biol<^schen Unterricht an den 
von ihm besuchten höheren Schulen, 
nSmlich fünf Realgymnasien, einem Gym- 
nasium und einer Oberrealschule. Er hob 
hervor, daß an all diesen Anstalten ein 
wahlfreier oder fakultativer biologischer 
Unterriclit in den Oberklassen erteilt 
werde. Den Lehrern wird in der Aus- 
wahl des Unterrichtsstoffes und der Ge- 
staltung des Unterrichts völlige Freiheit 
gelassen. An einzelnen Schulen treten 
im Sommer Ausflöge an die Stelle des 
Schulunterrichts. Oberall tritt das Be- 
streben hervor, erstens dem biolofrjschen 
Unterricht die ihm zukommende Stellung 
im Lehrplan der Oberklassen zu ver- 
schaffen, und iweitens ihn, soweit es 
m<yglich ist, auf die selbstftndige Beob- 
achtunyfstätigkeit der Schüler zu b^rdn- 
den. Ks sind daher in den neueren 
Schulen auch mustergültige Einrichtungen 
für biologische Übungen und daneben 
geräumige biologische Lehrzimmer mit 
Aquarien, Experimentiertisch und Platzen 
zur Aufteilung von Mikroskopen vor- 
handen. Die Zahl der Teilnehmer an 
den biologischen und an den chemischen 
Übungen betrftgt in der Regel nicht mehr 
als zehn, niemals at>er mehr als zwölf. 
Melden sich mehr Schüler zur Teilnahme, 
so tritt eine Teilung ein. 

Die staatlichen Übungskurse für 
Kandidaten und jüngere Lehrer finden, 
wie die physikalischen, in der allMi 
Urania statt, und sind ahnlich organisiert 



wie diese. In den chemischen Kursen 
werden hauptsächlich Unterrichtsversuche 
ausgeführt, in den zoologischen im Som- 
mer zoologische Obungen an Wirbel- 
tieren, im Winter an Wirbellosen. Der 
botanische Unterricht wird im Sommer 
hauptsächlich im Anschluß an Exkur- 
sionen erteilt, die den künftigen Lehrern 
Gelegenheit geben sollen, die einhei- 
mische Flora grttaidlich kennen zu lernen. 
Im Winter finden praktische Obungen 
zur Gewebelehre, Anatomie und Physio- 
logie der Pflanzen statt. Da diese Prak- 
tika den für Biologie an den Hochschulen 
eingerichteten fthneln, so sind sie nicht 
so sehr fflr diese als fflr Chemiker und 
Physiker bestimmt, die während ihrer 
Studienzeit keine Gelegenheit hatten, 
sich in diesen Zweigen der praktischen 
Ausbildung zu vervollkommnen. Die 
Mikroskope und aonst^ Instrumente 
und das Unlersuchungsmaterial liefert 
der Staat. Neben diesen staatlichen 
Obungskursen In der Urania sind die 
Veranstaltungen der Stadt Berlin 
zur Förderung des naturwissenschaftlichen 
, Unterrichts von größter Bedeutung fflr 
■ alle, die an diesem Untoridit ein Inter- 
esse haben. Sie verdanken in erster 
Linie der Initiative und dem Organi- 
sationstalent des verstorbenen Direktors 
^ Schwalbe ihre Entstehung. Auf breitmer 
Qrundli^ und in freierer Gestaltung 
aufgebaut als jene, umfassen sie neben 
den praktischen Übungskursen im Ex- 
perimentieren und in Werkstättenarbeiten 
auch Vorlesungskurse mit Demonstrati- 
onen, Besichtigungen gewerblicher An- 
lagen, biologische Ausflflge und Unter- 
richtsreisen zum Studium der Geologie 
und der Technologie. Alle diese Veran- 
staltungen sind nicht nur für Kandidaten 
und Hilfslehrer, sondern auch fftr altere 
Lehrer t)e8timmt, und sind besonders ge- 
eignet, diese in neu erschlossene Gebiete 
der naturwissenschaftlichen Forschung 
und in die Technologie einzuführen und 
ihnen außerdem eine lebendige Anschau- 
ung von der Topographie und Geologie 
der deutschen Landschaften zu verschaffen. 
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Die Studienreisen finden in den Ferien 
statt. Sie dauern bis zu zwölf Tagen und 
dehnen sich bis ins Rheinland am. INe 
Pflhnuigr liegft in den Hflnden von Oeo> 
losfen und Technikern. Der Vortragende 
hebt zum Schluß hervor, daß derartige 
Veranstaltungen auch für das Hamburger 
Schulwesen sehr förderlich sein würden. 

An die Vortrtge schloß sich eine sehr 
lebhafte Diskossion von über einstOn- 
diger Dauer, in der besonders die Frage 
der Ausbildiinfr der Schulamtskandidalen 
besprochen wurde und in der die mangel- 
hafte Ausbildung der Studenten an den 
Hochschnlen fOr den naturwissenschall- 
liehen Unterricht einer scharfen Kritik 
unterworfen wurde. Da aber einstweilen 
die Hochschullehrer weder die Bedürf- 
nisse des Unterrichts genügend kennen, 
noch auch die tatsächlichen Leistungen 
der von den Realanstalten abgehenden 
und die Hochschule hesuchenden jungen 
Studenten richtig beurteilen, sei eine 
Förderung der Ausbildung von selten 
der Hochschule auf absehbare Zeit nicht 
zu erwarten. Ans diesem Grunde sei es 
dringend erforderlich, dafi wir hier bei 
uns die Ausbildung und Portbildung der 
Schtilamtskandidaten energisch und ziel- 
bewußt durch besondere Malinahmen 
fördern, damit die von älteren Harn-, 
burger Oberiehrem angestrebten und 
zum Teil in die Wirklichkeit umge- 
setzten zeitgemäßen Rofcrrren des natur* 
wisTensctiaftüchcn L'nterrichis, die in ganz 
Deutschland und über Deutschland hin- 
aus Anerkennung gefunden haben und 
als nachahmenswert bezeichnet werdeUi 
auch von der jüngeren Generation nach- 
geahmt und in ihren Zielen weiter ver- 
folgt werden. 

VIERTER ALLGEMEINKR TAG 
POR DEUTSCHE ERZIEHUNG 

VON RUDOLF PAKNWrTZ-WAKNSBB 

Noch keine reiormaiorii>chc Bew egung 
ist ohne Kampf gewesen. Aber die Wich- 
tigkeit dieses Kampfes wird von vielen 
Anhängern und vielen G^ern weit aber- 



schätzt. Das Wesentliche ist doch das 
Positive, was an die Stelle des Bekämpf- 
ten gesetzt werden soll. Und wenn das 
in einer Bewegung nicht vorhanden is^ 
< dann ist die Sewing nicht reforma^ 
torisch, sondern anarchistisch. Solange 
aber gekämpft werden muß, wird leicht 
das Positive, dessen Dasein den Kampf 
! erst veranlaflt hat, Aber dem Kampf ver- 
gessen. Und dann sieht es ans, als wflre 
das Positive nicht da, oder nicht die 
Hauptsache. 

Dann ist noch ein Mißverständnis, was 
gefährlich werden kann. Das Positive 
kann, von Anhingem und Gegnern, zu 
. positiv genommen werden. Das heiflt, 
es kann das Unmögliche verlangt werden, 
daß das alles, was ja an sich richtig und 
notwendig ist, nun auch sofort „in die 
Praxis umgesetzt werde**. Als ob sich 
Oberhaupt etwas „in die Praxis umaetien** 
ließe. Die Forderung schon verrät den 
Theoretiker. Erfahrungen können, theo- 
retisch formuliert, andere zu ähnlichen 
Erfahrungen bringen, und es kann die 
' staatliche Erlaubnis erteilt werden, in 
' solcher Weise zu arbeiten* Aber es kann 
doch nicht eine staatliche Einrichtung ge- 
schaffen werden, in der die arbeiten sollen, 
die nur in ganz anderen Einrichtungen 
arbeiten können. 
I Durch diese beiden Kinderkrankheiteii 
■ muß eine reformatorische Bewegtmg hin- 
» durch. Die eine hat sie leichter, die 
andere schwerer gehabt. Ich persönlich 
meine, daß der Weimarer Erziehungstag 
sie gar nicht schwer gehabt hat Aber 
' darflber Iflfit sich streiten. Die Hauptsache 
ist, daß er jetzt heraus ist. Und darflber 
läßt sich kaum streiten. Es wird noch 
, gekämpft; aber das Positive überwiegt 
I weitaus! Und es werden nur ganz be- 
stimmte durchfOhrbare Dinge gefordert 
Im Gymnasium sieht man nur noch 
einen historischen Typus. Man ist nicht 
mehr so materialistisch gesinnt, daß man 
glaubt, mit der gewaltsamen Abschaffung 
; einer bestimmten Schulgattung wäre 
irgendwie geholfen. Die Teilnahme wen- 
'. det sich immer mehr der Volksschule zu. 
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nicht weil man mit Ihr zufriedener ist wie 

mit den höheren Schulen, sondern weil 

man bei ihr leichter etwas praktisch er- 
reichen kann, da die Kompliziertheit ge- 
ringer ist. Das Erfreulichste aber ist^ 
dafi an ganz verschiedenen Stellen, und 
ohne nachweisbare Abhängigkeit, die- 
selben Grundgedanken, und sogar die- 
selben Formulierungen hervortreten und 
daü auch die berufenen Kämpfer immer 
mehr ihre Kräfte sammeln, um diesen 
wichtigsten positiven Erkenntailssen An- 
erkennung zu schaffen und damit die 
Möglichkeit, praktisch zu wirken. Man 
versucht die praktische Schulreform. 

Das Entscheidend -Wichtige auf diesem 
End^ungstage waren die Vorträge von 
Johannes Tews, Hermann Obrist und 
Arthur Schulz; und die beiden Vom Aus- 
schuß für deutsche Erziehung geschaffe- 
nen Resolutionen. 

Tews sprach über die Bewegungs- 
freiheit In der Volksschule und forderte 
die Freiheit vor allem fflr das Kind. Die 
Freiheit fQr den Lehrer wäre dann selbst- 
verständlich. Alle Lehrpläne wären vom 
Übel. Durch Anknüpfung an das selb- 
ständige Interesse des Kindes und alle 
Qel^nheilen (beim Unterricht im Freien 
besonders) ließe sich weit mehr leisten 
wie durch allen systematischen Aufbau. 
Wenn ein Kind geweckt wäre, so wirkte 
es suggestiv auf die anderen; und darum 
wire es sehr wohl praktisch durehfflhr- 
bar, den Utoterricht auf dem einzelnen 
IGnde aufzubauen. So lernt ein Kind 
vom andern mehr wie vom Lehrer, und 
die paar Künste Lesen, Schreiben, Rech- 
nen wären überraschend schnell und 
mflhelos gelernt. Man sollte die Kinder 
auch sprechen lassen me sie wollen. Sie 
eigneten sich dann von selbst die Schrift- 
sprache an, und viel leichter und schneller 
als durch jeden besonderen Unterricht. 

Obrist sprach Qber deutsche und 
undeutsche Kunst, t>ehauptete so energisch 
und bewies so zwingend, wie man es 
wohl noch nicht gehört hat, daß all unsere 
Kunst in ihren Höchstleistungen un- 
deutsch ist. Das ändert freilich nichts 



I daran, daß diese HOchsneistungen Höchst- 
I leistnngen sind. Sie sind im Banne aber- 

nommener, nicht selbstjreschaffener Stile, 
und steigern die Daseinsmöglichkeit die- 
ser Stile, so daß die Leistung nicht ur- 
sprünglich, sondern aus tausend zusam- 

I menwirkenden BinflOssen entstanden, aber 
potenziell höher ist als die ursprflngHche, 
ausländische. In der Literatur nannte 
Obrist als Typus Goethe - der ja Ähn- 
liches von sich selbst sagt So sind also 
unsere wirklichen Höchstleistungen der 
Zukunft vorbehalten. Die angewandte 
bildende Kunst seit den letzten zehn Jahren 
macht eine Ausnahme. Da war kein frem- 
der Stil da, und so wurde ein eigener 
geschaffen. Die Lehrer, und so Obrist 

I selber, sind von der Fülle zuströmender 

; Talente, die sie nicht erwartet hatten, zu- 
let7t gezwungen worden, die Schule zu 
schlielien. Das Fehlen des Vorbilds und 
der Glaube an die eigene Kraft schuf das. 

I Arüiur Schulz erzAhlte das vom Kinde, 
was Obrist von den neuen KtlnsUem er- 

' zählt hatte. Daß es, ungestört, am stärk- 
sten wächst. Er zeigte, welche gewaltige 
Vorstellungskraft, welches Denken dazu 
gehört, sich einen See wirklich vorzu- 

i stellen; daß beim Gesamtunterricht im 

I Freien das Kbid durch elnfriches Beob- 
achten geistig etwas ganz Gewaltiges 
leistete; daß es beim Erlernen der Mutter- 
sprache weit mehr Geisteskraft brauchte, 
wie beim Erlernen einer fremden Spra^ie, 
da es beim Eriemen der Muttersprache 
vor den Worten die Vorstellungen ge- 
winnen müßte. Auch eine Klasse könnte 
so frei und im Freien unterrichtet werden. 
Das unbedingte Fragerecht müßte gelten. 
Dann wflrden nicht - nach allen Erfah- 
rungen! — alle durchehiandertragen, son- 
dern ein Interesse immer alle fesseln, 
oder doch die meisten, und ein Kind vom 
andern lernen. Es müßte nun ein prak- 
tischer Anfang gemacht werden, auch 

I offiziell, wie er ja in der Tat schon von 
manchem Lehrer gemacht worden ist. 
Das erste Schuljahr sollte für solche Art 
Unterricht freigegeben werden. Wenn es 
glückt, dann dürfte mehr gefordert und 
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gewährt werden. Aber es dürfte auch 
kein Lehrer gezwungen werden. Wer 
solchen Unterricht erteilen will, der 
müßte um Erlaubnis fragen und die Er- 
laubnis im allgemeinm empfangen* Da- 
mit wftre nichts gefordert, was dem 
grundsätzlichen Verhalten der Regierun« 
gen gegenüber der Schulreform wider- 
spricht und es wäre ein praktischer An- 
fang mit der Scliulretorm und Einheits- 
sciiule gemaclit. 

Ich möchte nun noch besonders auf 
die Resolutionen aufmerksam machen, 
und bitten, sie Wort für Wort zu studieren 
wegen ihrer politischen Weisheit und 
praktischen Durcbfflhrbarlceit. Ich gebe 
sie hier selbst 

1. Der vierte allgemeine Tag für 
deutsche Erziehung in Weimar sieht 
in der Zersplitterung unseres Unicr- 
richtswesens nur einen Obergangszu- 
stand, der uns aus veralteten Einrich- 
tungen hinOberfahren soll zu einer or- 
ganischen Einheit des gesamten Unter- 
richtswesens von der Volksschule bis 
zur Universität. Er richtet an alle maß- 
gebenden Stellen das Ersuchen, hin- 
zuwirken auf die Herstellung der deut- 
schen Einheitsschule. 

2. Der vierte alljremeine Ta^r für 
deutsche Erziehung glaubt, daß jetzt 
die Zeit gekommen ist, mit der Aus- 
führung seiner Bestrebungen wenig- 
stens auf der untersten Schulstufe zu 
bei', innen. Er richtet an die deutschen 
Regierungen die fiitte. 'Isc Verschiebuncf 
der unterblen Jahre:>pci:sen in der Weise 
zu gestatten, daß das erste Schuljahr 
von Lesen und Schreiben und vom 
schulmaßigen Rechnen befreit, einem 
wirklichen Anschauungsunterricht zu- 
meist im Freien und der selbstiuidi^en 
Betätigung der Kinder im Modellieren, 
Zeichnen und allerlei anderen Fertig- 
keiten gewidmet werden kann, während 
das, was dabei vom bisherigen Anfangs- 
pensum versäumt wird, im zweiten und 
dritten Schuljahr nachzuholen wäre. Die 
Erlaubnis wird erbeten für Lehrer und 
Lehrerinnen an öffentlichen und Privat- 



schulen und für Privatlehrer, für jeden 
aber unter der Voraussetzung^, daß er 
selbst darum nachsucht und daß er der 
vorgesetzten Behörde zur Erteilung 
eines solchen Ausnahmeunterrlchtes ge- 
eignet erscheint. Qnige deutsche Re- 
gierungen haben schon in Einzelfällen 
solche Erlaubnis erteilt, das erkennen 
wir dankbar an; wir wissen aber, daß 
noch viel mehr Lehrer und Lehrerinnen 
fOr einen solchen Unterricht geeignet 
' sind und sich dazu erbieten würden, 
wenn ihnen durch die erbetene Ver- 
fügung die Möglichkeit dazu eröffnet 
würde. 

So sprechen doch k^e Revolutio- 
nare . . . 

DRITTl£R KONUKESS DER DEUTSCHEN 
GESELLSCHAFT ZUR BEKÄMPFUNG 
j DER QBSCHLBGHTSKRANKHBITBN 
: zu Mannheim, den 24. und 25. Mai 1907. 

! Das bedeutendste Ergebnis der Ta- 
gung ist die prinzipielle Obereinstimmung 
aller Referenten und Diskussionsredner 
(mit einer Ausnahme) in den Hauptforde- 

i rungen: Die hygienische Aufklärung der 
Jugend Ober geschlechtliche Verhaltnisse 

' und Aber die Gefahren des aufierehe- 
liehen Geschlechtsverkehres ist eine 
sozialpädagogische Notwendigkeit. Diese 
Aufklärung hat - da das Haus, wenig- 

I stens letzt noch, der Aufgabe nicht ge- 

, wachsen ist - durch die Schule zu ge- 

I schehen. Die hygienische Belehrung ist 
jedoch nur eine der sexualpädagogischen 
Maßnahmen. Eine andere nicht minder 
wichtige besteht in einer Reform, in einer 
erheblichen Erweiterung der körperlichen 

I Erziehung. Reizlose Ernährung, zwang- 
freie Kleidung, leichte Bettung, ausrei- 
chende Bewegung (Verminderung des 
Sitzzwanges durch Beschränkung der 
häuslichen Arbeiten!), Anleitung zur 

■ Selbsttätigkeit bilden die wirksamste 

! Prophylaxe. 

Eine offene Aussprache über ge- 
sclilechtliche Verhältnisse, wo immer eine 
Frage des Schülers Veranlassung bietet, 
nimmt dem Denken und Sprechen Aber 
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diese Fragen ihre gefährlichen Qefflhls- 
akzente, die in der Heimlichkeit und Un- 
wissenheit ihre Ursache haben. Offen- 
heit ist das einzige Heilmittel, das zur 
Oesnndtmg aaf . sexualethiscbem und 
sexuaUsthetischeiii Gebiete fOhrt 

Ein drittes ist die Vorbereitungf auf 
die hygienische Aufklärung durch die 
Behandlung des Sexuellen der Pflanzen 
und. der Tiere im naturgreschicbt- 
liehen Unterriebt. Brsteres gescbiebt 
bereits, letzteres durchaus nicht Oberall. 
Diese Vorbereitung bildet kein Sonder- 
kapitel, sondern verteilt sich auf die ganze, 
dem naturgeschichtlichen Unterrichte zur 
VerfOgung stehende Zeit 

Innerhalb der Schule fallt dem Lehrer 
(resp. der Lehrerin) die Gesamtheit sexual- 
pädagogischer Aufgaben zu. Die Be- 
lehrung über die Geschlechtskrankheiten, 
über aufierehelichen Geschlechtsverkehr 
und Gesehlechtsverirrungen ist Sache des 
Arztes. Sie tritt fflr die weibliche Volks- 
schuljugend (hier auch durch die Lehrerin 



I unter besonderer Betonung der gesell- 
schaftlichen Nachteile zu geben) bei der 
Entlassung aus der Volksschule, 
für die männliche zu Ende der Fortbil- 

I dungsschulpflicht ebi. Fflr die höheren 
Schulen ist der gegebene Zeitpunkt die 
Schulentlassung. Von einigen Rednern, 
so von Prof. Dr. von Liebermann -Buda- 
pest, Frau Prof. Kruckenberg, wurde zu 

I diesem Zwecke das Merkblatt empfohlen. 
Eine neben der sexuellen AufkUrung 
der Jugend nicht zu vergessende Arbeit 
ist die Belehrung der Eltern und Lehrer 
auf Elternabenden und in sexualhygie- 
nischen Kursen, wie sie von Sanitätsrat 

I Dr. Blaschko^harloftenbufg, Dr. Cholzen- 

i Breslau und Privatdozent Dr. Seiter-Bonn 
bereits mit Erfolg gehalten worden sind, 
wobei die genannten Herren dem ent- 
gegenkommenden Verständnis und dem 
Eifer der Volksschullehrerschaft hohe 

I Anerkmnung zollten. 

I HAMBURG K. HOLLSR 

r 



Grundfragen der Schulorgani- 
sation. Eine Sammlung von Reden, 
Aufsätzen und Organisationsbcispic- 
len von Georg Kerschensteiner. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig, 
1907. - Fr. geh. 3^ M. 
Diese vom Teubnerschen Verlage ver- 
anlaßte Sammlung von Reden und Auf- 
sätzen läUt uns einen Blick in die um- 
fassende Gedankenarbeit eines Schul- 
organisators tun,der seine ofganisatorische 
Begabung in der* Umbildung des Män- 
ebener Schulwesens erprobt hat. Die der 
Sammlung angefüy^ten sehr ausführlichen 
Anmerkungen schildern die heute in 
Mönchen bestehenden Organisationen und 
geben mit den Reden und AufsAtzen zu- 
sammen ein klares Bild von dem Ausbau 
des Erziehungs- und Unterrichtswesens, 
wie Kerschensteiner ihn in München aus- 
gefflhrt hat 

Hier gibt einer ein Beispiel, wie or- 



ganisiert werden kann, und beweist uns, 
wie die „Sache" verstanden werden muß, 
„Vom grünen Tische" aus läßt sich's wohl 
„verordnen" — aber jedes organisatorische 
Verminen und dessen Leistung ist an 
I PersOnliehkeit gebunden, die mit 
scharfer Einsicht in dem Wirrwarr der 
Meinungen und Ansichten das Notwendige 
schauen kann, weil sie es als solches 
' in ihrem eigenen Werden erprobt hat 
! itZwei Gesichtspunkte sind es<* - sagt 
K, im Vorwort zu unserm Buche - „nach 
denen ich seit 12 Jahren die mir von 
Amts wegen zufallende Organisation der 
Schulen der Stadt München zu gestalten 
: versuchte. Erstens: Jede Offenflidie 
; Schule im modernen Staate, mag sie eine 
allgemeine oder eine Fachschule sein, 
muß ihre Hauptaufgabe darin erblicken, 
soweit als möglich einsichtige, willens- 
kräftige und für die Gesamtheit nützliche 
Staatsbürger heranzubilden. Zweitens: 
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Nur durch praktische, auf ein wohlum- 
grenztes Gebiet beschränkte Arbeit, die 
den Fähigkeiten des einzelnen entspricht, 
gelangt der Mensch zu wertvoller Bil- 
dung." 

K. zeigt daiui, dafi beide Qesiclils- 

punkte nicht neu sind und fährt fort: 

„Man kann die Frage aufwerfen: 
Wenn die beiden üesichtspunkte, die nur 
ausgesprochen werden dorien, um ihre 
Riclitigiceit zu eritennen, sciion so att 
sind, wie Icommt es, daS sie nocli so 
wenig in der Unterrichtspolitik des Staa- 
tes zur Geltung gekommen sind? Die 
Antwort gibt unzweideutig die geschicht- 
liche Brtsteiiiing und Bntwiciclung der 
Sclialen. Die stetige Entwicklung hat 
auch gewiß der Schule nicht gefehlt, 
vor allem nicht in Deutschland. Aber 
die meisten anderen Gebiete des Geistes- 
und Staatslebens haben sich im 19. Jahr- 
hundert widerstandsloser, natflrlicber und 
nicht zum wenigsten deshalb auch un- 
vergleichlich rascher entwickelt Ja, 
man kann sagen, wenn zu allen Zeiten 
die öffentliche Erziehung hinter den je- 
weiligen Bedürfnissen nachgehinkt ist, 
80 weit zurflck hinter den Lebensfragen 
des Staates, wie in der Gegenwart, war 
sie niemals. 

Oleichwohl gestattet mir meine Ein- 
sicht in das vorhandene Brauchbare und 
das wahrscheinlich Erreichbare nicht, 
mit dem Schwerte der Kritik alles Be- 
stehende krumm und klein zu hauen. 
Wer Verbesserungen nicht bloß mit der 



Feder, sondern in Wirklichkeit zu machen 
hat, der spürt es an den eigenen Kräften, 
wie zähflüssig die Masse ist, der weiß, 
daß man die Köpfe Tausender von Men- 
schen erst umkrempln mufl, damit sie 
nur verstehen lernen, was man will; der 
legt um seine glühende Leidenschaft die 
dicken eisernen Reifen der Geduld (die 
ja manchmal auch platzen) und setzt im 
üefflhi der Verantwortlichkeit fflr das zu 
Schaffende Schritt um Schritt Ins neue 
Land. So habe ich seit zwölf Jahren 
zu arbeiten versucht in der Hoffnung, 
daU das Beispiel ansteckender sein wird 
als das Wort." — 

Die Reden und Autsilse umfassen 
fast alle Schulfragen, die der Schulver- 
waltung organisatorisch zu tun geben: 
Ausbau der Volksschule*), Organisation 
der Fortbildungsschule, zeitgemäße Aus- 
gestaltung derMädchenfortbildungsschule, 
Organisation der höheren Sdiulen, L^rer» 
bildui^. Neugestalten des gewerblichen 
Schulwesens in München, Berufs- oder 
Allgemeinbildung, produktive Arbeit und 
ihr Erziehungswert. 

Das Buch ist eine sehr wertvolle Gabe 
fflr alle MAnner und Frauen, die In der 
Tat die SchuK und Erziehungsarbeit 
fördern wollen; es zeigt ihnen Arbeit 
und Aufgaben in Fülle, wo sie mit ihrer 
Kraft einsetzen können. O. 



1 VerOffenlUcht im Sftemann 1905. 
**) VerOffentticht im SAemann 1906. 



Wir gehen an den Examina zugrunde; die meisten, welche sie bestehen, sind 
dann su augewirtschaftet, daß sie irgend einer Initiative unfähig sind, sich gegen 
alles, was an sie herankommt, möglichst ablehnend verhalten 

Bismarck. 
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DER LEHRLING IM KUNSTHANDWERK 
VON JOSBl>H AUG. LUX 

Was soll der Junge werden, wenn er aus der Schule kommt? Er 
soll ein Handwerk lernen, sagt der Herr Onkel, der Geschichtsprofessor 
ist „Wenn schon, dann darf es nicht mein Handwerk sein'', sagt der 
Vater nachdenklich, denn er keimt ifie Lebrliiigetiiitereii . sehies fienifes' 
und neigt begreifllehenreite zur Absicht, dafi es in anderen Handwerks- 
bentfen bessef bestellt sei tiBin Handwerk lemenf ruft die Mutter voll 
l>eieidlgteni Stolz. „Nein, dafar ist mein Junge zu gut. Er mufi was- 
Besseres werden!" 

- . Was. Besseres? Kann es denn was Besseces geben, als ein edles 
Handwerk^ ein Kunsthandwerk, das in alten Zeiten der Stolz der alten 
Kultur war und stets die Grundlage einer wahrhaft volkstflmlichen Bildung 
gewesen ist? Ohne Handwerk gibfs keine Kunst .Bs* ist der alte Nähr- 
boden der Kunst und der Kultur, und. das Sprichwort will sogar wissen, 
dafi es auch ehi . goldener Boden ist 

. Aber daran glauben heute nur mehr sehr wenige Leute. 

- Die Mutter behalt fai der Regel recht, der Sohn wird was wBesseres**. 
In der Schule stellt sich, die Sache- so dar, dafi nur die ganz un- 
brauchbaren Elemente, die gar nicht weiter können, dem Handwerk zu- 
gefohrt werden. Die es halbswegs vermögen, drangen nach der Mittelschule, 
die abergrofie Mehrzahl halt sich ein paar Klassen lang mit Ach und Krach, 
um mit efatem dOrftigen Halbwissen ausgestattet, sich alsbald einem mittleren 
Berufe zuzuwenden. Wenn sie auch nichts Besonderes werden, so shid 
sie nach ilirer Meinung zu. etwas aufgestiegen, das ihnen hoher als der 
Handwerkerstand schemt Sie sind Herren. Du lieber Himmel! Das so- 
genannte geistige Proletariat hat in den Städten emen Umfang, angenommen, 
von dem sich , die Öffentlichkeit noch keine rechte Vorstellung macht Die 
Vater und Matter worden, von der klaren Erkenntnis der Sachlage fOr ihre 
Kinder viel profitieren können, aber trotzdem, vorläufig steht es fest: der. 
Sohn wird kein Handwerker.. 

Werfen wir nun auch einen Blick in das Handwerk selbst, und zwar 
ins Kunsthandwerk, von dem ich Erfahrungsmäßiges mitteilen kann. Viel- 
leicht ist hier eine Erklärung der sonderbaren Abneigung^ gegen die Lehr- 
lingspraxis zu finden, die schon bedenklich genug ist, um vor einer breiten 
Der SAbmakn. hl 
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Öffentlichkeit behandelt zu werden. Die Meister allei Berufe des viel- 
verzweigten edlen Handwerks klagen einstimmig über den Lehrlingsmangel. 
Es wurde festgestellt, daß z. B. im Tischlergewerbe einer größeren Stadt 
auf vierhundert Schreinermeister etwa vierundachtzig Lehrlinge, also auf 
jeden fünften JWeister nur ein Lehrling zu je zwanzig Gehilfen zu stehen 
kommt. In anderen Zweigen des Kunsthandwerks und anderen Städten 
sieht es wohl noch schlimmer aus. Den Meistern wird himmelangst und 
die Präge entsteht, was soll denn mit dem Handwerk werden, wenn der 
Nachwuchs gAnzlich versiegt? Der Pachverband zur Wahrung der wirt- 
schaftlichen Interessen im Kunstgeweibe hat auf seinem kfirdieh hi Düssel- 
dorf stattgefundenen KongrdI diese Präge auf die Tagesordmmg gesetzt 
Dieser Pachverband ist in diesen Tagen durch seine vehementen Ausfalle 
gegen Hermann Muthesius» efaien der geistigen Mitkämpfer des neuen 
deutschen Kunstgewerl>es» zu einer gewissen traurigen Berahmtfaeit gelangt. 
Nichtsdestoweniger haben die Kongrefiverhandlungen dieses Verbandes 
flt>er das Lehrlingswesen einigermaflen Bedeutung, weü sie der Ausdruck 
der hl den durchschnittlichen Gewerbebetrieben herrschenden Auffassung 
des Lehrlhigswesens shid. Wenn man diese wMeistef^ hOrt, gewbmt man 
den Bindruck, dafi die Meister sich dem Lehrling gegenüber zwar sehr 
vieler Rechte, aber kemesWegs ebenso vieler Pflichten bewufit shid. Bs 
scheint tatsachlich, was dur6h viele Erfahrungen zu bestätigen ist, daft der 
LehrEng hi den weitaus häufigsten Pailen for den Lehrfaerm nur unter 
dem Gesichtspunkt materieller Vorteile hi Betracht kommt Die Lehrifaigs- 
ausnutzung tnldel die eigentliche Ursache der HandwerksflOchtigkeit Diese 
Ausnutzung ist zu einer solchen Selbstverständlichkeit geworden, daß die 
Referenten auf dem Düsseldorfer KongreS selbst den Besuch der Pacfa- 
schulen, der m gewisse Arbeitsstunden fallt, als lastig und die Interessen 
des Lehrherm schädigend bezeichneten. 

Erhebungen, die sich jederzeit nachprüfen lassen, haben festgestellt ' 
daß bei einer drei- oder vierjährigen Lehrzeit der Durchschnitt der Lehrfinge 
in den ersten zwei Jahren überhaupt keine wesentlichen Antettungen zu 
einer soliden Arbeit empfangt. Natürlich gibt es Ausnahmen; Bei der 
großen Mehrzahl von Lehrlingen stellt sich die Entwicklung so dar, dall sie 
in der Regel auf Umwegen erst in der Gesellenzeit das erlernen, was sie 
als Lehrling hatten empfangen müssen. Bs darf unmerhin schon als efai 
persönliches Glück angesehen werden, wenn ein solcher junger Mensch 
nach sehler Preisprecfaung in wirklich anstandige Meisterhände kommt und 
Gelegenheit findet, das Versäumte nachzuholen. Vielen bleibt die Gelegen- 
heit verschlossen, und bei den meisten ist der Schiffbruch im Leben die 
Mtfernte Polge einer unglücklichen Lehrzeit. 

In vielen Handwerken jedoch, vor allem in den industrialisierten Holz- 
arbeiterbenifen ist die Lage so, daß die kleinbürgerliche Meisterlehre den 
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Anforderungen überhaupt nicht mehr genügt. Die Produktionsgrundlagen 
und die Technik sind vollends geändert, die Maschine hat einen hervor- 
ragenden Anteil an der Herstellung, und auch zur Maschine gehört eine 
tüchtige Schulung wie überhaupt zur ganzen zeitgemäßen Auffassung des 
neuen wirtschaftlichen Prozesses. Diese Schulung kann der Lehrling heute 
fast nur mehr in modernen großen Betrieben erwerben, wenn man nament- 
lich an die Holzbranche denkt, wohingegen in der Goldschmiedekunst, in 
der Buchbinderei, Töpferei usw. althandwerkliche Techniken sehr wertvoll, 
aber auch ebenso selten sind. Goldschmiedekunst — wir haben fast keine 
mehr. Und doch wird einmal stark die Frage nach diesen technischen 
Oberlieferungen, wenn auch in moderner Formensprache, gehen. 

Erfüllen die großen modernen Betriebe ihre Pflichten dem Nachwuchs 
gegenüber, wozu sie durch ihre Mittel befähigt sind? Diese Frage soll 
einstweilen offen bleiben, weil es dem Nachwadis gegenüber mehr' zu tiin 
gibt als die notdürftige BrhUlung einer blofim Püidit 

In einer nichtbegoterten Familie» wo mehrere SOhne sind, ist es trotz- 
dem heute noch ausgemacht, dafi einer von den Jungen ein Handwerk 
lernt. Angenommen der Junge findet enie im landläufigen Sinne gut» 
Lehre, das heißt eine solche, wo er nicht lediglich ffir Laufburschendienste 
und TaglOhnerarfoeiten ausgenutzt wird. Er hat Wohnung und Verpflegung 
beim Meister ünd kommt gelegentlich am Sonntag zum Pamilientisch heim. 
Schon nach wenigen Wochen oder Monaten rocken die Oeschlvister von 
ihm ab. Es smd Veränderungen mit ihm vofgegangen, die seine Gesell- 
schaft geradezu widerwärtig machen. Er hat Ausdrücke und Bewegungen, 
die häufig anstoßig und unerträglich empfunden werden. Sehie Art, etwas 
zu verlangen oder zu nehmen, ist roh und unfreundlich, fast gewaltsam. 
Die- Geschwister sind entsetzt. Man legt ihm nahe, nicht mehr zu Tisch 
zu kommen. Nur die Mutter hat ein großes Herz. Sie bewirtet ihn, wenn 
er kommt, in der Küche, die Geschwteter aber vermeiden es, ihn zu sehen. 
Der Junge hat die dunkle Empfhidung^ daß er sich eine hochmütige Be- 
bandhing nicht gefallen lassen brauche. Er laßt sich nnmer seltener 
blicken und schliefliich gar nicht mehr. Was war das? Das hat die 
schlechte Lehre an ihm getan. Die oft ganz fabelhafte Roheit der Meister 
und Gesellen, gemeiner Schimpf und bisweilen gar Schlage shid die Er- 
ziehungsmittel, die aus ebiem weichen Knaben efaien Kunsthandwerker 
machen sollen. Die Gesellen haben es hi ihrer Jugend nicht besser ge-- 
habt, auch sie shid verbartet und neigen zur Wiedervergeltung. Warum 
soll es der Lehifunge heute besser haben? Am Düssekiorfer Kongreß 
wurde der schüchterne Versuch gemacht, diese Obelstande zur Sprache zu 
tMingen und auf die ethischen Pflichten dem Lehrling gegenüber aufmerk- 
sam zu machen. Aber diese Versuche kamen schön an. Sie wurden als 

ungehörige Kritilc am eigenen Berufe abgelehnt, und dagegen Mrurde der 

18* 
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Standpunkt festgehalten, daß mehr als aller Humanitätsdusel, mehr als alle 
geistige und fachliche Fortbildung dem Lehrling die Ohrfeigen methode 
fromme. Das sind die „Meister", die eine solche Sprache führen. 

Was nützen die vom Fachverband vorgeschlagenen Mittel zur Abhilfe 
des Lehrlingsmangels, wie Lehrlingsvermittlungsstellen, Aufrufe an die Eltern 
und eine ähnliche Propaganda, wenn bei einem großen Teile des Hand- 
werkerstandes das etliische Bewußtsein fehlt, daß dem Lehrling gegen- 
flber nicht so sehr Rechte, sondern vor allem Pflichten zu erfüllen 
sind? Der Klageruf auf dem Kongreß, daß die Lehrlinge immer weniger 
werden, entsprang nicht der großen Auff^nng, d^ es zu den Pflichten 
iedes Kunstgewerliebefriebes gehöre» selbst mit Aufwendung eigener Opfer 
für einen veredelten Nachwuchs zu sorgen, sondern der Klageruf kam aus 
dem kleinliehen egoistischen Interesse, das in dem Lehrling vor allem eine 
' billige Handlangerk'raft sieht Hier sitzt der Haken. Bs ist absurd, for 
die Lehrlingsentziehung die Kunstgewerfoeschulen verantwortlich zu machen, 
-wie es auf dem Dflsseldorfer Kongreß geschehen ist Die ZOglinge der 
Kunstgewerfoeschulen werden in der Hauptsache fttr die Lehrlingspraxis 
überhaupt nicht in Frage kommen, selbst wenn es Kunstgewerbeschulen 
nicht gtbe; Man kann gegen den Dilettantismus der Kunstgewerbeschulen 
sehr viel einwenden und mit Recht die größeren Vorzüge der Meisteilehre 
dagegen geltend machen, aber es ist bei der heutigen Auffassung der 
menschUchen Dfaige niemandem zuzumuten, eine drei- oder vieijfthrige 
Lehrzeit bi schlechter Behandhuig und zum großen Teil hi Handlanger- 
und LaufbuTBchenarbeit zuzubringen. Von einer solchen Erziehung ist fOr 
den künftigen Mann und Fachmann nichts zu erwarten. In Staaten mit 
vOlUfifer Oewerbehreiheit, wie z. B. in Amerika, bestehen praktische Hand- 
werkerschulen, in denen ledes Handwerk bhinen fonf Monaten vollkommen 
gelehrt wird. Die Routine ergibt sich allerdings erst fai der Praxis, aber 
was tufs? Der junge Mann hat eine drei- uder vierjähiige Lehrzeit er- 
spart und in den fünf Monaten sicherlich mehr gelernt als die meisten 
unserer Lehrlinge. Vor allem aber hat er die demoralisierende Wirkung 
der bei uns eingewurzelten Mißstände nicht verkosten müssen. Hier hilft 
nichts als rückhaltlose Aufrichtigkeit Das Handwerk selbst ist an der 
Lehtlhigsentziehung schuld. Lehrlinge zu erziehen, das heißt für einen 
hochstehenden Nachwuchs zu sorgen, ist keine leichte und vor allein 
auch keine billige Aufgabe. Nur ein Beruf, der durch hohe Ldstungsfflhig- 
keit sein soziales Ansehen gesteigert hat, ist dieser Au^be gewachsen. 
Weder Staatskontrolle, noch Polizeimaßregeln, noch Unterdrückung der 
Schulen oder ahnliche rückschrittliche Tendenzen können dem drohenden 
Lehrlingsmangel Einhalt gebieten, sondern lediglich eine hohe ethische 
Auffassung und eine vorurteilsfreie persönliche Initiative hn Handwerk 
selbst kann der Gefahr vorbeugen. 
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Hier Hegt nichts Unmögliches vor.. Oerade . in deii letzten Jahren ist 
das handwericliche KOnnen wieder denul hn Ansehen gestiegen, dafi^der 
Vorzug vor der bloß halbvrissenschaftlicheri Bildung ohne weiteres wieder 
erkannt wird. Ockama Knoop drückt es drastisch aus: „Jeder Knabei 
der die Wissenschaften studiert, sollte daneben ein Handwerk lernen, da-' 
mit er sich doch auch einmal geistig betätigen kann." Dieses Ansehen 
des handwerklichen Könnens, das nach und nach wieder in den Mittel- 
punkt der allgemeinen Bildung rackt, ist allerdings nicht vom Handwerk 
selbst bewirkt worden, sondern von solchen, die ursprünglich außer- 
halb des Handwerks standen und mit einer reifen menschlichen Bildung 
sich dem Handwerk zugewendet haben. Durch diese Erneuerer des 
Kunsthandwerkes, die eigentlich Outsiders sind, haben die handwerklichen 
Edelberufe eine neue ethische Grundlage empfangen. Die ethische Be- 
wegung im Kunsthandwerk ging von England aus, von Ruskin und Morris. 
Der erste war der Theoretiker, der zweite der Praktiker. Morris hatte als 
Schriftsteller und Dichter einen großen Namen erworben, ehe er sich dem 
Handwerk zuwandte. Er hat eine Unmenge von Handwerkstechniken er- 
lernt und praktisch ausgeübt. Er ist der eigentliche Erneuerer des Kunst- 
handwerks, und sein Beispiel wirkt begeisternd. Ich erwähne von der 
großen Zahl seiner Nachfolger vor allen Cobden-Sanderson, der die 
Advokatenrobe auszog, um Buchbinder zu werden, und nach Morris als 
der Schöpfer des modernen Kunsteinbandes gilt, namentlich was die 
Handvergoldekunst betrifft. Dieses geistige Fluidum, das von diesen Er- 
neuerem des Kunsthandwerks ausging, bewirkte in der ganzen Welt eine 
gesteigerte Auffassung vom Adel des Handwerks. Diese geistige Bewegung 
wird es dahin bringen, daß auch die oben in einigen Zügen geschilderten 
Mißstände überwunden werden. Freilich wird dies in einer anderen Weise 
geschehen, als es die rückschrittliche Tendenz auf dem Fachverband-Kongreß 
voraussieht. Wir alle, die ganze Öffentlichkeit, der Staat und die Gesell- 
schaft, haben ein lebendiges hiteresse daran, daß alle Edelberufe im Hand- 
werk die unentbehrliche ethische Grundlage gewinnen und wieder als 
eigentliche Kulturträger den Stolz und die Freude der Handwerksangehö- 
rigen bilden, wie es im alten Nürnberg der Fall gewesen sein soll. Dazu 
gehört aber, daß der ganze Umfang moderner Bildung ohne jede eng- 
herzige zQnftlerische Einschränkung mit dem Handwerk verbunden werde. 
Um es kurz auszudrucken : es ist die Erneuerung der ethischen Grundlagen 
nötig, wenn die wirtschaftlichen und ethischen Interessen auf die Dauer 
gestftrfct Verden sollen. 

So sehr die Mutter recht hat, der Sohn soll etwas Besseres werden, 
so traurig ist es, dafi dieses Bessere , etwas anderes sein soll, als- ein 
Handwerk oder Gewerbe. Nein, ein Kunsthandwerk oder Oberhaupt nur 
ein anständiges Handwerk lernen und ausflben ist das Beste, was wir allen 
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Jungen wünschen kOnnen. An und fQr sich ist ein solcher Beruf so wert- 
voll, daß der Soha oder die Tochter, die sicti ihm zuwenden, im Familien- 
kreis hochangesehen und geehrt dastehen müßten, und daß der Gymnasiast, 
der etwi seinen Bruder in der Arbeitsbluse auf der Straße sieht, sich nicht 
scheu und verlegen vorbeizudrQcken braucht und stolz sein kann auf den 
Bruder, der kunstgewerblicher Arbeiter ist. Dazu gehört natürlich auch 
die wirtschaftliche Steigerung des Arbeiterstandes, die Ursache und Wir* 
kung zugleich ist, wenn es zur Veredelung kommen soll. 

Daß es wieder zur rechtmäßigen Bewertung des Gewerbes und vor 
allem des Kunsthandwerkes komme, bedarf es allerdings der Mitarbeit 
vieler Paktoren außerhalb des Berufes. Denn es ist nötig, daß das Publikum 
handwerkliche O^al'tä* wieder schätzen lernt, als eine Vorbedingung der 
künstlerischen Qualität, sowie daß die solide Arbeit wieder einen angemesse- 
nen Marktpreis gewinnt, der den wirtschaftlichen Bestand des ursprüng- 
lichen Herstellers vor allem sichert. Was in dieser Hinsicht noch möglich 
ist, bewiesen die modernen englischen Buchbinder, wie der erwähnte 
Cobden-Sanderson, Cockerell und andere, deren Produktionsgrundsatz nicht 
auf die Quantität sondern die Qualität gestellt ist. Die Erkenntnis gewinnt 
täglich mehr Anhang, daß die Ausübung eines edlen Gewerbes den Ein- 
satz der besten menschlichen Kräfte fordert, weil keine Arbeit gut getan 
werden kann, wenn nicht Herz und Hirn an der Leistung der Hand be- 
teiligt sind. Es gibt keine höhere Bildung, als die Fähigkeit, edle Arbeit 
hervorzubringen, oder edle Arbeit zu erkennen und zu fördern. Edle Ar- 
beit macht uns menschlich reich und nährt die Freude am Schönen, und 
vom Schönen lebt nach Feuchtersieben das Gute im Menschen. Von der 
Höhe der gewerblichen Arbeit hängt die Höhe der nationalen Kultur ab, 
das soziale Ansehen und die Menschenwürde des gewerblichen Arbeiters. 
Die Steigerung der Kunst h?ngt in erster Linie von der Steigerung der 
Leistung aui gewerblicher Grundlage ab. 

Glücklicherweise können wir den vorher geschilderten Schattenseiten 
freundliche ßiidt- entgegenstellen, die als Beispiel ihren erzieherischen 
Wert nicht verfehlen werden. In modern geleiteten Betrieben wächst die 
nach hohen Gesichtspunkten L'Llcitete Sorge für einen veredelten Nachwuchs. 
Da es am ersprießhchsten ist, Enahrungen mitzuteilen, so will ich in einigen 
Zügen das Programm der von mir geleiteten im Anschluß an die Dresdner Werk- 
stätten begründeten Lehrlingsschule wiedergeben. Die Schule ist zunächst für die 
Lehrlinge des eigenen Betriebs eingerichtet, doch ist daran gedacht, daß 
auch die Gehilfen daran teilnehmen können und Lehrlinge anderer kleinerer 
Werkstätten von der Beteiligung an dem Unterricht nicht ausgeschlossen 
sind. Die Lehrlinge arbeiten während einer dreijährigen Lehrzeit täglich 
von 7—5 Uhr in der Werkstatte und werden an Aufgaben beteiligt, die 
allseitige und grOndliche Ausbildung verbtirgen. Der theoretische Unterricht 
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baut sich auf der gewerblichen Grundlage auf, umfaßt Materialkunde, Holz- 
chemie, Patent- und Musterschuti» juristische Grundbegriffe, Kontorpraxis, 
Praxis im Zeichenbureau, Zeichnen und Modellieren nach der Natur und 
aus der ^Erinnerung, Volkswirtschaft, Lektüre und Besprechung von Meister- 
werken der Literatur und ähnliches. Stillehre wird grundsätzlich nicht ge- 
lehrt, dagegen die organischen Funktionen des Mobiliars und der Wohn- 
räume, die zwecklich formalen Grundlagen festgestellt und auf Grund der 
gewonnenen Erkenntnisse und Anschauungen die Formen freihändig skizziert 
Die Skizzen dienen als Grundlage für die Anfertigung genauer Fachzeich- 
nift^gen in ^i,, Naturgröße und von Werkzeichnungen. Die Schule ist als 
Reformanstalt aus der Unzufriedenheit mit der schematischen Fortbildungs- 
schule entstanden und will an Stelle des Schemas die persönliche Initiative 
setzen. Zeugnisse, Klassifikationen, Strafen, wie überhaupt jede Katheder- 
form sind abgeschafft. Die Unterweisungen erfolgen im Wege der Dis- 
kussion und des freundlichen Umgangs. Das Du-Wort in Schule und 
Werkstatt, die Inanspruchnahme von Laufburschendiensten, jedes unfreund- 
liche oder kränkende Wort den Lehrlingen gegenüber ist streng verpönt, 
dagegen ist von vornherein in der Behandlung wie im Unterricht auf Grund- 
lage der praktischen Ausbildung das ganze Gewicht auf die Hebung, der 
menschlichen Qualität gelegt, weil nicht einzusehen ist, wie sonst ge- 
werbliche Qualität entstehen könnte. Für Söhne aus wohlhabenden Häusern 
ist ein hohes Lehrgeld bestimmt, was den Zweck hat, in Verbindung mit 
dem großen materiellen Pflichtbeitrag, den der Betrieb hinzugibt, einer mög- 
lichst großen Zahl unbemittelter junger Leute alles Nötige kostenlos zu be- 
sorgen. Die Zahl unserer Lehrlinge und Schüler muß natürlich eng be- 
grenzt werden, wir können nicht durch die Masse wirken, sondern durch 
das Beispiel. Es wird dazu beitragen, die gewerblichen und kunsthand- 
werklichen Betriebe im Interesse der allgemeinen Sache an Pflichten zu 
erinnern, die nicht hoch genug gefaßt werden können. Wir sind natOrlich 
keine Schulmeister und sind daher der Oberzeugung, daß, wenn eine Sache 
etwas wert ist, sie es lediglich durch die Kraft der GeslDnuag wird. 
Warum sind uns eng^lsdie Pachachuten und das englische Kunsthandwerk 
80 flberlegen? Ihr Programm beruht nicht auf dem starren schematiachett 
System, sondern auf persönlicher hochgesinnter Initiative. Ihre Lehrer afaid 
nicht Pedanten» sondern WelHeute im besten Süme. Nichts steht hn 
Wege, dafi sich aberall die vom neuen Geiste geleiteten Befalebe mit ge- 
eigneten Persönlichlceiten »ir Veredlung des Nachwuchses und Hebung des 
handwerklichen konstlerischefl Geistes verbhiden und durch die Kraft efaies 
erfolgreichen Beispieles die Widerstrebenden zu eüiem gleidien Tun zwhigen. 
Die schemalische staatliche Fortbndungsschule, die allabendlich Hunderte 
von LehrHngen zu betreuen hat, kann nichts Wesentliches for die mensch- 
liche und geistige Höherbildung leisten; wer es mit seiner Aufgabe sehr 



Digitlzed by Google 



268 



O. SCHWINDRAZHEIM 



frenau nimmt, kommt alsbald zur Oberzeagung, daß der schwerfällige, 
mechanische Apparat staatlicher, öffentlicher Fachschulen nicht im eritfem- 
lesten so viel geben kann, als die ^^nvaten Zusammenschlüsse hoher gewerb- 
licher, künstlerischer und geistiger Intelligenzen, die im Wege der Selbst- 
hilfe die soziale, ethische und praktische Höherbildung des Kunsthandwerks 
und seines Lehrlingswesens durchführen. 

DIE HEIMAT IN DER KÜNSTLERISCHEN 
ERZIEHUNG 
VON OSKAR SCHWINDRAZHEIM 

DAS STUDIUM DER KUNST DES HEIMATSORTS 

„Kunst des Heimatsorts!" - Klingt sehr 
hübsch, höre ich sagen - wenn nun aber 
gar keine da ist? 

Ich sitze, da ich dies schreibe, in einem 
kleinen Nordseebadeorte und habe mich eben 
mit einem jungen angehenden Seminaristen, der 1 

hier, zu Haus ist, über die altvolkstümliche "Tiu. „auscr und^ neue ..viiia". 
Kunst in der Umgegend, deren Studium ich 

neben der Sommerfrische ein wenig betreiben will, unterhalten. Hier im 
Orte, meinte er, sei außer der Kirche und zwei bestimmten Häusern 
ja an Kunst nichts vorhanden. — Es ist die Ansicht, die man immer und 
Oberall hört, und die nicht etwa bedeutet: das sind für den Fremden wohl 
die wichtigsten Sachen, sondern die die tatsachliche Oberzeugung der guten 
Leute darstellt: die Kirche und dies und jenes prunkvolle Haus - sonst 
ist nichts da, was mit Kunst irgendwie etwas zu tun hat! Und daher dann 
die so oft gehörte, teils schmerzlich, teils ironisch klingende Frage des 
Lehrers in Kleinstadt und Dorf, wenn man ihm von Kunsterziehung an 
der Hand der alten Kunst des Ortes spricht: Ja, aber wenn gar keine 
da ist?? 

Ich will nicht philosophieren, woher diese Ansicht rührt, daß und warum 
sie falsch ist und bedaueriich usw., sondern ganz einfach praktisch an dem 
Orte, in dem ich nun einmal bin, das aufzählen, was ich an Bemerkens- 
wertem und für den Kunstunterricht Nutzbarem vorfinde, indem ich die 
•Kirche und jene zwei Häuser fast ganz beiseite lasse. 

Zahlen beweisen: ich habe gestern 24 Films verphotographiert, um 
das Schönste und Bemerkenswerteste der alten Kunst des Ortes festzu- 
halten. Dazu kommen etwa 13, die ich im Vorjahre aufnahm. Es ent- 
fallen davon drei auf eines jener beiden Häuser; die Kirche und das andere 
Haus, sowie ein paar andere Sachen will ich erst noch aufnehmen - eine 
nicht unerhebliche Zahl sehr wohl bemerkens- und photographierenswerter 
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Motive werde icti fortlassen, weil mir, ganz ehrlich gesprochen, die Ge- 
schichte sonst zu teuer wird! 

Ich muß geradeheraus gestehen, daß 
mir so im Herumstreichen durch den 
kleinen Flecken schier ein wenig schwind- 
lig wurde, wenn ich mir vorstellte, ich 
selber solle hier die Jugend .an; der.Hand 
des Vorhandenen erschöpfend - „kunstj- 
unterrichten"! und zwar nicht deswegen^ 
weil ich nicht wüßte, woher Material 
nehmen, sondern genau -im Gegenteil, 
weil ich so viel zu betrachten, zu stu- 
dieren und zu besprechen vorfinde, da^ 
ich fürchten würde, damit nie zu Ende zii 
kommen! 

^^^j^Ji^'^'"*"' Erstes Kapitel: Das Haus, mit einer 

^^^^"^ V ^r^M^H ganzen Reihe von Unterkapiteln. 

^ ^'JdM^^^^^B einmal an verschiedenen 

Exemplaren noch das niedersSchsische 
Bauernhaus zu studieren, nebst seinejr 
allmählichen Umwandlung in das kleinstädtische Bürgerhaus, sei's Handj- 
werker-, Kaufmanns- oder auch Pfarrhaus u. a. Besonders schön ist das 
Kaufmannshaus hier zu studieren; so ungefähr wie hier die paar drastischen 
Kaufmannshäuser müssen die ersten hamburgischen, lübeckischen, wie auch 
die osnabrückschen u. a. niedersächsischen Kaufmannshäuser ausgesehen 
haben mit den vom Bauernhause beibehaltenen Gedanken, z. B. der großen 
Diele, und den besonderen Zutaten, z. B. der charakteristischen Winde 
am Giebel der Strasse oder an der Hinterseite des Hauses am Fleet, dem 
kleinen Laden und Kontor im Hauseingang u. a. Dazu kommen Scheunen 
(die hier sehr charakteristisch sind), Speicher u. dgl., sowie aparte Bauten, 
wie Mühle, Leuchtturm u. dgl. 

Da sind zweitens allerlei Bautechniken: sehr schön der Fachwerkbau 
mit Ziegelfüllung und den über das Untergeschoß vorkragenden oberen 
Stockwerken, sodann vereinzelt Ziegelmosaik, Bretterverschalung u. dgl. mit 
dem Fachwerkbau verbundene Techniken. Dann der reine Ziegelbau, bis- 
weilen unter Verwendung von Mauerankern (an der Kirche eiserne stab- 
fOrmige oder X förmige, an ein paar Häusern modernere kreisförmige). 
Dazu kommt die farbige Behandlung der Häuser. Bei den Fachwerkhäusern 
ist weißes Balkenwerk zu unbemalt gelassenem Mauerwerk die Regel, es 
kommen aber auch dunkelrote und grüne Bemalung des Holzwerks vor, 
namentlich in den Bretterverschalungen; endlich gibt's natürlich auch völlig 
weiß oder sonstwie völlig übermalte Fachwerkhäuser, leider darunter auch 
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solche, die dadurch ihren schöneren ursprflngh'chen Schmuck durch Ziegel- 
mosaik törichterweise verhüllen. Bei den reinen Backsteinbauten spielt 
neben farbigem Fensterrahmen und Tür der Verputz natürlich seine Rolle, 
bei den modernsten „Villen" natürlich unter der leider scheint's unvermeid- 
lichen Hinzutat einiger Pilaster u. dgl. großstädtisch schön sein sollender, 
fälschlich sogenannter „Verzierungen". An der Kirche ist endlich noch eine 
besonders alte Technik zu studieren, in der viele der uralten Kirchlein 

Niedersachsens hergestellt sind: das 
Mauern mit erratischen Steinblöcken. 
An Dachdeckungstechniken kommen 
vor Strohdach, älteres und modernes 
Ziegeldach und das moderne Schiefer- 
dach, leider auch das buntgemusterte! 
Die Strohdächer sind zum Teil schön 
bewachsen; auf einem prangen sogar 
ein paar schöne Kolonien des Don- 
nerwurz, jener alten zauberkräftigen 
Schutzpflanze des alten deutschen 
Hauses, deren Pflege ja wohl sogar 
Karl der Große empfohlen haben soll. 

Da im Orte sowohl Dächer u. a. 
ausgebessert werden als auch Neu- 
bauten entstehen, so ist ausreichend 
Gelegenheit da, mit den Kindern da- 
bei zuzuschauen, und all die ver- 
schiedenen Techniken während der 
Handhabung durch die Handwerker zu studieren. 

Es reihen sich drittens an allerlei Hauseinzelheiten, voran Türen und 
Fenster. Erstere sind in ihrer ganzen Entwicklung von der alten quer- 
geteiltCM Biangendör und der Grotdör des niedersächsischen Bauernhauses 
über cjllerlei recht nette, ja teils sogar sehr reiche Rokoko- und spätere 
Formen bis zu den heut üblichen zu verfolgen. Auch unter den Fenstern 
ist allerlei Bemerkenswertes, z. B. finden sich noch u. a. alte Butzenscheiben- 
Fenster, sodann sehr hübsche vorspringende vielflügeUge Wohnstubenfenster 
mit kleinem Guckfensterchen im Seitenbalken u. a. m. Alter Türbeschlag, 
alte Fensterverschlüsse, Windbrettformen, Knaggenformen u. a. Fachwerk- 
einzelheiten, Formen der kleinen Dächelchen über den Winden, Wetter- 
fahnen u. a. m. seien ferner nur ganz kurz angeführt. 

Ein zweites Hauptkapitel bildet das Grün am Hause, hier insbesondere 
vertreten durch die vor dem Hause stehenden, auch wohl um die Ecken 
herumgezogenen, wandförmig flach, bisweilen sogar völlig rechteckig be- 
schnittenen Windschutzbäume, die sich manchmal die ganze Straße entlang 




Straßenpriastcr (Klinker); Prellsleine. WindschutzbAume. 
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ziehen und den Eingang einer Nebenstraße überbrücken. Dazu kommen 
die beschnittenen Hecken, der Windschutz der Felder und Gärten, be- 
schnittene Einzelbaume im Garten, torförmig zugestutzte Bäume an der 
Gartenpforte, ganz bewachsene Häuser und der Garten selbst mit einer 
Farbenpracht, die ja fast ein Kapitel für sich abgibt. 

Ein kleineres Sonderkapitel reiht sich an: die Gartenstakete, die Pflaste- 
rung, die Prellsteine, die Bänke vor der Haustür, die Hecks der Wiesen 
und Deiche, Lauben, Brückchen u. dgL 

Das alles kann in mehrerlei Weise 
angeschaut werden, einmal mehr auf- 
zählend und einzelbetrachtend, technisch- 
praktisch oder historisch, andererseits in 
bezug auf rein schönheitliche Wirkung, 
bestehe sie in den guten Verhältnissen 
eines Hauses, seiner Tür- und Fenster- 
verteilung oder in malerischen Vorzügen, 
z. B. schöner Harmonie zwischen dem 
Haus und den Windschutzbäumen oder 
den Blumen des Gartens. 

Nicht klein dürfte das Kapitel: Inne- 
res der Häuser und Hausrat werden, es ist 
an alten, schönen Truhen, Schränken, 
Tischen, Stuckdecken, alten Öfen, Herd- 
geräten, Porzellan u. dgl. trotz aller Auf- 
käufer noch allerlei da, so daß man über 
allerlei Techniken, über Zweckmäßigkeit, 

Ober die Geschichte des Hausrats u. a, lang und breit reden kann. 

Die Kirche des Ortes bietet ein außerordentlich reiches Kunstanschau- 
ungsmateriaL Sie ist ein mittelalterlicher Bau, mit Rokokochor, mit zwei 
stattlichen charakteristischen Türmen und einem freistehenden hölzernen 
Glockenturm mit kegelförmigem Dach auf viereckigem Unterbau. Innen ist 
sie sehr malerisch und feinfarbig reich an geschnitzten und mit Wappen be- 
malten Bänken, sie hat ferner einen berühmten geschnitzten Altar der Kal- 
karer Schule, zwei reichstgeschnitzte Gestohle für Pfarrer- und Lehrer- 
familien, eine originelle, in Form einer Brücke vor dem Chorraum ange- 
brachte Kanzel, eine bunte malerische Orgel und vielerlei interessante 
Kleinigkeiten, Gemälde, Epitaphien, alte bunte Fensterscheiben. Dazu 
kommen noch ein Renaissancesteinrelief (Kreuztragung Christi) und mehrere 
schöne alte Grabsteine, die an die Außenwand der Kirche gelehnt sind. 
Der alte Friedhof um die Kirche ist in Anlagen verwandelt. 

An historischen Stilen, die so oder so mit Beispielen erklärt werden 
können, kommen in den Baulichkeiten des Ortes und dem Kircheninnern 
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vor: Gotik, Renaissance, Barock, Rokoko, Zopf, Biedermeierstil, dazu der 
niedersächsische Bauern- und Bürgerhausstil und die Stilarten des 19. Jahr- 
hunderts, der Jugendstil mit eingeschlossen! 

Noch nicht genug: es reiht sich an das Kapitel: Straße und Ortsanlage, 
Feldpfad, Deichpfad, Feldfahrweg, Dorfstraße, Landstraße, städtische Straße 
u. a. Typisch sind für die Gegend insbesondere die in der Einteilung des 
Landes natürlich begründete Geradlinigkeit der Außenstraßen im Oster- 



und Westerende des Ortes, die Klinkerpflasterung und die durch die oben- 
erwähnten wandförmig beschnittenen Windschutzbäume vor den Häusern 
charakterisierten Straßen. Unter den Straßen im Ort, da wo er ganz stadt- 
ähnlich ist, sind auch ein paar besonders hübsch gewundene, so daß sich 
sehr schön Betrachtungen über die verschiedene Ansichtswirkung der ver- 
schiedenen Straßenführung anstellen ließen. 

Endlich sind ja auch die Nachbarorte erreichbar und bieten neues 
anderes Studienmaterial - die fröhlich bunten Schiffe, die in den Ort 
kommen, sind übrigens auch recht wohl beachtenswert. 

Ist das nicht eine recht reichhaltige Speisekarte? 

Ich weiß wohl, es wird diesem und jenem allerlei darin ein wenig 
sonderbar vorkommen, so als gehöre es eigentlich in sie gar nicht hinein: 
Bauernhaus, V/indschutzbäume u. dgl. Sachen. Sie gehören aber nicht nur 
genau so gut zur Ktmst, wie etwa altmexikanische Tempelanlagen, sondern 
ihr Studium ist für unsere deutsche Kunstfortentwickelung namentlich in 
Kleinstadt und Dorf auch weit wichtiger und gesünder als das jener! Daß 
wir heut genötigt sind, mühsam in unsern Kindern ein gesundes frisches 
und deutsches Kunstempfinden wiederzuwecken, kommt ja eben daher. 




Garirnpforle und Drehbrunnen. 
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daß wir uns um unsere 
so wurzelecht war, daß 
keiten sich charak- 
teristisch aus- 
sprach, zugunsten 
allerlei ausländi- 
scher Kunstlieb- 
habereien über die 
Achsel ansahen. 

Gehen wir in 
uns, studieren wir 
erst einmal wie- 
der innig die be- 
scheidene Kunst 
unserer Heimat - 
wir werden bald 
sehen, daß sie 
reicher, interes- 
santer ist, als wir 
dachten, wir wer- 



alte volkstümliche deutsche Kunst, die so kraftvoll, 
sie selbst in dergleichen scheinbaren Nebensächlich- 

den sie bald so- 
gar nicht nur 
„ganz nett" usw. 
finden, sondern 
wir werden sie 
liebgewinnen! Und 
diese Liebe gilt 
es auf die junge 
Generation zu 
übertragen ! Sie| 
ist die Hauptsache^ 
nicht das, „über 
Kunst schön re-f 
den können"! Sie 
ist die Grundlage 
für eine neue deut-- 
sehe Kunst der 
Zukunft. - 

Ausbesserung eines Strohdachs. 




DAS WESEN DER ERZIEHUNG 

VON H. SCHARRELMANN . . _ 

Alle wirkliche Erziehung, das heißt, alles echte, geistige Wachstum ist 
die Wirkung Gottes im Herzen des Menschen. Das klingt sehr orthodox 
und wird manchem sehr anfechtbar erscheinen, aber das schadet nichts. 
Ich bin fest überzeugt, daß wir in Wirklichkeit alle miteinander in der 
letzten religiösen Frage übereinstimmen; und daß man aus dem Grunde 
über religiöse Fragen nicht zu streiten sich angewöhnt hat, weil es da 
wirklich nichts zu streiten gibt. Trotz aller verschiedenen Bekenntnisse 
und Einzelanschauungen ist unser aller Vorstellung von der höchsten 
geistigen Kraft im Weltall nSmlich doch dieselbe. 

Heutzutage spricht man von einem unüberbrückbaren Gegensatz 
zwischen Religion und Wissenschaft, von einem tiefen Riß, der durch unsere 
Zeit geht und die Menschheit scheidet in Bekenner eines alten überlebten 
Glaubens, einer Religion, die der Vergangenheit angehört, die mit dem täg- 
lichen modernen Leben ständig in Konflikt kommt, und den Bekennem einer 
zukunftfrohen und zukunftsicheren Weltanschauung, die, auf der Wissen- 
schaft basierend, dem Menschen neue Ziele weist und neue Wege finden 
lehrt zu einer höheren Kultur und einem reicheren Leben. Beide Anschau- 
ungen sind falsch und richtig zugleich. 
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Richtig Ist, daß das offizielle Christentum im Laufe der Zeit immer 
mehr von seinem Gehalte an lebendiger Religion eingebüßt hat, daß immer 
mehr von seiner Kraft geschwunden und nur die Schale, die harte, ver- 
knöcherte Schale, übrig geblieben ist in Form von starren, uns jetzt ganz 
unverständlich gewordenen Dogmen. Und richtig ist auch, daß durch die 

Berührung unseres Geistes mit moder- 
ner Wissenschaft eine Bereicherung 
unseres Kulturlebens stattgefunden hat. 
Aber doch liegt zwischen diesen po- 
laren Gegensätzen, hier überlieferter 
Glaube, hier moderne Wissenschaft, der 
warme Körper der lebendigen Religion, 
den wir durch unser fortwährendes 
Betonen der Gegensätze ganz aus den 
Augen verloren haben. Beide Welt- 
anschauungen führen, wenn die Men- 
schen an der Grenze der Erkenntnis 
angelangt sind, zu einem unfaßbaren 
geistigen Kraftzentrum, das als die letzte 
Ursache alles Geschehens und Werdens 
angesehen werden muß, das unsichtbar 
und überhaupt für unsere äußeren Sinne 
nicht wahrnehmbar hinter den Dingen 
dieser Welt wohnt, aber auch so sehr in 
ihnen, daß beide Anschauungen zu Recht 
bestehen, die eine, die behauptet, es gibt einen transzendentalen Gott, der 
von der Welt geschieden ist, und die andere, die monistische, die die Ein- 
heit in allem Sein betont. 

Es Ist schon so. Der offizielle „Glaube" sowohl als die Wissenschaft 
führen den Menschen unrettbar bis zu einem ignorabimus, wo alles Wissen 
und Erkennen aufhören und ein vages Meinen und Fürwahrhalten beginnen. 

So würden wir Menschen ewig vor der Sphinx des Lebens stehen 
und nicht ein noch aus wissen und keinen Schritt in Lebenserkenntnis 
weiter koinjnen, wenn die äußere Erfahrung und das Dogma die einzigen 
Erkenntnisquellen für uns wären. Aber das sind sie nicht, sind sie wenig- 
stens nicht bei einem Teile der Menschheit. Zu allen Zelten und in allen 
Völkern hat es Menschen gegeben, die erkannt und durchaus begriffen 
haben, daß die äußere, sinnenmäßige Erfassung der Welt die denkbar 
mangelhafteste ist und daß wahre Erkenntnis, die wirklich befreit und be- 
glückt, nur aus dem Inneren quellen kann. Und daß dieser innere Quell 
das klarste Wasser, den gesündesten Lebenstrank bietet, der überhaupt nur 
denkbar ist. 




Alleres Haus mil Winde am Giebel. 
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Rokokogiebel. 



Wenn auch der Verstand dem einzelnen 
immer wieder vorspiegelt, daß alles Sein nur 
die Wirkung von Kraft und Stoff ist und dal5 
der Mensch nichts anderes ist, als das ge- 
setzmäßige Ergebnis des Wirkens dieser beiden 
Faktoren, so ist doch tief innerlich (wenn 
nicht diese Stimme immer wieder gewaltsam 
unterdrückt worden ist) jeder fest überzeugt, 
daß wir „Königlichen Geschlechts" sind. 

In jedem Menschen ist eine Stimme, die 
zu ihm spricht, wenn er von der äußerlichen 
Wissenschaft elend im Stich gelassen und 
verraten worden ist. Diese Stimme spricht 
nicht nur in moralischen Fragen als das Ge- 
wissen und steht als solches hinter uns mit 
einem Rate in allen sittlichen Konflikten, sie ist auch ebensosehr bereit, 
wissenschaftliche Fragen zu beantworten, Fragen der Weltanschauung, 
Fragen der Erkenntnis. Es ist dieselbe Stimme, die den Künstler inspi- 
riert zu seinen Kunstwerken, dieselbe Kraft, die ihm in Bildern, in Formen 
und Farben eine andere Welt zeigt, die von der unsrigen so verschieden 
ist wie der Tag von der Nacht. Sie ist die Quelle unserer besten Erkennt- 
nisse und Urteile, die Quelle unserer Intuitionen und Offenbarungen. 

Freilich das Wort Offenbarungen ist das verpönteste, das es gibt. 
Aber gerade weil kein Mensch etwas mehr davon wissen will und kein 
moderner Mensch mehr an „sogenannte göttliche Offenbarungen glauben 
mag", deshalb ist es so nötig, zu betonen, daß Offenbarung eine sehr 
häufig vorkommende, ganz alltägliche Sache ist, die jedermann kennt oder 

doch leicht kennen lernen kann und deren 
Kraft jeder schon in sich wahrgenommen, 
wenn er sich genügend scharf selbst be- 
obachtet hat. Und diese Kraftquelle führt 
den Menschen zu einem staunenswerten 
Wissen, zu einer nie fehlgehenden Intuition. 
Denn sie ist der Ausfluß jener geheimnis- 
vollen Ur- und Zentralkraft, die in der 
Philosophie die letzte Ursache der Welt ge- 
nannt wird, die der religiöse Mensch ,»Gott" 
und die die Wissenschaft „die Dinge hinter 
unserer Erkenntnis" nennt. Diese Kraft wirkt 
in jedem Menschen, unbekümmert, ob wir 
sie anerkennen oder nicht (freilich wird ihre 
RokokolQr. Wirkungsmöglichkeit beschränkt durch den 
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„Unglauben"). Diese Kraft kann nicht beleidiget werden durch ein Hin- 
wegleugnen. Sie ist sonnenhaft, das heißt, sie wirkt immer in jedem 
Menschen, ohne irgend welchen Unterschied der Religion oder Konfession,- 
der Rasse, des Geschlechts, des Alters, sie wirkt zu' allen Zeiten und an 
allen Orten, sie wirkt mit in den wichtigsten Lebensfragen, als auch in den 
banalsten Fragen der Alltäglichkeit, Sie kann zu einem untrüglichen Rat- 
geber in allen Angelegenheiten entwickelt werden, zu einer ungeahnten 
Kraftquelle zur Erreichung der höchsten Wünsche des Menschen. Sie kann 
und soll zum Zentrum unsres Wesens werden, denn sie ist das Zentrum* 
Aber wie alles in der Welt, so fallen aiich diese göttlichen Kräfte im Men- 
schen unter das Weltgesetz der Entwicklung. 1 




Schöne Tür- und Fensleranlage am Pfarrhause. 



Und da setzt die Erziehung ein. Die Erziehung hat keine andre Auf- 
gabe, als die Entwicklung dieser Gotteskraft im Menschen. Das heißt die 
Entwicklung jener Kraft, die aus der geheimnisvollen Tiefe unseres Innern 
aufsteigt und lebendig wird und sich äußert als Erleuchtung, Intuition, 
magische Macht, Gesundheit, Schönheit, Glück; kurz, als alles über gewöhn- 
liches Maß Hinausgehende. ' . * • . . 

Seitdem ich dies erkannt habe, verliere ich immer mehr den Geschmack 
und das Verständnis für religiöse Streitfragen. - .• '• i 

Immer merkwürdiger erscheint es mir, daß es Oberhaupt möglich Ist^ 
über die gewissesten Dinge in der Welt zu streiten. Und die gewissesten; 
Dinge von allen sind die des Glaubens. Was ist eins der „bombensicheren 
Ergebnisse der Wissenschaft" gegen die simpelste Glaubenswahrheit! Jene 
verhält sich zu dieser wie Verdacht zur Tatsache. • | 

Aber ich rede hier nicht von der landläufigen Auffassung des Glaubens, 
nicht von dem, was der Kirchenphilister und Pfaffe darunter versteht. Ich 
rede von dem Glauben als von dem innern religiösen Erlebnis. Der Glaube 
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ist Erlebnis und steht somit Ober jeder Debatte. Was ich innerlich als 
wahr erlebt habe, das kann mir weder der Papst noch irgend ein anderer 
abstreiten. 

Laßt uns zu diesen Tatsachen vordringen, laßt uns zu inneren Erleb- 
nissen kommen und wh" werden aufhören über Glaubenssachen zu dispu- 
tieren. Wir streiten ja nur, weil in uns eine nie ruhende Sehnsucht ist 



nach Klarheit und 
Wahrheit durch 
den Glauben, eine 
Sehnsucht, die 
das innere Leben 
noch nicht befrie- 
digt hat. Wie der 
Jüngling sich zer- Ij 
sehnt und zergrO- 



1 




belt, bis er (phy- 
sisch und nur vor- 
übergehend) die 
Erlösung findet im 
Weibe, so sehnt 
und zergrübelt 
sich die mensch- 
liche Seele, bis 
sie ihre geistige 



Donnerwurz auf einem Hause. 

und dauernde Erlösung findet in dem Verbundensein mit Gott. 

Ober das alles kann nur der den Kopf schütteln, dem es an Er- 
fahrungen fehlt. Und das mögen freilich recht viele sein. 

Wie aber kommen wir zu inneren Erfahrungen? Nur durch Stille. In 
dir soll der Sabbat sein. In dir sollst du den Feiertag heiligen: täglich, 
stündlich und stets. Sobald der Sabbat in deinem Herzen klingt als ein 
ständiger Glockenklang, sobald du dich herausgerissen hast aus dem Kampfe 



und Streit der 
Umwelt, der Welt 
der Formen und 
Farben, der Mei- 
nungen und der 
einander jagenden 
Gedanken, sobald 
du bei dir selber 
zu Besuch ge- 
kommen bist und 
dein seelisches 




Haus mit schöner Tür. 



Gleichgewicht völ- 
lig gefunden hast, 
hast du überhaupt 
erst den Boden 
bereitet für die 
innere Erfahrung, 
den Schlüssel zu 
aller wahren und 
tiefen Erkenntnis. 
Aber es ist ja 
ganz vergeblich. 



das und anderes einem Menschen klar zu machen, dem es an allem 
und jedem hierfür fehlt. Versuche nur, dem Blinden zu reden von der 
Farbe! Denke dir, die Mehrzahl der Menschen sei blind und du der einzige 
Sehende, und du hältst diesen Blinden einen Vortrag über die Farbe. Ge- 
lächter, schallendes Gelächter würde dein Lohn sein. „Unbewiesene Hypo- 
thesen!" würde dir die Meute zuschreien: „Phantastereien, Halluzinationen, 
Metaphysik!!! Unwissenschaftliche Spekulationen!!" 

Und wir alle sind blind geworden in Glaubenssachen, wie mit Blind- 
heit geschlagen in geistigen Dingen. 

Der SAemann. iii. ^9 
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Ach, in anderen Epochen unserer Weltentwicklung war das anders. 
Es hat Zeiten gegeben, wo der ärmste Schusterjunge reicher war an inneren 
Erfahrungen und Gewißheiten, als der allergrößte Theologe von heut- 



zutage. 

Und doch hat es 
zu allen Zeiten und in 
allen Himmelsrichtun- 
gen einige wenige 
Menschen gegeben, die 
die Hüter der inneren 
Welt und ihrer Schätze 
waren und immer aufs 
neue ihren beleidigten 
blinden Mitmenschen 
das Evangelium des 
inneren Friedens und 

der Kraft des Glaubens Fachwerkhaus mit Oiebelverschalung und 

vorspringendem Fenster im Erdgeschoß. 
Strohdach stark bewachsen. 




Und das muß ja alles 
so sein. 

Eines schönen Ta- 
ges klopfte es an meine 
Tür, und sonnenver- 
brannt und mit stram- 
men Waden trat ein 
Tourist zu mir ins Zim- 
mer, ein Kollege, da 
irgend wo her, unten 
aus dem Süden. Er 
sprach von meinen Bü- 
chern und dankte mir 
viel ohne Ursache 
und lobte mich viel 
ohne Veranlassung un d 
Und dann trat er 
Und seine 



predigten trotz aller 

Verhohnepiepelung. 
schaute sich neugierig in meiner Schreibstube um 
an mein Bücherbrett und las die Namen auf den Bücherrocken. 
Augen wurden immer verwunderter und größer und sein Mund immer 
mokanter. Und er hatte sie alle beieinander, meine besten Freunde: Cady, 
Trine, Emerson, Lorbeer, Meyrhofer, Eckehart, Silesius, Th. von Kempen, 
Swedenborg usw. usw. 

Mein Gott! sagte er endlich, so was lesen Sie doch nicht? Doch, 
antwortete ich ihm. Sinnend blickte er mich an. Swedenborg? Sweden- 

für die Schule ge- 



borg? Sagen Sie 
mal, war das nich 
son oller Geister- 
seher? 

Ja freilich, das 
war „ein oüer Geis- 
terseher". Aber 
wissen Sie, der ist 
mir gerade der 
Liebste! 

Aber, sagte er, 
der hat doch nichts 




Haus mit vorspringendem Fenster. 



schrieben. 

Ach wissen Sie, 
antwortete ich ihm 
vertraulich, der war 
der größte Schul- 
meister der letzten 
Jahrhunderte, bloß 
— erzählen Sie es 
nicht weiter, sehen 
Sie mal, sonst wird 
er noch entdeckt 



und - das möchte ich doch nicht gern. 

Aber, erwiderte er, das sind doch alles unmoderne Leute, und ich dachte 
— so nach Ihren Büchern zu urteilen — Sie wären ein ganz moderner Mensch. 
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Ich glaube das ist nur Verleumdung, übrigens, setzte ich verloren hin- 
zu, diese „Leute" werden jetzt wieder etwas modern. 

Als ich das gesagt hatte, ist mein Besuch nach sehr kurzem Abschied 
von mir gegangen und hat nicht wieder geschrieben. 

Freilich, es ist ja auch nicht leicht, einzusehen, was unsere tagliche 
Schularbeit, was z. B. Anschauungsunterricht und Heimatskunde mit Meta- 
physik und Mystik und Religion zu tun haben. Nichts und allesll Und 
doch hat die Bremer Lehrerschaft, welche die Formel „Fort 'mit dem 
Religionsunterricht!" aufgestellt hat, es der Religion zuliebe getan.^ Da- 
mit sie einziehen kann in jede Unterrichtsstunde, soll er, der ganz ver- 
äußerlichte, ganz Stoff gewordene Religionsunterricht, aus der Schule 
verschwinden. Ich kenne keinen Stoff, der wert wäre, um seiner selbst 

gewußt, oder gelehrt oder behandelt zu wer- 
den. Aller Stoff, alles äußere Wissen und 
Können, kann und darf der Schule nur Mittel 
zum Zweck sein, jede Unterrichtsstunde kann 
nur den einen ZweQk haben, zu versuchen, 
die geheimnisvolle Tür zu dem Innern Lehr- 
meister im Menschen (dem Christus in uns) 
z'u finden. Erst dasjenige Kind, das durch 
den Unterricht in seinem innersten Punkt be- 
rührt ist, dem infolge der Worte des Leh- 
rers wunderbare Ahnungen und Empfindungen 
Ober das Geheimnis des Lebens und seine 
Lösung aufgehn, erst das Kind ist unterrichtet 

un.er.cschoo «t^htS^^^^ verändert, worden. Und dieser innerste, geheimnisvollste 

Seelenvorgang erscheint immer und zu allen 

Zeiten als „Offenbarung". 

Plötzlich, oft ungerufen, ist sie da diese Offenbarung. Ganz plötzlich 
Oberfallt sie den Menschen und erleuchtet ihn, irgend eine harmlose Be- 
merkung, ein hingeworfenes Wort, eine Geste, ein . , . Nichts kann uns 
Welten öffnen. In solchen Augenblicken, wo wir das erleben, erleben wir 
Religion, denn wir erleben für einen winzigen Moment die Berührung mit 
der Urkraft der Welt. 

Dahin zu arbeiten, daß diese Verschmelzung der Seele mit der Gott- 
heit immer inniger und dauernder im Schüler wird, ist die höchste Aufgabe 
des Unterrichts. 




Darum muß alle Vergeistigung unseres Lebens, alle fromme Kultur beim 
Kinde wieder anfangen mit einem neuen Respekt vor dem Gotteswunder des Lebens, 
das in ihm beschlossen liegt. 

Albert Kalthoff, „Zukunftsideale" S. 3L 

19* 
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WAS HEISST GEDICHTE KÜNSTLERISCH BETRACHTEN? 

VON ALFRED M. SCHMIDT 

Ilf. 

Da die VortragsQbungen für viele etwas Neues bedeuten werden, so 

empfiehlt sich ein Hinweis auf die Art der schulpraktischen Ausführung. 

Ich wähle zur Veranschaulichung das Gedicht „Die ersten Veilchen" von 

Hoff mann von Fallersleben: 

Ei, was blüht so heimlich 

Am Sonnenstrahl? 

Das sind die kleinen Veilchen, 

Die blühen im stillen Tal. 

Blühen so heimlich 

Im Moose versteckt, 

Drum haben auch wir Kinder 

Kein Veilchen entdeckt. 

Ich will damit zu- 




von vornherein ein rela- 
tiv selbständiges Ge- 
nießen gesichert. 

Das Problem ist : 
Wie muß unser Lied- 
chen gesprochen wer- 
den? DieVoraussetzung: 
Wir sollen bei unserem 
Vortrage das alles wieder 
empfinden, was die Ein- 
stimmung und die Be- 

an 

Vorstellungen und Ge- 



gleich darlegen, wie ich 
mir bei den Kleinen mit 
solchen musikalischen 
Vortragsübungen den 
Anfang gemacht denke, 
denn das ist sehr wesent- 
lich, daß von unten auf 
diese Einstellung des 
Ohres auf Klangwert und 
Stimmung des Gedichtes 

• j j Fensler im Untergeschofi mil seitlichem , 

vorgenommen Wird; dann Guckfenster. sprechung m uns 

ist für die Oberklassen 
fohlen erzeugt haben. Ich rufe im Anschlüsse an die Einstimmung und die 
Besprechung nochmals in Kürze den speziellen Stimmungswert und das 
konkrete Bild der Situation durch ein paar Fragen und gefühlsmäßige An- 
regungen in den Kindern wach und leite dann spezieller zu der ersten 
Partie über; Also an solch einem frühen Lenzestag, da gewahren wir es 
plötzlich: es blüht! Wir sehnten uns nach Blumen schon lange und nun 
kommt uns die Entdeckung doch überraschend, wie unerwartet. Welches 
Wörtchen bezeichnet denn das Oberraschende? Wie muß es also klingen? 
Hört ihr, wodurch das Wörtchen den erwartungsvollen Klang bekommt? 
Vorsprechen der Reihe. Der Hochton wird festgestellt. Aber eine freudige 
Überraschung, es blüht ja. Hört, wie ich das spreche, damit es wie 
Freude erklinge. Diese kleinen Kinder werden vielleicht das leise, freudige 
Aufwärtsgleiten des Stimmtones noch nicht heraushören, dann begnüge ich 
mich mit dem inhaltlichen Hinweis: Ihr müßt euch vorstellen, wie lieblich 
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und treuherzig diese Blüte uns anschaut und euch herzlich freuen, daß 
das Veilchen blOht Versucht's so! Die Augen der Kleinen fangen dann 
allmählich zu leuchten an und die Freude spiegelt sich sicher im Sprach- 
klang wider. — „So schön und so verborgen, so heimlich", fahre ich 
fort. Hört: so heimlich! Was stellst du dir denn bei dem Worte vor? 
Daran denke und sprich, daß es heimlich klinge. Welche Tonstärke? 
Schnell oder langsam die beiden Silben? Hört erst noch einmal! Ich 
spreche beidemal die ganze Zeile bis „Sonnenstrahl", erst: heimlich auf 
zwei Takte verteilt, dann: heimlich im Sonnenstrahl so: -U^^ j ■Ux/'U. 
Wenn spürst du das Stille, Traute, Verborgene besser? Die Kinder ent- 
scheiden sich sicher für die erste Art. Glaubt man so weit gehen zu 
können, daß auch noch die mäßige Abwärtsbewegung auf die zweite Silbe 
dieses Wortes erkannt wird, so tue man es. Nun will ich einmal Schläge 
(Taktschiäge) zu dieser gesprochenen Reihe hinzufügen. Zählt leise! Er- 



gebnis: 4 Taktschlä- 
ge = 4 Takte. Welche 
Silben begleitete ich 
durch je einen Schlag? 
Warum diese gerade? 
Hört nochmals! (Deut- 
liches markiertes Spre- 
chen.) Es sind die 
stärkeren, die beton- 
ten Silben. - Wie 
konnte das Blümchen 
so früh kommen ? Wer 
hat es gelockt? Der 
liebe warme Sonnen- 
strahl. Ohne ihn gäb's 
gar kein Veilchen, der 




Einzelheit eines Fachwerkhauses, an dem 
die zierliche AusbilduuR selbst der ein- 
lachst handwerksmAßiK hergeslelUen 
Bauteile ersichtlich ist. 



weckt das Leben. Das 
Wort Sonnenstrahl be- 
sagt also etwas sehr 
Bedeutsames. Versucht 
es so zu sprechen! Ich 
ergänze: Hört ihr den 
Unterschied: am Sön- 
nensträhl und: am 
Sönn^nsträhl? (Wie- 
der mit Taktschlägen.) 
In welchem Falle spürt 
ihr das Wohltuende, 
Lebenweckende am 
besten? Ergebnis: 
Sonnenstrahl 3 (etwas 
gedrängte, beschleu- 



nigte) Takte. Melodisch noch: fragender Tonfall. Übung der beiden Reihen, 
einzeln und im Chor. (Daß diese zweite Reihe schließlich auch viertaktig 
ist, kann erst beim folgenden festgestellt werden.) 

Nun die Antwort? Die Veilchen sind's, dies wollten wir wissen. Und 
wie ist uns bei dieser Antwort zumute? Nun so sprecht mit dem freudigen 
Nachdruck auf Veilchen! Man lasse ähnlich wie vorhin bei „heimlich" die 
rhythmische Dehnung bei V6ilch6n durch den Gegensatz heraushören. Ihr 
hört schon, wieviel Taktschläge gehören zu dieser Reihe? Aber die innige 
Freude fehlt euren Worten noch immer. Hört auf mich! Ich spreche mit 
markierter melodischer Bewegung besonders auf „lieben Veilchen" und 
suche diese durch die Kinder heraushören zu lassen. Darauf zeichne ich 
an die Wandtafel die Kurve an. 
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Das sind die He ben Veil chen 

(Bei den nun folgenden Sprechversuchen sind die Kinder deutlich auf den 
Gegensatz zwischen ihrer und der gewünschten Melodie aufmerksam zu 
machen!) Die folgende Reihe ergibt sich melodisch (Abstieg) und rhyth- 
misch für jedes normal empfindende Kind von selbst, bedarf also keiner 
Vertiefung. Nun sprechen bis „Tal"; einzeln und im Chor. Dabei folgt 
noch die Frage: sprecht ihr die Reihe am Sonnenstrahl wirklich dreitaktig? 
Sprecht mit leisen Taktschlägen! Ich spreche einmal so, daß ich die Schluß- 
pausen, die den 4, Takt ausfüllen, tatsächlich beseitige. Alles ist einig: 
Das geht nicht an, jede Reihe hat 4 Schläge. Wir können gar nicht anders 
als so sprechen. Wodurch aber kommt die volle Taktzahl zustande? Hört 
nochmals! (Wir warten ein wenig.) Ausdruck: Pause. Im folgenden 
komme ich nun schneller zum Ziele. Ich lasse einfach versuchen, die 
folgenden Teile des Gedichtchens der Stimmung gemäß und viertaktig zu 
sprechen und lasse ohne weiteres empfinden, welche Wörter dadurch 
besonders hervortreten und wie wohl das zum Inhalte paßt. Hier und da, 
wo der Vortrag der Kinder Anlaß gibt, wird dann durch melodische Ver- 
tiefungen der Gefühlsgehalt der kindlichen Sprache erhöht. Was da in 
Frage kommen kann bei Kindern bis zum 4. Schuljahr, ist oben ja an- 
gegeben. 

Sache des Lehrers ist es nun, nicht Sache der Methode an 
sich, darüber zu wachen, daß diese Vortragsübungen das Kind 
je länger je mehr zur Selbständigkeit führen. 

Der Anfang wird gemacht durch selbständiges Hören und selbstflndiges 
Entscheiden auf Grund des Gehörten, dem dann die bewußte schOne und 
charakteristische Nachahmung folgt. Die Mittel- und Oberklassen haben 
dieses ästhetische Hören zwar auch fortgesetzt zu pflegen, aber sie haben 
je länger je mehr dafür zu sorgen, daß die Kinder befähigt werden, auf 
Grund der ästhetischen Vertiefung fai den Inhalt sich selbetandig einen 
ästhetischen Vortrag 2u schaffen; wie ja gleicherweise auch fQr die Inhalts- 
besprechung das letzte Ziel im Auge behalten werden muß, dafQr zu sorgen, 
daf} sie sich allmählich flberfiassig mache. Das ist das Letzte und 
Höchste, das ebensowenig verfrüht als verspätet oder gar nicht erstrebt 
werden darf. Ich kenne keine Methode, die diesen Portschritt zur Selb- 
ständigkeit besser ermöglichte als die von mir empfohlene. Wer daran 
zweifelt, hat den Geist meiner ästhetischen und pädagogischen Darlegungen 
nicht in meinem Sinne verstanden. 

Welche Polgerungen ergeben sich nun aus den vorher- 
gegangenen Beispielen for die unterrichtliche Behandlung von 
Gedichten? Die meisten Irrtümer Ober die Aufgaben der Gedichts* 
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behandlung gehen hervor aus einer mangelhaften Erkenntnis des Wesens 
des Gedichts. Inhalt und Form in ihrer reinen Harmonie ist sein Wesen. 
Nicht das Verständnis des Inhalts und der Form an sich, sondern das un- 
mittelbare Empfinden ihrer harmonischen Einheit ist das eigentliche Wesen 
des Kunstverständnisses, dieses Empfinden ist zugleich Genuß, bewußter 
Kunstgenuß. Es wird nie zu diesem künstlerischen Genüsse kommen, 
wenn nicht all die Geftlhls werte, die den Dichter beim künstlerischen 
Schöpfungsakte erfüllten und die Anschauungs- und Ideengehalte, die seine 
Seele bewegten, nachempfunden, nacherlebt werden. Es muß sein, als ob 
sich eine Seele in eine andere gleichgestimmte, die Dichterseele, versänke, 
sich mit ihr vermähle. In solchem Einssein der Seelen, dieser Stimmungs- 
harmonie, läßt sich dann die Form gar nicht mehr als loser Bestandteil, 
als ein neben dem Inhalte Bestehendes auffassen, sondern sie fügt sich, 
sofern man es mit einem echten Kunstwerke zu tun hat, zur Einheit mit 
ihm zusammen, erscheint als das absolut natürliche und einzig mögliche 
Gewand, das diesem Inhalte wesensverwandt, wesensgleich ist, die sinn- 
liche Verkörperung des Inhalts. Welche Aufgaben bei dieser Auffassung 
der Gedichtsbehandlung erwachsen, ist klar. Sie hat den Stimmungsgehalt 
einer Dichtung unmittelbar genießen zu lassen, mit ihm die Gedanken und 
Ideenwelt derselben zu durchdringen und diese so, poetisch verklärt und mit 
jenen intimen Gefühlswerten verwoben, die die Stimmungseinheit der 
Dichtung kennzeichnen, zum Bewußtsein zu bringen, sie hat endlich die 
Einheit von Inhalt und Form empfinden zu lassen und im Begreifen von 
beiden die Mittel zu einem elementar künstlerischen Vortrage zu gewinnen. 
Darauf, daß die Poesiestunde den VoUgehalt der reichen Bildungswerte 
ttmerer Dichtung erschöpfe, kommt es mir fürs erste an. Alle Schattierungen 
des Geffttdslebens, der logische Verstand, das ethische Urteil, der ästhe- 
tische Kunstverstand mit dem ihnen zugeordneten reichen QefOhlsschatze, 
nicht minder der Wille werden durch sie bewegt Diese Polle von Werten 
mufi die unterrichtUche Behandlung nachleben, nachschaffen lehren, und all 
das reiche OemOt, das in diesen Inhalten anklingt, mufi sie aufs neue er- 
tönen lassen in den Kinderseelen und auf ihren Lippen. Aber all diese 
Inhalte - und das ist nun das Neue bd der Qedichtsbehandlung gegen- 
über den nicht künstlerisch gestalteten Stoffen unserer Unterrichtspraxis, 
das spezifisch KunstgemSße — alle diese hihalte müssen unter den ästhe- 
tischen Gesichtspunkt gerückt werden. Bs mufi mit dem Inhalte zugleich 
die Porm für solch edlen Stoff begriffen werden hi ihrer Schönheit, und 
ihrer Kraft und schliefilich das Höchste: es mufi die künstlerische Ehiheit 
von Inhalt und Porm erkannt, hie und da auch wohl nur gefühlt werden, 
denn diese Bhiheit ist das Erhabenste am Kunstwerk, das uns oft wie ein 
Geheunnis berührt, weil es nur zu fühlen, nicht al>er hi Worten auszu- 
drücken ist Damit ist aber auch die Gedichtsbehandlung gezeichnet als 
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die schwerste aller unterrichtlichen Aufgaben. Damit ist zugleich eine Art 
der Behandlung gegeben, die, indem sie künstlerisch erzieht, auch im 
wahrsten Sinne ungesucht und unbewußt das gesamte Qbrige Geistesleben 
bildend beeinflußt, die in engster Verbindung mit den ästhetischen die 
ethischen wie die logischen wie die allgemein gefühlsmäßigen Qualitäten 
in der Seele zur Entfaltung bringt. Ich meine nun nicht, daß die speziell 
ästhetischen Aufgaben der Gedichtsbehandlung erst am Schlüsse ihre 
Lösung finden sollen, nein, das Ganze ist ästhetische Arbeit. Der Begriff 
„poetische Form" sagt mehr als sprachlich-ästhetische Form. Man muß 
eine inhaltlich- und sprachlich-ästhetische Seite der Behandlung unter- 
scheiden. Es ist das für die Auffassung der Gedichtsbehandlung wichtig. 
Die künstlerische Aufgabe des Dichters ist Formgebung, Gestaltung mit 
schöpferischer Phantasie. Die Anschauungskraft der letzteren sichert seinen 
Gestalten und Bildern die Naturtreue, die GemOtsstärke des Dichters bedingt 
den GefOhlsgehalt der Dichtung, die apperzeptive Kraft aber sichert die 
organische Verknüpfung der Teile des Kunstwerks, die künstlerische Ein- 
heit desselben. Eine Dichtung künstlerisch verstehen heißt also, sich ihren 
Anschauungsgehalt innerlich schauend zu eigen machen, nachgestalten, 
heißt ferner, ihren Gefühlsgehalt in sich erleben, nachempfinden, heißt 
endlich, den organischen Zusammensciüuß ihrer Glieder und ihre kOnst- 
lerische Einheit zu begreifen; das ist das nachschaffende synthetische 
Verknüpfen. Hiermit sind aber Ziele gesetzt, deren jedes jene doppelte 
Seite des ästhetischen Begreifens und Genießens in sich schließt Ich 
mache mir den Anschäuungsgehalt zu eigen» das heißt einmal, ich stelle 
mir jedes Bild, jede Situation, die der Dichter zeichnet, so lebhaft wie 
möglich vor, aber das heifit auch, ich suche zu erkennen, wie diese kon- 
kret vorstellende Phantasietatigkeit in der Diehferaprache die kräftigsten 
StQtien findet, wie Sprachklang, Ausdruck, Tempo, Rhythmus, Melodie» 
Satzbau eine lefche Quelle suinllcher Anschauungen daretiiDen, die sich 
mit den inhaltlich -geistigen Bildern vennShlen. Ich lebe mich in den 
Qefühlsgehalt einer Dichtung ein, das heifit ebensowohl, ich lasse nur das 
Herz bewegen durch die Bilder, Bilebnisse, Situattonen, durch die Gestalten 
der Dichtung und deren seelische Werte als auch, ich lausche den Sprach- 
klAngen und -lauten, ganz besonders der SprachmekMÜe ihre stimmungs- 
vollen, gefahlsmaßigen Wirkungen ab und suche die Harmonie zwischen 
dieser Gruppe von Gefühlen und jener inhaltiich bedingten zu empfinden. 
Ich suche Einheit und Zusammenhang im Kunstwerk zu begreifen, das 
heifit emesteiis, ich spare den VerknOpfungen der Anschauungen, Gedanken 
und Ideen nach, dringe in den organischen Aufbau der Dichtung ein und 
begreife die natoriiche Sfaruktur ihres geistigen Gehalts, aber zugleich, ich 
sehe, mit welchen sprachlichen Mitteln ein solch kunstvolles Qefflge zu- 
stande kam, und wie nunmehr das SprachgebAude und alle seine einzelnen 
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Glieder eine unlösbare Einheit mit dem gesamten Inhalte bildeo, wie 
diese zwei wesensgleichen Elemente eine wunderbare Verschmel«itig ein- 
gegangen sind. 

In diesen Ausführungen müssen nun auch die Hauptau^aben der 
Gedichtsbehandlung gekennzeichnet sein. Sie sind sämtlich ästhetischer 
Natur, ästhetisch im weitesten Sinne des Wortes. Aber es liegt ebenso 
deutlich am Tage, daß bei der Lösung dieser ästhetischen Aufgaben alles^ 
was abgesehen von der künstlerischen Gestaltung an inhaltlichen, an sich 
„stofflichen" Werten im Gedichte enthalten ist, mit berührt werden muß,, 
daß sich also eine Vertiefung in den logischen, ethischen, religiösen Wert 
ebenso nötig macht wie ein Verständnis der Begriffs- und Vorstellungswelt 
der Dichtung im einzelnen und ganzen. Aber der oberste Gesichtspunkt, unter 
den diese Elemente schHeßlich immer wieder eingereiht werden müssen, bleibt 
der ästhetische. Alle pädagogische Arbeit an einem Gedichte steht 
im Dienste des Verständnisses der künstlerischen Gestaltung 
des geistigen Gehalts der Dichtung und soll im Zusammenhange 
damit reif machen zu den Freuden des Kunstgenusses. Die Ein- 
stimmung arbeitet diesem künstlerischen Begreifen von Anfang an vor,. 
Vortrag und Besprechung haben in dieser Arbeit ihr eigenstes Ziel zu 
suchen. So greift bei aller Kunstbetrachtung das ästhetische in das stoff- 
liche Moment hinüber und stellt sich als höheres Prinzip über das letztere. 
Künstlerisches Verständnis, edler Genuß, geistige Vervollkommnung sollen 
die Ergebnisse solcher pädagogischen Arbeit sein: das wurde schon be- 
merklich. Aber noch ein besonderer praktischer Gewinn verbindet sich 
damit: Hier liegen auch die Quellen eines guten, elementar künstlerischen 
und zugleich eines selbständigen Vortrags der Kinder. Die Erziehung zum 
guten Vortrag ist längst als etwas sehr Wichtiges erkannt worden, aber an 
einer sachgemäßen Methode der Vortragsschulung hat es bisher gefehlt. 
Daher war der Erfolg auf diesem Gebiete ein unverhältnismäßig geringer. 
Gerade die kOnstlerische Gedichtsbehandlung vermag darin Wandel zu 
soiiaffen. Da mufi nun nachdracklich betont werden, daß für die Fähigkeit 
te guten Vortrags die inhaltlich-ästhetische Vertiefung nicht genügt - 
man meinte das wohl blslior - sondern daß das wesentlichste Hilfsmittel 
des Vortrags ein tn enger Betiehung zur Ästhetik des Inhalts stehendes 
sprachAsthetls^hes Verständnis ist Deswegen ist letzteres so vortrag- 
bfldend, weil sich in ihm dem Kinde direlct die Mittel offenbaren, die ilun 
ermO^^en, alle {ene geistigen, dem Kunstwerke innewohnenden Werte 
sprachlich zum Ausdruck zu bringen, die die Kunstbetrachtung in ihm aus- 
löste, die es geniefiend in sich erlebte. Die sprachflsthetlschen Belehrungen 
sind daher die höchst wichtige und lang vermifite BrQoke zwischen dem 
stmen, im engeren Sinne * geistigen Begreifen and Qenieften ebieraeits und 
der praktischen KunstQbung, dem hörbaren, sinnlich und geistig zugtelch 
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anregenden Vortrag des Kindes andrerseits. Die inhaltlichen Werte und 
ihre innere geistige Form gewinnen erst ihre sinnlich kontrollierbare Gestalt 
in den Sprachformen, und zwar in der gesprochenen und gehörten Sprache. 
Ganz naturgemäß muß also die Vortragsschulung an dieser Stelle einsetzen. 
Zur elementaren Vortragskunst aber soll das Kind schließlich gelangen! 
Im Vortrage offenbart sich erst die Totalwirkung, das volle Leben der 
Poesie. Gedichte sind ihrem ureigensten Wesen nach etwas zu Hörendes, 
zu Sprechendes, nichts still für sich zu Lesendes. 

Eine scharfe, nur in der Abstraktion auszuführende Analyse des poe- 
tischen Kunstwerks wird also unterscheiden den Stoff an sich, seine psycho- 
logische oder geistige Form und die sprachliche Form, in der Wirklichkeit 
aber sind diese drei bei einem jeden Kunstwerk untrennbar vereint Wenn 
nun aus dieser Tatsache geschlossen würde, daß die drei Momente auch 
bei der pädagogischen Behandlung in steter Verbindung auftreten sollten, 
so wQfite ich dem das eine in der Sache selbst liegende Bedenken ent- 
gegenzuhalten, daß der „Inhalt" und sehie irniere kOnstlerfeche Form bei 
eineni Kunstwerke die gam Kraft«der Wirkung erst bekommen, wenn sie 
als. ein Ganzes im Zusammenliange und in ihrer Einheit und TotalUftt er- 
faßt sind, und dafl es gerade dieser Oesamlchankter nicht selten ist, welcher 
die sprachlsthetische Auffassung der rhythmischen, melodischen und stili- 
stischen Einzelheiten vor allem beemHufit Die Oesamtstimmung einer 
Dichtung z. B. wirkt m'dit selten so stark auf die sprachlsthetische Form, 
dafi derselbe Satz inmitten ebies anders gestimmten Kunstwerkes eine 
vOlUg andere Melodik, Rhythmik, Klangfarbe und Schnelligkeit veilangen 
kann. Man muß eben hnmer bedenken, dafi sich auch die S|>rachfonn 
nicht etwa aus lauter isolierten Bbizelheiten zusammensetzt, sondern dafl 
diese Einzelheiten schließlich auch wieder ein Ganzes darsteilen, das mit 
dem Ganzen des Inhalts eine Lebensgemeinschaft bildet, eine yollkommene 
Harmonie. Darum halte ich's for nOtig, dafi Anschauungs-, Ideen- und Ge- 
fohlsgehalt und ihre kflnstlerische Binheittichkeit, aües das, was man oft 
schlechthhi als Inhalt bezeichnet^ erst einmal Im Zusammenhange erfafit 
shid, ehe ich die Ästhetik der Sprachförm und ihre Beziehungen zum 
geistigen Momente der Dichtung behandle, und daher mache ich mich an 
sprach ästhetische Betrachtungen erst bei der abschließenden Vortragsübung, 
also nach der inhaltlichen Besprechung. Aber auch p&dagogische Gründe 
sprechen dafür. Einmal meine ich, daß es iOr Kinder zu schwer ist, jenes 
ot>en charakterisierte dreifache Ineinander zu begreifen, wenn seine drei 
Elemente von Anfang an nebeneinander hergeführt werden, sodann aber 
bietet sich bei meiner Gruppierung der methodischen Tätigkeiten der große 
Gewinn, daß diese sprachästhetischen Belehrungen für Kinder unmittelbar 
praktischen, eben vortragsbildenden Wert bekommen. Das ist mir sehr 
wichtig. Von diesem Gesichtspunkte aus möchten sie in gesclilossenem 
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Zusammenhange auftreten. Die Möglichkeit, ab und zu Betrachtungen der 
Sprachform mit ästhetisch 'gestimmten Inhaltsbetrachtungen unmittelbar zu 
verbinden, bleibt trotzdem offen, so, wenn der poetische Stoff es mit Not- 
wendigkeit fordert und die Kenntnis des Gesamtinhalts entbehrt werden 
kann, wenn ferner die kindliche Fähigkeit es zuzulassen scheint. Hier tritt 
das pädagogische Urteil in Funktion, das man nirgends reger wünschen 
muß als bei der Gedichtsbehandlung. 

RELIGION DES KINDES 
AUS EINER AUTOBIOQRAPHIE 

T. 



DerschOneSonntagmorgen. Und 
eimnal war ein Sonntagmorgen, den ich 
nicht vergessen kann — wohl weit er 

symbolische Bedeutung hat - ; ein Sonn- 
tag im Mai oder Juni. Wir wollten zu 
mehreren Kindern hinaus auf die Wald- 
wiese und spielen. Wir, meine Ge- 
scliwlsler und ich, wurdm vom Vater 
streng gehalten und mnfiton, wenn wir 
derlei vorhatten, unsern Ausgang erst 
anmelden. Ich tat es, krieg^te aber den 
Bescheid: Du bleibst hier und gehst mit 
in die Kirche. Das machte tinen nieder- 
schmeftomden Ehidruck; einmal der 
Kameraden wegen, dann, weil ich die 
sonnigen, leuchtenden Sonntagmorgen je 
und je geliebt habe. Ein unendliches 
QefOhl des Qlflcks war es Mr mich 
immer, wenn wir morgwis nach dem 
Kaffee im Sonntagszeug in den schönen 
Morgen, ins Freie traten, in das Gartchen 
vor dem Hause - wenn SUaßen, Häuser 
und Gftrten so ganz anders aussahen als 
sonst Und keine Schule war. Und Aus- 
sicht auf eine Waldtour war. Und alle 
Phrasen vom Jammertal und dergleichen, 
dahinwaren, wo sie zu Hause sind: zum 
Teufel . . . Also: trotz Weinens, trotz 
Pflrsprache der Mutter mufite ich mit 
zur Kirche. Und so habe ich, obwohl 
ich*s gern wollte, diesen Tag nicht ver- 
gessen. Es ist mir wie ein trauriges 
SymboL Ich werde später sagen, wieso 
und warum. 

Der zehnjährige Dichter. Bei 
Jedem Kinde kommt, mal früher, mal 



später, eine Zeit, In der die herrschende 
Bsiehungs- und besonders Unterrichts- 
methode dennoch einen gewissen Ein- 
fluß erlangt ~ trotz des gesunden FQhlens 
unserer deutschen Jugend. Es ist eine 
Zeit der Krise. Denn ihr Ausgang ent- 
scheidet, ob das Kind unterliegt oder 
stark genug ist, seinen W^ zu gehen. 
Daß aber die Normalerziehung Einfluß 
hat, ist nicht ihr, sondern dem Kinde 
selbst zuzuschreiben. Das Kind hat das 
Bestreben, alles, was ihm geboten wird, 
selbst die Ödeste Materie - eben weil 
momentan nichte anderes da ist — mit 
Geist, mit seiner Phantasie zu fflilen. 
Auch von der landläufigen religiösen 
Welt- und Lebensbetrachtung (in Schule 
und kirchlichem Unterricht) mit den ^di- 
worten; Sflnde» Qeseti, Jammertal, Bufle, 
Reue, Veigebung usw. absorbiert es 
immerhin genug, um im Rahmen meines 
Denkens und Fühlens ein entsprecliendes 
- wenn auch nicht vollständiges — 
Lebensbild machen zu können. Pflr alle 
diese Worte und abstrakten Begriffe 
findet es schließlich in seinem Leben 
meistens Haken und Häkchen, an die es 
sie hängt. Hs wird vertraut damit — und 
das Unglflck ist geschehen — das keine 
jesuitische ErklArui^ - der Zweck sei 
gut - ungeschehen und besser macht: 
die Reinheit und Naivetät des kindlichen 
FQhlens ist getrübt. Das übrige besorgt 
die mittelalferlldie, dem Irdischm ab- 
gewendete, bestenfalls in mystischen 
Wendungen sich erschöpfende Gesai^- 
buchlyrik. Auf mich hatte das Qesang- 
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buch damals ziemlichen Einfluß, daß ich 
in einsMnen Stunden — und meine Ju- 
gend liette viel einsanie Stunden — mich 

oft als „sandigen Menschen" fohlte, in 
einer schändlichen Frühreife die Kloster- 
müdigkeit alter Naturen (in verdünnter 
Form) kostete. So nur konnte ich an- 
fai^n, eis lehn- oder elfjähriger Knabe 
religiöse Verse zu schreiben. Ich sage 
absichtlich nicht: dichten, denn das war's 
nicht. Dazu stand ich zu sehr unter dem 
Einfluii des Gesangbuches. Meine Verse 
gingen auf die Reime — Qott, Not, Son- 
den, - Finden, Qebot» Tod. Sogar 
wörtliche Reminiszenzen schlichen mit 
ein. Schade, daß nicht einiges davon 
erhalten blieb — als abschreckendes 
Beispiel eines verheerenden Religions- 
unterrichts . . . Erst spSter, nadi langer 
Zeit, ging mir auf, wie ungesund diese 
Zeit war. Daß sie es war, mag nicht 
jedem christlichen Gemüt klar sein. Aber 
dann kann ich ihm nicht helfen. Viel- 
leicht aber wird es im Verlaule meiner 
BnilihiQg noch klar. Jedenfalls über- 
wand ich diese Periode und trug mich 
mit 13 Jahren mit dem Gedanken, eine 
Indianergeschichte zu schreiben. Es wurde 
jedoch nichts daraus: Tnmen, Spiel, Le- 
sen, Arbeit im Hause fflr die Eltern er- 
forderten viel Zeit Einige Male saß ich 
mit einem leeren Schreibheft im Garten 
unter einem Syringengebüsch, um zu be- 
ginnen; farbige, goldene Bilder - Sioux, 
Trapper, Urwald, Flufl, Mifi Soundso, der 
edle Häuptling, die Felsen in WUdwest, 
die Farm, die Morgenröte Ober der 
Prärie - schwebten vor meinen leuchten- 
den Augen. Das glitzernde Grün eines 
schonen Nachbargartens, in dessen 
Büschen die Sonne spiegelte, trug zu 
meinen Visionen bei — zum Schreiben 
Icam ich lucht. 

Aber dieser wenigen verträumten 
Dichterstunden entsinne ich mich immer 
gem. — Wenige Tage nach meiner Kon- 
firmation, an einem Sonntag, als der Wald- 
meister schon da war, dichtete ich mein 
erstes FrOhlinf^'-slied ; und darin war keine 
Spur von Sunue, Tod und Teufel. Schade, 



daß ich diese und die folgenden Ge- 
dichte nicht aufbewahrt habe. Nicht weU 
sie bleibenden Wert hatten, sondern weil 

sie einen interessanten Beitrag zum 
Thema Kunst und Kind geben konnten. 

Gebete. Qott und das Wunder, 
das nie kam. Mehie ganae Kindeneit 

durch und auch später (zuletzt freilich 
gewohnheitsmäßig) kultivierte ich das 
Gebet, ich fühlte es als Gottesdienst. 
Ich bildete das Abendgebet selbständig 
aus. Bs wurde gesprochen (aber nur hi 
Oedanken), wenn ich entkleidet unter den 
Decken mich hingestreckt halte. Es war 
bei mir nicht bloß eine Bitte um Schutz 
füi die Nacht (den erwartet jedes Kind 
in Grunde als etwas Selbstverständliches); 
sondern es war mein Qeoeralvortrafl^ 
beim lieben Gott und betraf alles, was 
mich in meinem jungen Leben bewegte, 
alles Bedeutungsvolle. Es ist viel, was 
ein junges Menschenkind Gott vorzutragen 
hat, weil niemand in seiner Nflhe dafflr 
Beaditung und Liebe Obrig haL 

Und man wird sehen, wie aus diesen 
Erlebnissen das spätere Verlieren Gottes 
notwendig wird. Einen unendlichen 
Glauben haben Kinder (und Menschen 
tlberhaupty; einen Glauben, der in der 
Tat Berge versetzen könnte - wenn so 
etwas ginge ... So kam es denn, daß 
das Abendgebet manchmal recht lange 
dauerte und oft schlief ich erst nach 
efaier Stunde ein. Das Morgengebet kam 
dagegen meisi zu kurz - die Zeit fQr 
I Anziehen und Kaffeetrinken war so 
knapp. Und manchmal verpaßte ich's 
ganz; dann empfand ich stets arge Reue. 
Denn ich sah in dem viermaligen tag« 
liehen Beten (Morgen, Mittagessen, Abend- 
essen und Nachtgebet) das Gebot Gottes. 

Die abendliche Unterredung mit Gott 
war mein Geheimnis. Ich hätte mich ge- 
schämt, wenn ich hätte laut l>eten sollen. 
Ich improvisierte diese Gebete. Nur die 
Bitte um Schutz (das war Herkommen) 
faßte ich immer in die Verse „Müde bin 
ich, geh zur Ruh". Mittags bei Tisch 
beten zu müssen, war mir eine Qual. In 
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Ähnlicher Weise ist es mir heute noch 
eine Qual, Liebeslyrik oder sonst heilige 
Kunst l«it lind in OeselteeiiafI ni litieren. 
Ich bringe das einfach nicht fertig. Des- 
gleichen ist mir Oebetsöbung', g-emein- 
sames Beten und dergleichen ein Greuel. 
Jesus hatte auch in diesem Punkte ein 
ungeheuer gesundes Bmpflnden. Und 
nur eine „Thsologlc^ — die sich noch 
dazu wissenschaftlich schilt — bringt es 
fertig, seine klaren Worte in der Berg- 
predigt in ihr Gegenteil zu verkehren: in 
das Gegenteil, das praktisch dto Ootles- 
dlmtsta sdgen. Alles Heilige veriangt 
Einsamkeit und Stille. 

Eine große, eine unendlich wehmütige 
Melodie ist das Sehnen, der Glaube und 
die Liebe meiner Kindheit Bin schOnes 
traur^fes Symbol vom OlflCk der Mensch- 
heit. Um was alles habe ich Gott ge- 
beten! Ihn, der das Oesetz des Lebens 
ist, der Strenge und doch Gütige, von 
dem niemand etwas erfährt, es sei denn 
durch tich selbst In welch erfaab«i- 
mSlancholischer Weise habe ich ihn 
mißverstanden. Welch eine via dolorosa 
hat meine Seele gehen müssen, bis ich 
ihn endlich erkannte und in seine fern- 
fernen, tormloseo Züge schaut», bis ich 
seine nah-nahen Hlnde fahlte^ Hände, 
die ewig waren vom ewigen Wechsel, 
und die das ewige Leben selbst sind . . . 

Ich bat um das Wunder mit der In- 
brunst des Mftrtyrers und Heiligen. Kam 
es nur dertnlb nicht, wsU Ich kefai Hei- 
liger und Märtyrer war? Oder war ich 
doch beides? — Ich bat um Ruhm, um 
einem blonden, blassen Mädchen impo- 



nieren zu können. Ich bat um Schwert 
und Ro6. Und der Sinn von alledem 
war, dafl ich um Taten bat Talen aber 

kann niemand von niemandem erbitten; 
die muß man in sich haben. Ich bat 
um Wunder, wie man die Mutter um 
Märchen bittet; oder um Backwerk in 
der AdTuntsteit ich bat um Reichtum 
far meinen Vater (der, was mir damals 
unbekannt war, in seiner ungeheuren 
und doch unscheinbaren Energie und in 
seinem Gottesglauben einen gewaltigen 
Reichtum besaB; mit kleinsten Mittobi 
hat er Bedeutendes gSleislet). Ich bat 
Gott um Gesundheit fflr meinen Bruder. 
Ich bat um Geschenke zu Weihnachten. 

Das Gewaltigste aber tat ich Gott an, 
als ich das alles nicht mehr bat, sondern 
nur mandimal dachte: wie schon es 
wire, wenn das Wunder nun kime. 
Das war mehr als Bitte, das war das 
blutende Herz, der stille Blick scheiden- 
der üebe mit der Träne der Wehmut . . . 
Wer aber diese Bekenntaiisse lachen 
kann, hat das Glück und das Leid nie 
gekannt und wird das wahre Wunder 
nie erfahren. Ein stilles, weises L&cbeln 
aber mag schon erlaubt sein. 

Nun — Mm der Wunder kam. Gott 
ging Aber alte Gebete stumm hinweg. 
Ein Beweis, daß der Gott der Theologen 
heute eine Mystifikation ist. Gott ist 
größer. Gott ist dem Leben näher. Nun, 
dafOr habe ich jenen toten Gott „mit 
mefamn Hindeo b^fraben**, damit er sich 
wandle zu jenem größeren Gotte Jesu, 
der dem Leben kein Widerspruch ist... 

KARL ROTTQER 
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Was soll es heifien, die innere Ent- 
wicklung eines Charakters wirklich zu 
verstehen und schildern zu können? 

Man ist hier in erster Linie darauf 
angewiesen, sich selbst zu beobachten; 
alter wie toteressant auch persönlldie 
„Bskenntnisse" sind - seien sie mehr 
oder weniger maskiert - so werden sie 
doch stets an dem Mangel leiden, daß 
die Schilderung des inneren Lebens nie 



recht mit der des ftufteren, mit dem 

Plastischen an der Persönlichkeit ver- 
schmilzt; denn während man sehr wohl 
das Äußere anderer beobachten kann, 
kann man sein eigenes gerade idcht be- 
obachten. Bs nOtzt nicht einmal sieh zu 
spiegeln, denn dadurch lernt man nur 
seine eigene Physiognomie in einer 
Situation kennen, nämlich wenn sie sich 
spiegelt Aufierdem muß man, um wirk- 
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lieh sein eigenes inneres Leben zu ver- 
stehen und es von den richtigen Ge- 
sichtspunkten aubufassen, auch wirklich 

das anderer verstehen; man hat nicht 
(ifenu^ an dem Studium eines einzigen 
Menschen und kann nicht selbst sein 
eigenes bestes Moddl sein. 

Wie al>er macht num es, um den 
Faden in dem Subjektivitätsleben eines 
andern Menschen in seiner inneren Ent- 
wicklung zu erkennen? Der unmittel- 
baren Betrachtung liegt er verborgen. 
Seine Snbjektivitftt offenbart sich wohl 
nur funkenweise durch den Ausdruck 
seiner Gestalt und seines Antlitzes, aber 
das Verbindende, Obergangene, die Mo- 
tive und deshalb das Verständnis gehört 
wiridich seinem Innern an und ist des- 
halb verilwrgen. Das Verständnis b^rüint 
notwendigen^'eise vorläufige mit einer 
reinen Hypothese, indem ich voraussetze, 
daß sein inneres Leben gänzlich meinem 
eigenen entspricht, und unwillkQrlich 
einen Reflex meines Subjektivitfttstebens 
in die fflr mich dunklen Gebiete des 
seinen werfe, meinen Willen, mein Ge- 
fühl und mein Denken in das seine hin- 
einlege. Dies vorläufige Verständnis hat 
einen richtigen Ausgangspunkt, weil es 
wirklich in dem einen Jtfenschen nichts 
gibt, ohne daß man etwas Entsprechen- 
des in dem anderen findet; aber es ist 
doch immer mangelhaft, weil der eine 
Mensch in setner wirklichen Entwicklung 
niemals mit dem andern kongruiert. 
Aber gleich von Anfang an gibt es ein 
Mittel, um diesen Obergriff zu korri- 
gieren, etwas das dieser notwendigen 
Illusion entgegenarbeitet, nämlich das 
Individuelle in seinem Außer n, das, da 
es nicht ganx dem eines andern Men- 
schen entspricht, auch die Vorstellung, 
die Almuntr an einen individuellen Cha- 
rakter erweckt, der nicht identisch mit 
dem meinen oder mit dem anderer ist. 
Ich sehe außerdem, wie er jeden Augen- 
blick die Erwartungen in bezug auf seine 
Äußerunffen und Handlun^^en , die, die 
ich mir infolge meiner eigenen Subjek- 



tivität gebildet hatte, kreuzt. StQck für 
Stock muß ich meine Hypotheee übet 
seine vollkommene psychische Ahnlidi- 

keit mit mir selber aufgeben, aber ich 
lasse ihn nicht los , ich erziehe meine 
Vorstellung von ihm, und zugleich er- 
sieht kdi mich a^ber durch die nflts- 
liche Obtti^, aus meinem eigenen Ich 
heraus und in das des andern zu gehen. 
Endlich löst sich mir sein Bild als 
selbständige Individualität aus, sein 
Außeres weist mich beständig zu einem 
besonderM, von mir und allen andern 
verschiedenen Innern hin; ich habe den 
individuellen Klang in seinem Wesen 
ganz im Ohr. Ich weiß, wie er in jeder 
gegebenen Situation handeUi wird; ich 
habe den Faden in ihm erhascht und 
bin imstande, ihm durch die gewaltigste 
Krisis zu folgen, durch die schwierigste 
VePA'icklung oder dort, wo er scheinbar 
am verstecktesten liegt. Diese Erziehung 
der Vorstellungen von der SubjektiHtlt 
ehies anderen Ist die tobende Moral, ihre 
Voraussetzung ist die Liebe, eine un- 
mittelbare Anziehung, ihre Frucht ist die 
vollkommene Gerechtigkeit, ein voll- 
endetes Zusammenleben. Jeder weiß, 
dafl sie efai Ideal ist, das noch nie in 
seiner Vollständigkeit realisiert ist, daß 
es im Leben nur Bruchstöcke davon gibt. 
Wie unendlich, unendlich weit davon 
entfernt ist es nicht, daß die Menschheit, 
wie sie es sollte, sich diese, ich will 
nicht ssgen, Bnlehtti^, ai^eignet hat, 
sondern vielmehr sich ihrer nur als 
Ideal bewußt ist! Unter anderm gehört 
dazu auch, daß jeder Glaube oder Aber- 
glaube an Sprünge in der seeilscfaen 
Entwicklung oder an das Blngreifen von 
Wundem in sie in seiner Unwahrheit er- 
kannt werden soll und als das, was von 
der vollkommenen Liebe ablenkt, statt 
zu ihr hinzuführen. 

Julius lanob*> 

•) Die menschliche Gestalt in der Ge- 
schichte der Kunst. Straßburg 1903. 
S. 450. 
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REUQIONS- ODER MORALUNTERRiCHT 
In der Hauptverbandltnig- des PrenSi- 
schen Rektorenvereins zu Berlin hielt 

Provinzialschulrat Professor Dr. Voigt- 
Berlin einen Vortrag Ober „Moral- oder 
Religionsunterricht", wobei er ein neues 
Programm fflr die künftige Gestaltung 
des Relisfionsitnierricbts in der Volks- 
schule entwarf. Redner untersuchte die 
Einwände, die g'egen den Religionsunter- 
richt in der Schule erhoben worden sind, 
und prüfte, ob sie auch stichhaltig seien, 
daß sie die Beseitigung des Religions- 
unterrichts in der Schale ab Polge haben 
maßten, insbesondere sich dabei auf die 
Bremer Gutachten und die Bestrebungen 
des Monismus beziehend. Der Vortragende 
fohlte aus: 

Man kOiNie ruhig zugestehen» daß hi 
bezug auf die Anhäufung des Gedachtnis- 
stoffes gesündigt sei und noch gesündigt 
werde; gerade für die Religion werde 
auch der bewfthrte Grundsatz aufler acht 
gelassen, daß nichte getemt werden dflrte, 
was nicht verstanden werde, aber man 
dürfe aus dieser Erkenntnis doch nur 
den Schluß der Notwendigkeit einer Ver- 
besserung, nicht aber einer völligen 
Vemebinng des R^lgionsunterrichts 
ziehen. Der Kalechismusunterricht leide 
an der Schwerverstandlichkeit der luthe- 
rischen Erklärungen für die Kinder der 
Gegenwart. Den Katechismusunterricht 
mflsse man an das Ende des Unterrichte 
steUen, erst dann kOnne man die iCinder 
in sein Qedankensystem einführen. Der 
alttestam entliche Stoff bedürfe einer 
wesentlichen Beschränkung. Seines Er- 
achtens blefbe von dar Israelitischen 
Prophetie nur die Möglichkeit Ober, 
einzelne markante Persönlichkeiten als 
solche darzustellen, wie Arnos, Jesaia, 
Jeremias und Hesekiel. Dabei könne der 
geschichtliche Zusammenhang in Um- 
rissen angefohrt werden. Das Verfahren 
des Religionsunterrichts stehe vleltech 
noch unter dem Banne einer traditionellen 
Auffassung, die man als theologisch, 
wissenschaftlich und religiös überwunden 



bezeichnen müsse. Die Bedenken gegen 
den flbarmflßig dogmatischea Charakter 
des Religionsunterrichte litten an argen 

Übertreibungen. Sicher sei freilich, dai^ 
das DoR^ma ein abgeleitetes, wenn auch 
ein notwendiges sei, dem eine religiöse 
Erfahrung zugrunde liege. Man mflsse 
zwischen der dogmatischen Pormulierung- 
und den religiösen Motiven, die ihr zu- 
grunde liegen, unterscheiden. Redner 
sucht das an der dogmatischen Idee von 
der Gottessohnschaft und der Trinitäts- 
lehre Idar zu machen. Er kommt zu dem 
Schlüsse, daß fflr die Kinder die religiösen 

' Motive und nicht die dogmatische Formu- 
lierung das wichtigste sei. 

Redner geht dann auf die Angriffe 
ein, die gegen den Religionsunterricht 
als solchen und den christlichen Religions- 
unterricht insbesondere gerichtet werden. 
Er weist die Behauptungen von der Minder- 
wertigkeit des Christentums gegenüber 
hellenischer oder fthnlicher Bildung zu- 
rflck. Er sucht auch die Behauptung zu 
widerlegen, daß das Christentum mit dem 
modernen Bewußtsein in Widerspruch 
stehe. Gerade dadurch gewinne doch 
der Mensch und das menschliche Leben 
an Inhalt und Bedeutung, wenn- es nicht 
in seiner Vereinzelung mit dem brutalen 
Abschluß des Todes und des Grabes 
verbleibe, sondern, wenn es in die Ewig- 
keitsidee mit verknüpft sei. Die Idee der 
Sittlichkeit fahre notwand^ zur Anar- 
kennui^ religiöser Postalate. Oer Monis- 
mus sei keine neue Errungenschaft, 
sondern er stehe ja gerade auf dem 
Standpunkt der ältesten vorsokratischen 
griechischen Philosophen, er stehe am 
Anfang, nicht am Ende der Entwicklung. 
Solange er Glaubenssache sei, könne man 
ihn gelten lassen; eine Anmaßung sei 
es, wenn er als Wissen auftreten und 
die Religion verdrängen wolle. Im Christen- 
tem Iflgen zahlreiche Bildungsstof le, die 
anoh den psychologischen Anforderungen 
entsprächen und so erheblichen Unter- 
richtswert hätten. Nur im Glauben an 

, Gott und in dem Gedanken Gottes könne 
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man den Qlanben m sich selbst sorflek- 
jfewbmen. Die Sittliclilceit fahre m Qott. 

So bedflrfe der Moraluntenicht der reli- 
giösen Begründung'; der religionslose 
Moralunterricht sei ein Widerspruch in 
sich selbst Weil das Christentum den 
Charakter einer rein ethischen ReUgfioo 
an sich trage, darum sei der christliche 
Religionsunterricht berufen und bestimmt, 
die religiösen Grundlagen darzubieten, 
deren der Moralunterricht bedürfe. Es 
handle sich hier nicht um ein Gesetz, 
TO« auflen auferlegt, sondern um eine 
frohe Botschaft für die, die sie hören 
wollten. Damit es aber zu einer Ent- 
scheidung auf der Höhe des Lebens 
kommen kOnne, mflsse das Kind im Lelir- 
plan der Schule jene Religion der Inner- 
lichkeit und Freiheit kennen lernen» für 
die es keinen anderen Gottesdienst gäbe 
als den, der im Streben nach dem Guten 
bestehe, die Religion, für die Jesus selbst 
in einer far ihn bedeutungsvollen Stunde 
die Form geprfigt habe: Qott ist der Geist; 
die ihn anbeten, müssen ihn im Geiste 
und in der Wahrheit anbeten! 

Unter dem Eindruck dieser Ausfüh- 
rungen wnrde ohne eigenfliche Be- 
sprechung dnsUmmig folgende Resolution 
angenofnmm: „In der Oberzeugung, daß 
die modernen Bedenken gegen den 
Religionsunterricht der Schule, soweit sie 
grundsätzliche Bedeutung haben, auf un- 
itttreffenden oder unbewiesenen Voraus- 
setzungen beruhen; dafi die Idee der 
Sittlichkeit notwendig zur Anerkennung 
rciig-iriscr Postulate führt; daß das 
Chribieaium den reinen Charakter einer 
ethischen Religion an sich trigt; dafi die 
in ihm liegenden Bildnngsstoffe anch den 
psychologischen Anforderungen ent- 
sprechen, die ihren Unterrichtswert be- 
dingen: erkennt der Preußische Rekloren- 
verein in dem Religionsunterricht ein un- 
entbehrliches Bildnngsmittel der Br- 
ziehungsschule." 



SONDBRKLASSBN? 
In der „Zeitschrift for Oesundheils- 

pflege" spricht sich SanitfltSiatOr. Theodor 
Benda für die Einrichtung von Sonder- 
klassen für die Schwachbegabten auf den 
höheren Schulen aus, von der Erwägung 
ausgehend, dafi in Preufien nur etwa 
20 Proz. aller Schüler der höheren Lehr- 
anstalten das Zeugnis der Reife und von 
diesen nur 25 Proz. im Normalalter von 
18 Jahren erreichen, während nur 40 Proz. 
Oberhaupt die BerecbUguag lum Bin- 
jflhrigendienst erlangen. Auch die große 
Verbreitung des Nachhilfeunterrichts be- 
weist nach Benda, wie wenig die über- 
wiegende Mehrzahl der Schüler den An- 
forderungen entsiMicht Die Schwach- 
begabten nun einfSch von den höheren 
Schulen zu entfernen, wäre die einfachste 
Methode, aber für viele Schüler eine 
Grausamkeit, da diese sich noch später 
langsam entwickeln können oder durch 
eine einseitige Begabung z. B. fflr Mathe- 
matik fflr dieses Studium auf der Unip 
versität geeignet wären. Außerdem lehrt 
die Erfahrung, daß in der Schule schein- 
bar Unfähige später wissenschaftlich Her- 
vorragendes leisten, anderenaHs worden 
durch den Ausschlufi die sogenannten 
Pressen einen gewaltigen Zulauf von 
Schülern erhalten, deren pädagogischer 
Drill keine gute Lehrmethode ist Benda 
schlägt daher vor, von Quarta bis Unter- 
sekunda Parallelklassen einsurlchfea, 
deren Pensum auf lV,-2 Jahre vertdUt 
wird. Geeignete Lehrer für diese Klassen, 
die nur eine geringe Schülerzahl haben 
dürften, um eine individuelle Ourchbilduog 
zu ermOglicben, dOrflen sich heul» schon 
in genügender Anzahl finden; vielleieht 
ließen sich diese Hilfsklassen ins Freie 
nach Art der Waldschulen verlegen. Die 
Kosten des Schulbetriebes würden nicht 
flbermäfiig dadurch vergrOflert werden, 
da die bei der hentigeii Methode des 
Sitzenbleibens entstehenden Unkosten 
wegfallen würden. 
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MITERLEBEND) 
VON R OAUDIO 

Soviel ich sehe, sind wir noch weitab von einer sicheren JMethode 
der DramenlektQre. Soll eine sichere Methode gefunden werden, so scheint 
nih* alteiii der folgende Weg der Untersuchung gangbar. Zunächst ist fest- 
2u$tetten, was der Ästhetisch ausgereifte Mensch von einem Drama, das er 
sieht oder liest, haben soll; dann ist zu erwägen, wie weit man die Schaler 
der verschiedenen Schulstufen und Schularten diesem Ziele zufahrt. Das 
Ergebnis dieser Erwägung ist bestimmend far die Methode der Dramen- 
lektore. - Leider besteht ober das geistige Verhältnis des ästhetisch durch- 
gebildeten Menschen zum dramatischen Kunstwerk nicht entfernt Oberein* 
Stimmung. Im Interesse der Verständigung aber grundlegende Fragen liegt 
es daher m. B., sich an einem Beispiel aber die strittigen Probleme klar 
zu werden. 

Ich wähle als Beispiel eine Szene aus dem Prinzen von Homburg, 
und zwar die 4. Szene des IV.^Aufzugs, die durch Feinheit der psycho- 
logischen Entwicklung, durch Energie der äußeren und inneren Handlung 
und durch Schaubarkeit unter die wertvollsten Szenen nicht nur des Prinzen 
von Homburg, sondern der gesamten deutschen Dramenliteratur gerackt ist. 
Es werde angenommen, dafi wir die Szene auf der Bahne dargestellt 
sehen. Denn so gewiß das Drama seiner Natur nach auf Darstellung an- 
gelegt ist, handelt es sich fOr unsere Untersuchung zunächst um das innere 
Verhältnis des Zuschauers zu dem aufgeführten Drama. Dabei werde die 
weitere Annahme gemacht, daß der Zuschauer das Stock nicht kennt 

Im unsicheren Licht der Fackel tritt die Prinzessin Natalie mit ihrem 
Gefolge in das schwach erleuchtete Gefängnis des Prinzen. Die helle Freude 
glänzt auf ihrem Gesichte, denn sie ist, so glaubt sie, Überbringerin der 
Befreiungsbotschaft. Wir aber, denen das Wort des Kurfürsten: „Wenn 
er den Spruch für ungerecht kann halten" wieder in den Sinn kommt, wir 

*) Man vefgteiche besfmders: Volkelt, System der Ästhetik, I. Bd.; Qroos, 
Der ästh^ische Genuft; K. Lange, Das Wesen der Kunst; Th. Lipps, Ästhetik I; 
Tli. Lipps, Ästhetische Einfühlung (Zeitschrift für Psychologie und Physiologie 
der Sinnesorgane, 22. Bd.); St. Witasek, Zur psychologischen Analyse der ästhe- 
tischen Einfühlung (Zeitschrift für Psychologie, 25. Bd.). 

Der SAbmann. hi. 20 
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teilen ihre Freude nicht; uns beherrscht die Spannung, ob der Prinz durch 
des Kurfürsten geniale Pädagogik zu sittlicher Würde zurückgeführt werden 
wird. Je mehr wir dem Prinzen die Kraft zur Wiedererhebung zutrauen, 
um so mehr fahlen wir mit der Freudevollen mitleidende Furcht. (Zeit zu 
solchen Gedanken und Gefahlen gewahrt der kurze Eingang der Szene.) — 
Der Prinz hOrt von Natalie, dafi er begnadigt ist Aber kein Freuden- 
ausbruch, wie wir vielleicht vorwegdenkend annahmen, folgt der An- 
kflndigung. Befangen in der Todesgewißhett kann er, so hören wir, die 
Botschaft nicht fOr Wirklichkeit halten. Auf Nataliens Drangen liest er den 
Brief; unser Auge sucht die Wirkung des Briefes auf seinem Gesicht, unser 
Ohr will aus seinem Lesen die Wirkung heraushören. Aber wir spOren 
weder auf seinem Gesicht noch an seiner Stimme irgend etwas von einer 
tieferen Erregung seiner Seele. Am Schluß des Lesens zeigt der fragende 
Ausdruck, mit dem er Natalie ansieht, daß er den tieferen Sinn des Briefes 
nicht verstanden hat Aber Natalie hat verstanden. Blitzartig ist die Er- 
kenntnis in ihr aufgezuckt, daß dieser Brief, der, wie sie wahnte, dem 
Freunde das I^ben zurückgeben sollte, eine Todesgefahr fflr ihn ist Den 
jähen Obergang aus sicherer Freude in Todesschrecken schauten wir in 
dem jähen Zusammenzucken und dem Erblassen der IMnzessin; unser Ge- 
fühl aber beherrscht zwar nicht mitleidendes Erschrecken, denn wir sahen 
ja voraus, was kommen mußte, wohl aber Mitleid mit den so bitter ent- 
täuschten Liebenden. Eine JPsme** im Spiel laßt dies unser GefQhl sich 
entwickeln. Schroff aus unserm Gefühl aber reißt uns ,,der Ausdruck 
plötzlicher Freude" im Antlitz und in den Worten der Prinzessin. Ein 
Augenblick des Stutzens, und wir verstehen, daß diese Freude auf dem 
Gesicht, die in schärfstem Gegensatz zu der Todesangst im Herzen der 
Prinzessin steht, eine gespielte Freude ist, eine Freude, die den Prinzen in 
die Freude hinein- und von gefährlichen Gedanken wegziehen soll. Und 
nun beginnt die Prinzessin den Prinzen zur Tat, zu dem befreienden Feder- 
zug, zu drängen. Unsere Spannung richtet sich darauf, ob sie ihn über die 
Gefahr des Sichbesinncns wegziehen wird. „O sel'ge Stunde, die mir auf- 
gegangen!" Wir hören in detn künstlich gesteigerten Freudenausbruch den 
Ton der Herzensangst. „Hier, nehmt, hier ist die Feder; nehmt und schreibt!" 
Man spürt das ängstliche Drängen. Vielleicht, daß wir selbst mitdrängen 
möchten. Der Prinz aber, weit entfernt von der Stimmung, in der er zum 
Handeln bestimmt werden könnte, verweilt noch bei dem Briefe: „Und hier 
die Unterschrift?" Haben wir mit der Prinzessin nach vorwärts gedrängt, so 
fühlen wir jetzt wie sie das Hemmnis. - Über den kurzen Bescheid hinweg 
ein neuer Freudenausbruch und neues, stärkeres Drängen der Prinzessin. 
Und der Prinz immer noch mit dem Brief beschäftigt, jetzt aber sogar mit 
der verhängnisvollen Stelle: „Er sagt, wenn ich der Meinung wäre." — Noch 
hat er nicht verstanden, aber jeden Augenblick, so sagen wir uns in mit- 
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leidender Angst, kann der Blitz des Verständnisses in des Prinzen Seele 
fallen. Hastig drftngend unterbricht ihn Natalie, damit er sich nicht der 
ganzen Wendung im Brief des Kurfürsten erinnert; erneutes Drangen zur 
Tat Dies Drangen findet vor unseren Augen auch in äußerem Handebi 
Ausdruck: sie setzt dem Prinzen den Stuhl hin. Wir aber fahlen den 
Gegensatz zwischen ihren Versuchen, den Prinzen zur Tat zu bewegen, und 
seiner Unbeweglicbkeit; er will «den Brief noch einmal Qberlesen". Jetzt 
sehen und hören wir äe Prinzesshi gewalttatig gegen den Prinzen werden: 
sie entreifit ihm den Brief und lafit ihn in grausigem Bilde seine Gruft 
schauen. Uns zuckt die Erinnerung an die verheerende Wirkung auf, die 
diese Gruft auf das Seelenleben des Prinzen gehabt hat. Aber ein Lächeln 
des Prinzen überrascht uns; und wir hOren aus seinen Worten wieder die 
Stimmung des Monologs. Indes - er setzt sich zum Schreiben; neues 
Drängen der Prinzessin: der Prinz gibt den Auftrag zur Fierbeischaffung 
des Schreibmaterials. Vor unseren Augen geschieht, was zur entscheidenden 
Tat im nächsten Augenblick führen zu mOssen scheint. Uns aber nimmt 
der Augenschein nicht gefangen. Wir wissen ja: noch kann der Prinz das 
nicht schreiben, was ihn befreit; denn noch weiß er nicht, was er schreiben 
soll, und wenn er's weiß, wird er dann unterschreiben? Auf dem Gesicht 
der Prinzessin aber leuchtet die Freude auf; freudevolle Erwartung verrät 
ihr Mienenspiel. - Da zerreißt der Prinz den angefan^^enen Brief. Dem 
Affektausbruch des Prinzen, den wir sofort als einen gegen sein eigenes 
Tun gerichteten Zornausbruch deuten, folgt das erläuternde drastische Wort: 
„Ein dummer Anfang." Ein kurzer Streit der beiden über den Wert des 
Geschriebenen. Der Prinz murmelt „in den Bart*': „Pah, eines Schuftes 
Fassung, keines Prinzen." Wir aber hören aus dem gemurmelten Wort 
scharfe Akzente heraus: „Pah - eines Schuftes Fassung — keines Prinzen": 
jedes Wort getragen von einer aufkeimenden neuen Gesinnung. Der zer- 
rissene Brief und das gemurmelte Wort ziehen unsere ganze Aufmerksam- 
keit und unser Herz zum Prinzen hinüber; hier ist ja der verheißungsvolle 
Anfang einer Wiedergenesung, die wir für den tiefgefallenen jungen Helden 
erhoffen. Die „Pause" nach den Worten: „Ich denk' mir eine andre 
Wendung aus" drangt unsere Gedanken vorwärts: er kann ja nur ant- 
worten, wenn er den Brief des Kurfürsten versteht Nun folgt der Kampf 
der Arme um den Brief; der Prinz siegt und liest noch einmaL Seine Ab- • 
sieht ist nach seinen eigenen Worten, zu seheii, wie er steh fassen soll; 
uns aber isfs klar: das zweite Lesen bedeutet unendlich mehr, bedeutet 
Krisis und Genesung. Wir nehmen die Tat mit Freude vorweg. Da reifit 
uns Natalie aus unserem GefQhl: es kommt uns zürn Bewußtseüi, dafi seine 
Erhebung - sein Untergang ist. I¥eude und Trauer, zur Trauer auch 
Mitleid mischen sich miteinander. Und nun folgen wir gespannt dem Ver-. 
lauf, der zum Sieg des Prinzen und zu semer Vernichtung ftthren mufi^ 

20' 
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Der Prinz hat wiedergelesen, und nun Ist sein Gesicht ganz Verstindois: 
blitzartig hat das Verstehen aufgeleuchtet Und dann hat das Antlitz in 
schneller Folge den Ausdruck der Betroffenheit und den Aosdniek warmer 
Bewunderung für des Kurfarsten Erhabenheit kundgegeben. Wir sahen es 
und bewunderten» mit dem Prinzen sympathisierend, die Tat des Kurfürsten» 
der von dem Tiefgefallenen so grofi, so wQrdig dachte» und zugleich t»e- 
wundem wir nun, durch den Erfolg belehrt, die Genialität des forstlichen 
Erziehers. - Nataliens neuer Ansturm, so sagen wir uns dann weiter, mu6 
scheitern, denn nicht um „zwei Worte**, die der Prinz leichthin schreiben 
konnte, sondern um den Veriust seiner Heldenehre handelt es sich. Noch 
kommt es zwar zu keiner entscheidenden Tat, aber wir hören mit freudiger 
Teilnahme, daß er jetzt wenigstens nicht schrdt>en will, wozu die Prinzessin 
ihn drangt Ja, als die Prinzessin mit hastigen Fragen weiter in ihn dringt, 
da verrat uns die „leidenschaftliche" Art wie er sich vom Stuhl erhebt, 
daß in seiner Seele ein starker Affekt gegen Nataliens Drängen erregt ist 
Eins ist ihm in dieser Stimmung sicher, dalS er jetzt nicht schreiben kann, 
was ihm bedingt ist; ja, so hören wir mit wachsender Freude, er droht 
der Prinzessin bereits mit dem Entschluß, das Gegenteil von dem, was ihm 
bedingt ist, zu schreiben. 

Ein augenblicklicher Stillstand der Handlung ist eingetreten; von neuem 
sieht der Prinz in den Brief, der vor unseren Augen seine magische Ge- 
walt ausübt. Nataliens Seele aber ist von streitenden Gefühlen bewegt; 
ihr „bleiches" Gesicht verrät uns, wie sie die Drohung erschreckt hat; dann 
aber beugt sie sich „gerührt" über ihn, durch diese Rührung, in der sich 
Schmerz und Freude einen, uns selbst zur Rührung stimmend, zur Rührung 
über ihre Freude am wiedererwachenden Heldentum des Prinzen. - Nun 
folgt ein kurzer Verhalt: der Prinz erwägt, was er tun soll. — Der Ent- 
schluß ist gefatU; wir sehen s daran, daß der Prinz die Feder nimmt. Da 
sucht die Prinzessin ihm noch einmal den Entschluß zu entwinden. Aber 
wir können, ohne für den Entschluß des Prinzen fürchten zu müssen, 
hören, daß Natalie dem Prinzen von dem Regiment spricht, von dem die 
Ehrensalven über seinem Grabe abgegeben werden sollen; wir wissen, daß 
ihn die größte Todesgewitiheil nicht unsicher machen wird. Das sagt uns 
unser „Gefühl von ihm". Sein altes „Gleichviel", das wir als seinen Lieb- 
lingsausdruck bei dem Gefühl der Gleichgültigkeit kennen, bestätigt unsern 
Vorschluß. Und nun reißt uns sein Wort: „Er handle, wie er darf; mir 
ziemt's, hier zu verfahren, wie ich soll" in freudige Bewunderung hinein. 
Das in aller Schlichtheit gesprochene Wort bekundet ja, daß er jedes Ein- 
wirken auf den Kurfarsten zu seinen Gunsten ablehnt und sich dem kate- 
gorischen Imperativ der Pflicht beugt. Sinnenfailig tritt seine Entschlossen- 
heit dann in der Schnelligkeit zutage, mit der er seinen Entschluß unbefort 
zu Ende fahrt und unwiderruflich macht Was er tat entsprang seinem 
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Schuldbewußtsein, das in ihm, als er Richter in eigener Sache geworden 
war, erregt wurde. Wenn er seine Schuld nun bekennt, so steht er vor 
uns in der Erhabenheit der Reue, die tief genug ist, ihn vor schmachvoller 
Selbsterniedrigung zu bewahren. Vor unseren Augen ist er aus eigener 
Kraft zu der Heldenhöhe emporgewachsen, in der er nun, getragen von 
unserer Bewunderung, vor uns steht. Unsere Phantasie aber stellt, des 
Prinzen Worten folgend, ihn vor den Kurfürsten, der durch seine Genialität 
die niedergedrückte sittliche Kraft des Prinzen entbunden hat. Wenn dann 
der Prinz bekennt: „Schuld ruht, bedeutende, mir auf der Brust, wie ich 
es wohl erkenne" — dann gedenken wir jener Schuldgeständnisse früherer 
Zeit, in denen der Prinz nur von einem geringfügigen, gleichsam einem 
Schönheitsfehler an seiner Tat wissen wollte. Und wenn der Prinz mit 
schönem Stolz eine Gnade, um • die er erst strdten müsse, zurockweist, 
dann hebt sich unsere Bewunderung, unsere Achtung vor ihm durch die • 
Erinnerung an jene Shmde, in der er „den Trofiknecht^ um Rettung hatte 
anflehen kOnnen; unser geistiges Auge ermißt den weiten Abstand, und 
unsere Achtung vor der HeldengrOfie steigt nur noch mehr. Und zur Be- 
wunderung des Helden gesellt sich die Bewunderung der jugendlichen * 
Heldin, die der tiefe Schmerz nicht hindert weinend zu jauchzen: „Du 
gefftllst mirl" Hohengefohl beherrscht uns. Doch entlaßt uns der Dichter 
nicht in diesem Gefahl. Der Gedanke, daß der wieder Held gewordene 
Prinz sein Heldentum mit dem Tode besiegeln muß, konnte sich schnell 
wieder mit tragischer Wucht auf uns legen. Darum erfüllt er noch schnell 
unser Herz mit einer wenn auch noch so unsicheren Hoffnung auf die 
rettende Wirkung der von der Prinzessin geplanten Tat 

Was habe ich hier dargestellt? Mein seelisches Erleben bei dem erst- 
maligen Sehen unserer Szene auf der Bohne. Nich^ daß ich ein wirkliches 
Erleben genau wiedergäbe, etwa auf Grund eines nach dem Theaterbesuche 
aufgenommenen psychologischen Protokolls. Das Dargestellte entspricht 
vielmehr den Beobachtungen, die ich in ahnlichen Lagen (d. h. bei erst- 
maligen Aufführungen gattungsmäßig verwandter Szenen) an mir machen 
konnte und machen kann. Zur Bezeichnung des seelischen Erlebnisses 
weiß ich keinen geeigneteren Ausdruck als „Miterleben". Ich war „Zeuge** 
einer Reihe von einzelnen Vorgängen, die sich zu einem einheitlichen Ge- 
samtvorgang zusammenschlössen, der Wiedererhebung des Prinzen von 
Homburg; ich war es jedoch nicht im Sinne eines exakten, aber gemütlich 
gleichgültigen Beobachters, der auf Grund seiner Beobachtungen ein sach- 
lich wertvolles Zeugnis ablegen kann; auch nicht im Sinne eines intellektuell 
sehr interessierten, durch das seelische Geschehen zu wissenschaftlicher 
Teilnahme erregten Beobachters. Das, was ich sah und hörte und auf 
Grund des Gesehenen und Gehörten erschloß, wirkte erregend auf mein 
Gemütsleben ein, und zwar so, daß ich dauernd - vom Beginn der Szene 
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bis zu ihrem Schluß - gefohlserregt war. Stellen, in denen die gefühls- 
mäßige Teilnahme ausgesetzt hätte und nur ein verstandesmäßiges Erfassen 
des Geschehenden eingetreten wäre, sind nicht zu beobachten gewesen. 
„Erkennen" und Fühlen waren eng miteinander verknüpft; was ich „er- 
kannte", erregte in allen Stadien der Handlung das Gefühl. 

Was aber kennzeichnete das Erkennen? Zu erkennen war in 
der Hauptsache ein hochbedeutsamer innerer Vorgang: das von klarer Er- 
kenntnis begleitete, aus starken Affekten zu verstehende Werden des Ent- 
schlusses, durch den der Prinz seine Heldenehre wiederherstellt und in 
eigener Kraft Aber sich emporwächst Dieser Entschluß wird uns vom 
IMchter in seinem Werden erkennbar gemacht Erkennbar gemacht aber 
nicht, indem der Dichter seinen Helden ausfohrlich vor uns ober sebien 
Entschluß rflsonnleren oder ihn durch ein dialektisches und dialojeisches Ab- 
wägen zu seinem Entschluß gelangen ließe, sondern so, daß wir nur einzelne 
und zwar die affektvoltsten Seelenbewegungen aus dem gesamten Vorgang 
erfahren. Diese unmittelbaren Seelenbewegungen gewinnen Gestalt und 
Körper; sie werden hOrbar in den kurzen affektgetragenen Worten und 
schaubar in dem affektvollen Mienenspiel. Und noch eins: So sehr der 
Hauptvorgang seiner Natur nach innerer Vorgang ist, so sehr veritiblicht 
er sich in allen seinen Stadien außer durch Wort und Klang und Qebftrde 
auch durch Handlung. Man denke nur an das Schreiben des Prinzen: 
Sein erster Brief die Versichtbaning seines ersten voreiligen Entschlusses; 
das Zerreißen des Briefes das Zeichen des wieder emporstrebenden Selbst- 
wertgefflhls; der neue Anlauf zum Schreiben der Taterweis des kennenden 
schließlichen Entschlusses usw. - Was von dem Handeln des Prinzen gilt, 
gilt auch von dem gegenteilig gerichteten Handehi der Prinzessin; auch 
hier eine klare »Verkörperung'' der Seelenbewegungen und der Gesinnung. 

Unser geistiges Tun hat somit den Charakter des anschaulichen Er- 
kennens; d. h. wir gewinnen das Verständnis der in den Personen ab- 
laufenden Gefühls- und Wiliensvorgange und der in ihnen wirksamen Ge~ 
sinnungen und Charaktereii^enschaften aus anschaulich gegebenen Daten. 
Dabei sind Anschauen und Denken, wie im allgemeinen bei dem Mienen- 
spiel, so eng verknüpft, daß sie uno actu geschehen; man erkennt an- 
schauend und schaut erkennend. Nur bisweilen bedarf es einer wenn auch 
noch so kurzen Überlegung ober das in dem Äußern sich verleiblichende 
Innere. In dieser Weise muß der Freudenausbruch der Prinzessin, nach- 
dem sie den Briefinhalt erfahren hat, als ein „Spiel" verstanden werden; 
so bedarf es kausaler Erklärung, wenn auf dem Gesicht der Prinzessin 
Trauer und Freude über das Tun des Prinzen schnell wechseln usw. 
Einigemal war eine mit einer gewissen psychologischen Notwendigkeit ein- 
tretende assozi ative Tätigkeit zu beobachten; die assoziierten Vorstellungen 
aber wurden dann mit dem, was man in der Gegenwart erlebte, verglichen. 
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und der bestehende Gegensatz kam zum Bewufitsein. Ohne diese asso- 
ziative und diese vergleichende Tatigiceit Icann z. B..ein Wort wie das Schuld- 
bekenntnis des Prinzen nicht verstanden werden. Besonders stark traten 
gegen das Ende des Auftritts Werturteile hervor. - Das tiefere Verständnis 
der Szene forderte, daß man Moment an Moment knflpfte» also einen ein- 
heitlichen Zug in der Erkenntnisariidt Ebenso wäre ein VerstSndnis un- 
möglich gewesen, woin man nicht die einzelnen Handlungen aus dieser teils 
froher gewonnenen, teils in der Szene selbst sich neu bildenden TotaU 
anschauung vom Charakter des Prinzen und der Prinzessin erklärt hatte. 
Besonders sei noch hingewiesen auf das „Vorwegdenken", das Voraus- 
denken, das sich als ein Schließen darstellt. 

Unter dem Gesichtspunkt des geistigen Kraftaufwandes ist die in- 
tellektuelle Tätigkeit, die unsere Szene forderte, nicht unter die bei Ästhe- 
tikern beliebte Formel der „Mühelosigkeit" zu bringen; Aufmerksamkeit, 
Beobachtungsschärfe, Denkkraft wurden spürbar in Anspruch genommen; 
das Zeitmaß der Vorgänge forderte zudem nicht selten ein lebhaftes Zeit- 
maß der geistigen Tätigkeit. Im übrigen verlangt die Szene nicht, daß der 
Zuschauer immer wieder sich spontan (eigentätig) zum Denken anrege; der 
innere Zusammenhang und der spannende Charakter des Geschehens halten, 
auch ohne daß Impulse des Denkenwollens erfolgen, die Denkenergie lebendig. 

Vor allem aber muß eins betont werden: Man ist nie „reines Subjekt 
des Erkennens"; man will nicht erkennen, man will vor allem nicht er- 
kennen, um zu erkennen. Das Erkennen ist von starkem Affekt, von der 
Teilnahme für das, was geschieht, von der Teilnahme für die Handelnden 
getragen. Durch diesen „gefühlsmäßigen" Charakter des Denkens wie 
auch durch den schnellen Fortgang der auf der Bühne sich abspielen- 
den Ereignisse und durch die anschauliche Gestaltung des Verlaufs der 
Handlung bekommt die Erkenntnistätigkeit die ihr im Gegensatz zu wissen- 
schaftlicher Erkenntnistatigkeit eigene Natur: sie ist kefaie von wissen- 
schaftlichem Bewußtsein kontrollierte Tätigkeit, keine Tätigkeit, bei der 
der Portgang von Grund zu Polge oder der Rückgang von Polge zu 
Grund logisch beaufsichtigt würde; sie ist sprunghaft, gelegentlich Qber- 
hastet, von Wunsch und Neigung beeinflußt; Anschauen und deutendes 
Denken liegen oft ineinander, wo ein scharfes Sondern des Anschauens 
und des Denkens im Interesse der Richtigkeit der Denkergebnisse 
nötig wäre. 

Unser GefQhlsleben wahrend der Aufführung. Der Dichter 
stellt uns ein menschliches Handeln dar, das far zwei Menschen schicksals- 
und verhängnisvoll zu werden droht; er lafit uns die inneren Willensent- 
scheidungen erkennen, die in dem Handehi ihre Verwirklichung finden; er 
gewahrt den Einblick in das OefOhlsleben und das Personenleben Ober- 
haupt, aus dem heraus die Willensentschlüsse werden, und m die Wirkungen, 



300 



H. GAUDIG 



die die Bntschlflsse auf das Gefahlsleben und das Personenleben ausOben. 
Was auf uns einwirkt, sind Handlungen, Willensbewegungen, GefOhle, Ur- 
teile; und zwar Handlungen» in denen das warme Leben des Willens 
sichtbar vor unseren Augen, hOrbar vor unseren Ohren pulsiert; Willens- 
entscheidungen, die ihre Kraft aus starkem gegenwSrtigem Affekt gewumen; 
Urteile, in denen neue Wertgefohle Ihren begriffsmflfiigen Ausdruck finden; 
OefOhle, die stark in die Sichtbarkeit drängen: Seelenbewegungen, die das 
gesamte Personenleben in Anspruch nehmen und die sich zu einem ein- 
heitlichen Verlauf verknüpfen, der auf ein erwartetes, erhofftes und ge- 
fOrchtetes Ziel zustrebt. Die handelnden Personen sind von vornherein 
unserer Teilnahme sicher; w stehen der Handlung nicht gegenOber als 
kalte Beobachter, sondern in ihr als innerlich beteiligte Miterlebende (s. o.). 
— Zwei Gruppen von Gefühlen treten bei uns, den Miterlebenden, zu- 
nächst deutlich heraus: Teilnahmegefühle und Wertgefühle; bei den ersteren 
wird unser Gefühl durch das „Glück" oder das „Unglück", die Freude oder 
das Leiden der handelnden Personen erregt; Freud und Leid können von 
den handehiden Personen bereits wirklich gefühlt oder von der Zukunft für 
sich erwartet werden. Teilt man die wirklich von ihnen gefühlte Freude 
oder ihr wirklich gefühltes Leiden, so kommt es zur Mitfreude oder zum 
„Mitleiden". Nimmt man Anteil an dem Glück, das sie erhoffen, oder dem 
Unglück, das sie befürchten, so kommt es zum Hoffen oder Fürchten mit 
ihnen. Wird von uns etwas wahrgenommen, was für die Nächsten Glück 
oder Unglück bedeutet, von ihnen selbst aber nicht als Glück oder Unglück 
erkannt oder gefühlt wird, so freuen wir uns für sie, oder sie tun uns 
leid; wird Freude und Leid von uns erst in der Zukunft für sie erwartet, 
ohne daß sie es wissen, so hoffen wir für sie oder fürchten für sie. Bei- 
spiele für das Gesagte gibt unsere Szene leicht an die Hand. Auch für den 
zusammengesetzten Fall, daß eine gegenwärtige Freude uns tür eine handelnde 
Person fürchten läßt, gibt unsere Szene den Beleg, da die Freude der 
Prinzessin über ihre Friedensbotschaft uns für sie ein jähes, schmerzvolles 
Erwachen aus der Freude fürchten läßt. Oberhaupt hat ja im Drama wie 
im Let>en unser, der Zuschauer, besseres Wissen, das wir bei 'dem Drama 
dem Dichter verdanken, der uns zu sehien Vertrauten gemacht hat, nicht 
selten die Folge, daß wir mit den Fröhlichen uns nicht freuen und mit den 
Trauemden nicht traurig sind, daß wir mit den Hoffenden nicht hoffen und 
mit den Fürchtenden nicht fürchten; wir sehen da ein Leid, wo die han- 
delnde Person glücklich ist, und wo sie fürchtet, hoffen wir für sie. 

Wird die gekennzeichnete Gruppe von Gefühlen dadurch ausgelöst, 
daß man die handelnden Personen unter dem Gesichtswinkel „Glück und 
Leid" ansieht, so stellt die zweite sich dar als eine Reaktion auf die m und 
an den Personen in die Erscheinung tretenden Werte; es sind WertgefOhle 
und die aus den Wertgefühlen sich entwickehiden „reaktiven** Gefühle, unter 
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ihnen besonders die, in denen sich unsere PersOnlichIceit ein Verhältnis zu 
der fremden Persönlichkeit gibt; Begeisterung, Zorn, Bewunderung, Abscheu, 
Ehrfurcht, Verachtung, Liebe, Haß sind Beispiele dieser „reaktiven" GefQhle. 
Unsere Freude an dem Wiederaufkeimen der Selbstachtung des Prinzen, 
unsere Bewunderung for die Selbstbejahung seines besseren Ichs und die 
Verneinung des früher allgewaltigen Willens zum Leben, überhaupt die 
wesentlichen Gefühlsregungen im letzten Teil der Szene rechnen hierher. 

Auch hier treten neben die Gefühle der Lust an dem, was die Per- 
sonen tun und sind, die Gefühle der Hoffnung auf das, was sie tun und 
sein werden, wie andererseits die Befürchtungen, daß sie das nicht sein 
werden, was wir von ihnen erwarten. 

Unsere Szene ^ihi auch Beispiele dafür, wie Gefühle der zweiten 
Gruppe mit Gefühlen der ersten Gruppe in Spannung und Gegensatz treten 
und die letzteren unterdrücken können. Die Freude an der Selbsterhebung 
des Prinzen läßt das Mitleid mit dem Schicksal, das er sich selbst bereitet, 
nicht aufkommen. 

Beide besprochene Gruppen von Gefühlen (Affekten) haben miteinander 
das eine gemeinsam, daß die handelnden Personen als andere uns, den 
Fühlenden, gegenüberstehen; sie leben vor uns ihr Eigenleben, und wir 
lassen ihr Eigenleben, in das wir uns anschauend und denkend vertiefen, 
auf uns wirken. Weiui unsere Gefühle den ihrigen nicht entsprechen, tritt 
sogar eine Ichbetonung unseres Fühlens ein; d. h. wir wissen uns als 
Fühlende, während sonst das Bewußtsein, daß wir die.Pflhlenden sind, fehlt 

In der modernen Ästhetik spielt kein Begriff eine größere, aber auch 
verhängnisvollere Rolle als der 4er „Binfflhlung^ Auf die BinflUilung 
zielt z. B, Volkelt (System der Ästhetik I, S. 157 f.) ab, wenn er meint, 
Romeo und Julia in Shakespeares Stock seien uns zunächst nur als eine 
,3umme von Wortschallen" und „von Qestalts- und Bewegungseindracken** 
gegeben, denen wir „einzig aus unseren eigenen OefQhls-, Qemots- und 
Wülenserlebnissen" Seele hinzufogen könnten; das Gefahlslel>en der beiden 
brächten wir ausschließlich aus unserem GefQhlsleben hervor; was uns 
gegenstandlich als GefQhlsleben Romeos und Julias gegenObertrete, seien 
unsere eigenen Gefohlserlebnisse. 

In derselben Richtung zielt Volkelts Bemerkung, wenn man Grillparzers 
Ottokar hn I. Aufzuge verstehen wolle, mOsse man etwas von Herrschsucht, 
Machtgier, Glücks- und Erfolgsrausch erleben. Gegenstand meiner Be- 
wunderung und Furcht sei der „mit meinen gegenständlichen GefOhlen aus- 
gefällte Ottokar^ (a. a. 0. S. 162). In unserer Bewunderung fOr Ottokar 
wttrden wir also eigentlich in ein Verhältnis zu unserem eigenen Gefohl 
treten. Dieses Hinausverlegen ^Pn^izieren) der Gefühle in den ästhetischen 
Gegenstand ist eben das „Einfühlend Nach meiner Meinung ist diese 
Anschauung psychologisch unhaltbar. Nicht nur, daß mir meine Selbst- 



302 



H. 0 AUDIO MITERLEBEN! 



beobacfatung von solchem Hinaiisveilegen eigener QefQhle nichts sagt, das 
Verstehen Ottokars und das teilnehmende Miterleben der Schicksale der 
Uebenden Shakespeares ist mir auch ohne jene Projektionstheorie völlig 
verständlich. Ohne daß ich die GefQhle, von denen die dichterischen Per- 
sonen erfüllt sind, in mir erzeuge, ja auch ohne daß ich die Vorstellung 
der von mir früher gehabten artahnlichen GefQhle wachrufe, verstehe ich 
die Gefühle der handelnden Personen. Ich erkenne die Gefohle der han- 
delnden Personen als einen außer mir befindlichen Tatbestand; ich höre 
von den Ursachen dieser Gefühle; ich sehe die Ausdrucksbewegungen der-: 
selben; ich sehe ihre Wirkungen; und Verursachung, Ausdrucksbewe^^ungen 
und Gefühlswirkungen sind mir an anderen so oft beobachtete Vorgänge, 
daß sie mir ohne Zuhilfenahme von reproduzierten Vorstellungen meiner 
Gefühle und vollends ohne das Erleben der Gefühle selbst verständlich 
sind. Soviel ich sehe, ist bei den Einfühlungsästhetikern zweierlei mit- 
einander vermischt: die Frage, wie man zunächst überhaupt zum Ver- 
ständnis fremden Seelenlebens kommt, und wie man, nachdem man das 
Verständnis gewonnen hat, sich fremdes Seelenleben vorstellt. Zur Er- 
zeugung des stärksten Mitgefühls genügt der bloße Anblick des fremden 
Leids, wenn für mich nur mit dem Anblick die unzweideutige Vorstellung 
des Leidens gegeben ist; es ist doch nicht so, daß zunächst der Anblick 
der Zeichen des fremden Leids in mir Leidgefühle erzeugte und ich nun 
erst Mitleid zu empfinden vermöchte. 

Die Selbstbeobachtung zeigt mir nichts von jenem Hinausprojizieren, 
das obenein durch das Be^^chäftigtsein mit dem andern unmöglich gemacht 
ist; man ist nicht in sich, kann sich also nicht aus sich projizieren. Noch 
weniger als nichts aber zeigt mir meine Selbstbeobachtung von Gefühlen, 
etwa von den Teilnahmegefühlen, die durch die in den andern hinein- 
verlegten Gefühle verursacht würden. 

Indes so wenig ich bei einer dramatischen AuffQhrung eine EinfQhlung 
erlebe, so wenig ist mein GefQhlserlebnis mit jenen Oefahlen der Teibiahme 
und den Wertgefuhlen, sowie den „reaktiven" GefOhlen erschöpft Wenn 
sich mir au! der Bohne ein sehr energisch in die Erscheinung tretendes 
Wollen und Handeln darstellt, wie etwa das der Natalie, die den Prinsen 
zur Unterschrift drangt, oder ein starker in markanten Ausdrucksbewegungen 
sich offenbarender Affekt, so kann eine andere Bewufitsehishaltung eintreten, 
als sie bei jenen Qefohlen, die bereits besprochen wurden, zu beobachten 
war. Es entsteht im ersteren Falle üi mir unmittelbar, nicht erst durch 
Teilnahme vermittelt, ein Streben, ein Drangen: wir möchten den Prinzen 
zur Tat bringen. Wenn wb das Drangen der Prinzessin in ihren drangenden 
Bewegungen beobachten, so entstehen bei dem Zuschauer Spannungs- und 
Bewegungsempfindungen; er drangt den Prinzen auch seinerseits. Er tut 
innerlich mit, was er die Prinzessin auf der Bohne tun sieht. Aber er tut 
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es nicht mit ihr, d. h. mit dem Bewußtsein, ideell ihr teilnehmender Helfer 
zu sein. Er hat während des Vorgangs überhaupt nicht das Bewußtsein 
des andern; er ist selbst handelnde Person geworden. Von einem Pro- 
jizieren der eigenen Empfindungen und des eigenen Strebens in die andere 
Person kann natürlich nicht die Rede sein. 

Ähnlich ist die Bewußtseinslage, wenn man einen starken, besonders 
einen uns sympathischen Zorn auf der Bühne etwa zugleich im Wort, in 
bezeichnenden Ausdrucksbewegungen und in „zornerfüllten" Taten sich aus- 
wirken sieht. Hier ist ein Mitzürnen mit der handelnden Person möglich; 
ich zürne, indem mir dabei der Zürnende im Bewußtsein bleibt, indem ich 
mich etwa seines Rechts zum Zorn erinnere, indem ich die Vorstellungen, 
die ihn zornig erregen, als seine Vorstellungen mitdenke. Da der 
Anblick eines Zornigen unmittelbar nicht nur zur Reproduktion der mit dem 
Zorn verknüpften Organempfindungen, sondern zum Entstehen des Zornes 
selbst führen kann, so kann der andere mir ganz aus dem Bewußtsein 
schwinden: ich bin ein im eignen Namen Zürnender, aber ohne mir dessen 
bewußt zu sein, daß ich es im eigenen Namen bin. 

Der Wert dieser Seelenzuslftnde for das teilnehmende Miterleben der 
«Handlung" ist zunächst negativ, da ich in ihnen vom Miterlebenden zum 
Mithandelnden werde; doch kommen sie mittelbar einer frischen und leb- 
haften Auffassung zunutze, denn erstens steigert sich in ihnen die Erregung 
unseres Seelenlebens im allgemeinen, und diese allgemeine Erregung kommt 
auch dem Miterleben zugut; zweitens aber werden uns die Strebungen und 
Geffihle der Handebiden, die wir selbst erleben, eben durch dies eigene 
Erleben lebendiger. (Portsetzung folgt.) 

KINDLICHES LEBEN UND RELIGIONSUNTERRICHT 

VON E. JÖRN 

I. 

Sieh dort unmittelbar am Sh'ande den Erdwall mit dem Graben, der 
einen kreisförmigen Platz von 10 m Durchmesser einfaßt Auf dem Platz 
gehen in soldatisch strammer Haltung wohl 30 Knaben hin und her, an- 
gelegentlich miteinander sprechend. Sie haben ohne Zweifel etwas Wich- 
tiges vor. Alle tragen lange Holzdegen, Schärpen, Fahnen, Orden. Vorn 
bei der Brücke ist ein hoher Festungsturm, auf ihm steht die VV^ache; jeder, 
der über die Brücke will, muß die Parole sagen können. Inmitten des 
Platzes steht vor dem Eingang zu einer Erdhütte ein älterer, buckliger 
Mann: der Herr Oberstkommandierende. Plötzlich kommen von oben von 
der Promenade her drei Jungen angestürmt. Sie melden dem Oberst, eine 
feindliche Kompanie rücke an. Darauf allgemeine Unruhe und ein Signal. 
JMeine Herren, lassen Sie eiligst die Kompanie antreten!" Sie kommen. 
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sie kommen! Und nun beginnt ein langer verzweifelter Kampf um die 
Festung. Resultat: Eine Menge Verwundeter bedeckt den Boden, die Fahne 
ist zerrissen, der Herr Oberst mit vielen Offizieren gefangen. Schluß dann: 
„Heil dir im Siegerkranz'*, abends Feuerwerk auf der Festung und Umzüge 
durch die Straßen des Ortes. — — 

Müde von Streit und Freude kommt spät abends Fritz der sieben- 
jährige zu Hause an: „Vater, ich bin heute Gefreiter geworden, Napoleon 
ist gefangen, und morgen geht's wieder los." Und das Reden und Er- 
zählen und Lachen will schier kein Ende nehmen. 

Eine halbe Stunde später hören wir denselben Fritz im Zimmer nebenan 
eifrig und hastig lesen, aber nicht von Stunnlaufen und Kriegsgeschrei oder 
sonstigem Kinderspiel, bewahre! Man hört's am Ton der Stimme, daß es 
etwas Altehrwürdiges, Fremdes, Heiliges sein muß, was Fritz den sieben- 
jährigen beschäftigt. Es ist ihm in der Schule „aufgegeben" worden. „Und 
Sarah starb, da sie 127 Jahre alt war, und Abraham kaufte einen Acker 
bei Hebron mit der Hohle Machpelah und begrub daselbst sein Weib. 7 
Und Abraham sprach zu seinem flKesten Knechte BUeser: »Schwöre mir bei 
dem Herrn, dem Gott des Himmels und der Erden, dafi du meinem Sohne 
kein Weib nehmest von den TOchtem der Kanaaniter ...**-> - 

Ja, es ist eme grofie, eine ungeheure Kluft befestigt zwischen der 
Interessenwelt der Kinder und dem Anschauungs* und Gedankenkreis, in 
dem sich der herkömmliche biblische Geschichtsunterricht bCMregt. 

IL 

In sehr vielen Blementarklassen mrd der Vers eingeprägt: „Liebster 
Jesu, wir sind hier, dich und dein Wort anzuhören." Diese Anfangsworte 
konnte man ja noch hingehen lassen, aber weiter: was ist fflr das sechs- 
jährige Kind eine ^^hre", eine „Himmelslehre", und wie können wir es in 
eine solche Lage versetzen, dafi es diese Himmelslehre als „sttfi" emp- 
fmdet? Auf diese sQße Himmelslehre soll dann der gute dumme Strafien- 
junge „sein Sinnen und Begier richten", und zwar zu dem Zweck, damit 
sein abenteuerlustiges Herz sich von der Erde weg- und zu Gott hin- 
gezogen fohle. Ich meine, das sind keine Gedankengänge for sechsjährige 
Kinder, das sind Worte fflr das Kind, nichts als Worte, Verbalismus trei- 
ben wir da, bestenfalls „anschaulichen Verbalismus". 

Hat einer je gehört, daß Kinder unter sich eine solche Sprache führen? 
Das beste Wort von Pestalozzi ist nicht das vom „absoluten Fundament 
aller Erkenntnis", sondern dies: „Der Begriff muß wie von selber aus der 
Anschauung herausfallen." Für so ausgedehntes Abstrahieren, wie wir es 
treiben, haben unsere Kinder i^ar kein Verständnis. Im Hausbuch deutscher 
Lyrik von Avenarius habe ich das folgende Bekenntnis eines Jungen aber 
seinen Schulfreund gefunden: 
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„Wir hielten treu zusammen stets in Not und in Gefahr, 
Wie Kinderspiel und -ernst es mit sich bringen. 
Wir hatten's nie gesagt und kaum gedacht, 
Dafi unsere Herzen aneinander hingen, 
Oaft ttinn» Augen nacheinander gingen. 
Und wer's gesagt, wir hatten drob gelaeht** 

Ja, wenn's der eine gesagt hätte: ich hab dich lieb, du bist mein ein 
und alles, der andere hätte gelacht. Aber wir, die wir auch Freunde der 
Jugend sein wollen, setzen uns aufs Katheder und halten lange Reden über 
Glauben und Liebe und sehen nicht die matten Augen der Kinder. Frei- 
lich, es ist erwiesen, in etwas läßt der elastische Kindesgeist sich hinein- 
zwingen in die hochweisen Gedankengänge. Sie befolgen schließlich den 
fortwahrenden Ruf: „Komm, ält'le du mit mir!*' Ich erinnere mich des aus 
meinem eignen Schulleben deutlich genug. 

Das Erlebnis knüpft sich an den besten biblischen Stoff, den wir 
haben, an das Vaterunser. Nachdem mein Lehrer durch eine Reihe von 
Katechesen an der Hand der 132 „Erklärungen", die der mecklenburgische 
Landeskatechismus zu dem Vaterunser bringt, uns die einzelnen „Bitten" 
gründlich „zum Verständnis gebracht'* hatte, sagte er zu uns: Ihr werdet 
das heilige Gebet nur dann im Namen Jesu sprechen, also nur dann Br> 
hörung erwarten können, wenn ihr euch bei ieder einzelnen Bitte alles das 
ins Gedächtnis zurflcknift, was euer Landeskatechlsmus darober bringt, 
denn dieser sagt euch, welches der rechte Glaube ist. Wie machte ich's 
also? Ich sprach das Vaterunser sehr langsam, denn bei jeder einzelnen 
Bitte hatte mein |ugendlicher Geist ehie lange Reihe von Katechismus- 
erklftrungen zu durchlaufen. Bei der 4. Bitte z. B. mußte zu jedem Wort 
eme Begründung hinzugefogt werden [nur das Wort „gib" konnte ich Qber- 
schlagen]. Bei der 7. Bitte mußte ich alle „Obel** in vier Arten einteilen. 
Vielleicht hat>e ich auch bei der ersten Bitte den Ungläubigen, Ketzern 
und Irrgeistem, den Heuchlern und Gottlosen den vorgeschriebenen stillen 
Fluch nachgesandt. Ob nun aber solches Repetieren von Katechismus- 
gedanken wohl Beten genannt werden kann? Hatte also jener Unterricht 
religiöses Leben in mir erzeig? Sagte ich das Vaterunser nicht her «de 
eine Geschichtstabelle? Ja, das Gebet des Herrn ist wirklfeh „der größte 
Märtyrer^. 

Wir wollen ja gewiß das Wort von Pestalozzi anerkennen: „Der Gegen- 
stand des Erkennens hat an sich auch seine Bestimmtheit, seine Ordnung, 
diese soll nicht weniger beachtet werden als die gesetzmäßige Entwicklung 
des Kindes." Aber das Vaterunser ist doch nicht theoretischer Nahir, 
sondern GemOts- und Gefohlselemente sfaid es, die in ihm niedergelegt shid, 
nicht Verstandeselemente. Ist doch jedes Gebet „ein Gespräch des Herzens". 
Wie kann man also die Unvernunft begehen, dies schöne Gebet so voll- 
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ständig bis in seine kleinsten Einzelheiten zu zerhacken und zerpflQcken» 
ihm alle Glieder zu verrenken! Oder ist es etwa nicht Zerkleinerung des 
Stoffes, wenn unser Landeskatechismus die kindlich einfachen und anschau- 
lichen Worte der „Vorrede" in acht Fragen und Antworten breittritt? 

Das bloße Vorkommen des Ausdruckes »JReich Gottes" in der 3. Bitte 
ist dem Katechismus schon Anlaß genug zu den vier Fragen nach dem 
Reich der Macht, der Gnaden, der Herrlichkeit und dem Reich des Satans. 
Es ist ihm augenscheinlich nur darum zu tun, den Kindern allerlei theo- 
logische Lehren und Spitzfindigkeiten aufzuhängen. Als wolle er sagen; 
Ja, dein frommes Wünschen und Bitten ist ja recht gut und schön, aber 
sag' mal, hast du auch Verstand, kannst du auch definieren? Wie's bei 
der Behandlung poetischer Stoffe ja auch getrieben wird. Da muß die 
Moral und die Literaturgeschichte herhalten. Alle jene Erläuterungen zum 
Vaterunser und zu Luthers Erläuterungen aber soll der Lehrer nun wieder- 
um den Kindern erläutern. Die Definitionen müssen ja doch in ihre Be- 
standteile aufgelöst werden, wenn das Kind sie verstehen soll. Denn Defi- 
nitionen haben nur dann Wert, wenn man sich „des sinnlichen Hintergrundes 
dieser Begriffe mit großer umfassender Klarheit bewußt ist" (Pestalozzi). 
Wird nun wohl das Kind, nachdem ihm so eine Unmenge von Gedanken 
und Gedankenchen vorgeführt ist, schließlich noch imstande sein, den 
ruhenden Pol in den Erscheinungen Flucht zu erkennen? Wird nicht den 
meisten die Übersicht über das Gebotene verloren gehen? Ach, das ist 
eine traurige Sache. 

Aber auf die Technik des Unterrichts selber müssen wir im folgenden 
noch etwas naher eingehen. 

■ 

III. 

Im Religionsunterricht ist der Lehrer der Gegenwart unfrei in jeder 
Beziehung. Er ist kein Schaffender, sondern in der Hauptsache trotz allem 
Gerede aber „erziehenden Unterricht" immer nur ausführender Beamter, 
ein Mann, der Stunde for Stunde weiter nichts zu tun hat als behördlich 
vorgeschriebene Gedankengange nach vielleicht auch noch behördlich vor- 
geschriebenen Methoden den Kindern einzudrillen. Alles, was man tun und 
lassen soll, ist genau vorgeschrieben. Man braucht nur seinen Lehrplan 
zu befragen wie der Bahn- und Postbeamte seinen Tarif, dann kann der 
Pragr und Antwortapparat gleich losklappem; und der klappert gar nicht 
Obel, wenn nur der diensttuende Beamte alle Hand- und Kunstgriffe bereit 
halt, die das Seminar ihm mitgegeben oder die er sich sonstwo erworben 
hat Der Lehrer steht ganz unter der Despotie des Lehrplans. Die vor- 
geschriebenen Stoffpensen mflssen in die Köpfe hineüi auf jeden Fall, da- 
fOr ist er verantwortlich, daraufhin wird er kontrolliert. Polglich muß sich 
mit Notwendigkeit in unserer Berufsauffassung die Maxime festsetzt: Und 
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gehst du nicht willig, mein Kind, so brauch* ich Gewalt. Ich will versuchen 
alles dir zum Verständnis zu bringen, ich will an die Anschauung an- 
knüpfen, aber dann, liebe Jugend, muß ich abstrahieren, viel, viel abstra- 
hieren, denn sonst kommen wir ja nicht zum Ziel. Da haben wir das 
Übel, das eigentliche Schulübel, den lebentötenden Schulzwang, Artur Bonus 
würde sagen: „die Methode des geistigen Knuffens". Ja, die deutsche 
Schule ist eine Zwangsschule und die Unterrichtsmethode eine Zwangs- 
methode. Wir sollen die Gesinnung der Kinder durch möglichst viel 
Unterricht zurechtzwingen. Die Schüler freilich empfinden im Religions- 
unterricht den Zwang nicht so hart wie beispielsweise im deutschen Sprach- 
unterricht. Er versteckt sich, aber nicht, weil er. sich geniert, sondern am 
im Stillen desto wirksamer sein zu kOiuien. Er hat sich ganz und gar 
eingewtckelt in Menschenkenntnis und Psychologie. 

Man weifi wohl, dafi zwischen den wh'klichen Interessen der Kinder 
und den Stoffen, fOr die sie sich auf Befehl der Schule interessleren sollen, 
eine große Kluft befestigt ist, 'deshalb mufi stufenweise vorgegangen wer- 
den, entweder in Formal- oder in Normalstufen. Und wenn die Kinder das 
Stoffganze nteht Obersehen können, wenn sie „das Ziel" nicht zu fassen 
vermögen, dann mtissen erst ^Teilziele** gegeben werden. Im einzelnen 
dann nur immer recht fleifiig kommandiert! 

Fast jede Schulfrage ist ia im Grunde ein Kommando, ein Konunando, 
hinter dem ein drohendes Entweder - oder ffir das Kind steckt In un- 
sem „Entwicklungen" wird die Kinderseele, das Erkennen, Aufmerken, Fohlen 
Phantasieren fortwährend kommandiert Wie urteilst du ober dies und das, 
und welches GefOhl hast du dabei gehabt, als ich die Geschichte erzahlte? 
Untersuche auch den Grund, die Ursache, die Wirkung und fasse das Ganze 
zusammen, damit zu aU den Teilen auch das geistige Band nicht fehle. 
Wir wollen auch, was wir aus dieser Geschichte gelernt haben, noch auf 
einen andern Fall, aufs Leben, auf dein Leben, anwenden, denn um deiner, 
um der einzelnen Seele Wohlfahrt ist es mir zu tun. Also da gibt's auf 
Seiten der Kinder gar kein Reden aus eigner Initiative, aus eignem Antrieb. 
Wie's auf dem Gebiet der äußern Anschauung ia auch ist, z. B. in der 
Naturkunde, da heißt es ja auch fortwährend: Achte auf dies und tlas an 
der Pflanze (die du in der Hand hast), auf die Blütenblätter, die Staub- 
gefäße, die Blattformen. Das ist keine echte Selbsttätigkeit, sondern 
Selbsttätigkeit auf Kommando, Selbstfinden per Muß. Alle Welt sagt heute, 
daß der Unterricht die Aufgabe habe, Erlebnisse in der Kindesseele herbei- 
zuführen. Erlebnisse erzwingen wollen, das ist aber doch ganz gewiß Un- 
sinn. Gewiß ist das Kind auch nach der alten Methode berechtigt, dem 
Lehrer seine Eigenansichten vorzutragen, aber dies Frage- und Rederecht 
ist auch nicht viel mehr wert als das Beschwerderecht des Rekruten. Das 
klingt la auch alles so unheimlich gelehrt, so unfehlbar vernünftig, was der 
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Lehrer da vorträgt, daß kein Kind es wagt, seine unbedeutenden Einfälle 
und halben Gedanken auszusprechen. Das Kind hat dabei ungefähr das 
GefQhl, dem Nietzsche Ausdruck gibt, wenn er sagt: 

„Rechtscliaffen steht er da (der Lehrer)« , 

mit mehr Sinn für das Rechte 

in aeiner linksten Zelie, 

als mir im ganzen Kopfe sitzt** 

Unter dem Druck der Lehrerautorität und der Disziplin wird die Un- 
befangenheit und Großzügigkeit des kindlichen Denkens erstickt. Der moderne 
Katechet, der an die Anschauung anknüpft, geht mit den Erlebnissen und 
Erfahrungen ebenso willkOrlich um wie der Aufsatzlehrer, der am kindlichen 
Ausdruck so lange herumkorrigiert, bis weiter nichts naclibleibt als so 
glatte und nichtssagende Sfltze, wie sie hl den herrschenden Aufsatzlehr- 
bochem stehen. Wie mfissen wir mit achtifthrigen Kindern herumsoicrati- 
sieren, ihre Anschauungen zurechtbiegen und •stutzen, bis alle (im Chor) 
den Satz sprechen können: Der Prahling ist die schönste Jahreszeit, oder 
das Vaterunser ist das schönste Gebet, oder Befiehl dem Herrn deine 
Wege und hoffe auf ihn, er wird's wohl machen - Dbrigens lauter Sstze, 
denen die Kinder schwerlich wirklich innerlich zustimmen. 

Gönnen wir doch den Kindern die Freiheit des Denkens und der Rede, 
die wv for uns so energisch in Anspruch nehmen. Sie haben tatsächlich 
ihre eigene Anschauung von den Dingen des Lebens, auch von moralischen 
Dingen, und smd auch imstande, ihre Memung zu flußem. Schon auf der 
Unterstufe ist, glaube ich, die freie Unterredung ober sittlich-religiöse 
Fragen möglich. 

Wir wollen also auch in den „Religionsstunden" mit den Kindern üi 
ihrer Sprache plaudern und ihnen dabei zugleich höhere Gesichtspunkte 
leise suggerieren (Anschluß von religiösen, moralischen, poetischen Stoffen). 
Philosophie aus der Seele des Kindes heraus, so wird man auch 
auf diesem Gebiet die Losung des neuen Unterrichts formulieren können. 

DIE TANZSCHULE ISADORA DUNCANS 
VON WILHELM SPOHR 

Die Tanzschule Isadora Duncans ist für die pädagogische Reform von 
einiger Bedeutung. Sie berühren sich in der Frage der musischen Er- 
ziehung, in der Frage der Tumreform und Körperkultur, in allen Fragen, 

die die Lösung von Körper und Seele aus drückend empfundenen Fesseln 
betreffen. Karl Möller und Minna Radczwill sind pädagogische Mitkämpfer 
Isadora Duncans nach meinem Urteil aus der Ferne, während gleich gesagt 
sei, daß Wünsche und Resultate der Schwestern Duncan nichts gemein 
haben mit dem, was die vielen CaiUsthenics Lehrenden uns zeigen, noch 
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mit den Reigen und mimischen Tableaus von Jacques Dalcroze — „Jugendstil**- 
Blüten der Körperkultur. Dort Freiheit und die rührende Seele des Primi- 
tiven, die in gehobenen Momenten zu der packenden Stilstrenge des 
Archaismus sich erhebt - hier ein bißchen Salonrevolution der Seele, 
eine etwas fortschrittliche, darum auffallender als sonst wirkende Koketterie, 
auch nicht mehr als das Rokokotheater von Körper und Seele, ein etwas 
anderes nur, als es uns das Ballett bietet, eins mit des Gedankens Blässe. 

Das erste Jahr des Aufenthalts eines Kindes in der Tanzschule kann 
man etwa so schildern. Ein paar Monate Noviziat, gleich freiere Kleidung 
und Körperpflege, reizlose Nahrung, Einleben, Befreundung mit dem lichten 
Geist in den weiten, griechisch-modern-einfachen Räumen, Befreundung mit 
dem attisch-musischen Geist, den am stärksten die umgebende Kunst aus- 
strahlt, Befreundung und Spiel mit den andern Kindern, die mehr oder 
weniger zur Freiheit gelangt und in ihm zu einem neuen Maß gekommen 
sind. Schon das alles 
beeinflußt Körper und 
Geist bedeutend. Was 
die Schule fordert, wird 
nicht verabsäumt; die 
Aufsichtsorgane des 
Staates wachen darüber 
wie anderswo. 

So geht's weiter, 
und immer mehr Hebel 
werden angesetzt. Schon 
ist manches abgefallen, 
was hier Schlacke be- 
deuten muß, und bald 
es im Bunde mit der Natur, mit dem Gegebenen in der Anatomie des 
Menschen und mit dem Gegebenen der menschlichen Seele. Das Kind 
lernt also nun gehen, d. h. nicht zu verstehen: Schritte, ,pas' im Tanz- 
meistersinne. Jedes Kind lernt wohl anders gehen, so wie es ihm ent- 
spricht. Auch der Gang ist beseelter Rhythmus und fließende Bewegung. 
Darum ertönt vom Flügel eine improvisierte Musik, mit feinen Übergängen 
oder mit schnellerem Wechsel, langsam oder schnell, schwebend oder 
akzentuiert, so daß leichteste Anmut sowohl wie der eherne Schritt des 
Kriegerischen, Tragischen oder Unerbittlichen ausgebildet wird. Doch alles 
geht langsam, entwicklungsmäßig, musische Erziehung in weiterem Sinne 
geht nebenher, Bildung namentlich - und der „modernste" Mensch kann 
dem keine Gründe entgegensetzen - an der Antike, Museenbesuch. 

Wie allmählich und gründlich alles entwickelt wird, dafür möge der 
erste Teil eines Studienganges zeugen, den Elizabeth Duncan für ihre 
Der Säemann. iii. 21 




setzt bewußtere Arbeit 
an dem Kinde ein. Wel- 
ches Kind mag wohl 
überhaupt zuerst gehen 
können! Wieviele Men- 
schen können überhaupt 
gehen? fragen wir mit 
einem Blick aus dem 
Fenster auf die Straße. 
Zum Gehen erziehen 
können wir ohne Ab- 
weichung von der Na- 
tur wie in der Tanz- 
stunde, ja wir müssen 
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„Klassen für Körperkultur und zur Veredlung des Tanzes" aufgestellt hat, 
welche für Kinder aus dem Publikum (also nicht die in der Duncan- 
schule) eingerichtet sind. 1. Studie - Gehen in V4-Takt: Grundlage aller 
Studien. Zweck: Dem Körper das Gefühl vollendeter Freiheit und Leichtig- 
keit Ober sich selbst zu geben. 2. Studie - Gehen in ^-Takt - Doppel- 
schritt. Zweck: Dem Eindruck einer von innen erregten rhythmischen 
Empfindung in intensiv erhöhter Lebhaftigkeit nachgeben zu können. 

3. Studie — Gehen in %-Takt auf dem Fußballen. Diese federnde Be- 
wegung soll dazu erziehen, den Körper losgelöst vom Boden zu empfinden. 

4. Studie - Laufschritt. Zweck: Die Fußübungen so auszubilden, daß 
der Laufschritt zur Basis aller eigentlichen Tanzbewegungen wird. 5. Studie 
— Hüpfender und springender Schritt. 6. Studie — Gleitende Schritt- 
bewegungen. Zweck: Diese beiden Stufen sind bestimmt, dem Laufschritt 
Nuancen zu geben. 7. Studie — Schwebende Schrittbewegungen. Zweck: 
Hüften und Oberkörper in den Kreis der Übungen zu ziehen, sie aber von 
vornherein dahin zu üben, daß zur Ausführung einer Bewegung nicht mehr 
Energie aufgewandt wird, als notwendig ist - denn jede Bewegung, die 
das Maß notwendiger Energie überschreitet, wirkt unschön. 8. Studie - 
Arm- und Kopfbewegungen. Diese Studie bringt die Krönung aller vorher- 
gehenden Bewegungsübungen, indem zuletzt auch die Arme, der Hals und 
der Kopf geübt werden, mit den Bewegungen des ganzen Körpers den 
Eindruck vollendeter Harmonie hervorzurufen." 
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Darauf fdgeii etwa Studien in Polka- und Walzertakt und dann eigent- 
liche Tflnse. Doch ,^ie darf die Bewegung eine sinnlose sein" -sagt Elizabeth 
Duncan Oberhaupt Ober das Tanzen — „wie etwa ein Polkahopsen, sondern 
dem einiachsieii Tanz muB eine Idee zugrunde liegen, er mufi einem be- 
stimmten Zweck symbolisch entsprechen." So kommen die größeren Auf- 
gaben, Tanze, wie wir sie in den öffentlichen Auffflhrungen der klefaien 
Mädchen bewundem können. Da sitzen wir dann, den LArm der Strafien 
hinter uns, im Saal, schmeichelnd beginnt die Musik - und herein huscht 
dne Schar von Kindern, die von vornherein mit ihrer im Sinne des Natur- 
wttlens erzogenen Anmut in Gebärde und Bewegung uns in jenes unnenn- 
. bare Reich erheben, von dem Dichter und KOnstler und die eigene Seele 
uns bisweilen schüchtern Ahnung geben. Vergessen ist, was draußen liegt 
Hier ist ein Ausblick in eine ganz andere Welt. Keine Phantasie, nein 
holdeste Wirklichkeit. Man sieht eine neue Menschenwürde, sieht sie von 
ihrer lieblichsten Seite, und der Kämpfer und Wünscher für die Zukunft, 
der sich in jedem zuzeiten meldet, empfindet: So soll es sein, so muß es 
sein! So strömt man einst seine Lust aus und sein freies Behagen nach 
dem Fall aller Götzen, nicht entseeltes Götterbild, wie die Unken verkünden, 
nein, entfesselte Psyche in entfesselten Gliedern, 

Man denke sich hübsche, körperlich und seelisch geeignete Kinder, 
ganz kleine wie größere, denen die oben bezeichneten Grundlagen gegeben 
wurden, nach seelenvoller Musik von Schumann, Schubert, Lanner, Humper- 
dinck usw. in rhythmischen Bewegungen, in freier, geeigneter Kleidung eine 
tanzmimische Aufgabe erfüllend. Wie sie sich begegnen, sich meiden, 
haschen, erfassen, wie sie den Reigen schlingen, tanzen adagio oder in 
korybanthischer Ausgelassenheit, wie sie ausdrücken „Erster Verlust" oder 
„Glückes genug", wie sie in putziger Exerzier -Rhythmik erst, dann in 
lebendiger Kampfstellung und -bewegung — Stil etwa Äginetenfries — 
„Soldatenmarsch" und „Kriegslied" von Schumann dahertanzen, wie sie 
sein ruscheliges „Knecht Ruprecht** geisterhaft beleben, wie sie zu reiner 
Musik Schuberts - Ballett I und 11, Entr'acte Ii ~ reine, mimikfreie Reigen 
schlingen, wie sie zu grofiem Cefohlsausdnick kommen in Coreliis „Adagio", 
uns hinreißen in ihrem eigenen BntzOcken am Lannerschen Walzer, wie 
sie ganz KlnderglOck sind bei Humperdinckschen volkstomlichen Weisen 
- — hl der Tat, man hat etwas versäumt, wenn man das nicht gesehen 
hat! Das Ist „sichtbare Seligkeit" in Pidusschem Sinne. Hier Ist nichts 
Gequältes, hier ist die Preiheit natOrticher Harmonie; man sieht nicht den 
Tanzmeister, Keine Arbeit, nicht die Angst, dafi auch ja alles „klappt" - 
man sieht GlOck, das beglQckend wirkt und eine Sehnsucht zurocklflfit, es 
wiederzusehen. • 

Nur wo Natur und Kunst so klug ihre Stellung angewiesen wntl wie 

in der Duncanschule, kann solche berOckende Wirkung erzielt werden. 

21* 
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Als eigentlicher Meister waltet hier die pädagogisch wie menschlich so außer- 
ordentlich geeignete Schwester Isadoras, Elizabeth. Sie lockt mit Liebens- 
würdigkeit und Talent diese rührenden Gebärden hervor, sie lockt hervor, 
was in jedem Kinde Besonderes steckt. Ja, das ist so schön, daß das 
Besondere gewahrt, daß wir Einzelleistungen sehen, die dabei doch 
sich nicht vordrängen, sich schön zum Ganzen zusammenschließen. Es 
geht wie eine Welle durch die Reihe der Kinder; hier wogt sie 
höher auf, dort erhebt sie sich nur schüchtern, um in einem anderen 
Kinde wieder zum Berge anzuwachsen. Oberall kommt die Seele in 

ihrer Eigenart als Bewegung 
zum Ausdruck. Und wenn 
das Kleinste, das wir hier 
neben uns im Bilde sehen, 
putzig und kleinkinderhaft be- 
stimmt in halber Wendung 
auf seine zwei Beinchen 
springt und stehen bleibt, so 
daß alles auflachen muß, so 
kann man deutlich erkennen, 
wie glücklich hier besonderer 
Natur ihr Recht gelassen 
wurde. Es ist die nicht ge- 
ringe Psychologie der Lehr- 
meisterin bei allem im Spiel, 
die für jeden das ihm Gemäße 
herauszubilden weiß. Ein Auf- 
gehen des Individuellen im 
Ganzen führen genügend den Rhythmus der Musik und die Aufgabe der 
Darstellung herbei. 

In einem schönen Hause in der Villenkolonie Grunewald bei Berlin, 
wo griechisch-antiker Geist in merkwürdiger Weise sich mit modemer 
Wohnungskunst und jedem Komfort verbindet und allem überhasteten 
Wesen wehrt, in musischer Erziehung nach den verschiedensten Richtungen, 
die gleichwohl dem sonstigen Leben läßt, was ihm gebührt, angeleitet von 
den besten, von freistrebenden Kräften, wachsen die Kinder empor zu 
Jüngern der sichtbaren Schönheit, zu Vestalinnen einer neu zum Leben er- 
weckten Kunst — der Tempelkunst des Tanzes. Hier ist ein Ort der großen, 
einfachen Schönheit, von interessantem Reiz durch die Verbindung der 
Konstruktivifät und Zweckmäßigkeit einer guten Moderne mit dem Schmuck 
besonders von antiken Plastiken und Werken der Renaissance, vor allem, 
da es sich um Kinder handelt, Robbias. Doch auch moderne Kunst- 
werke sind da, vor allem die Plastiken von Isadora von verschieden Künstlern, 
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der Londoner Schulbehörde gemaclit liat. 
Die Versuche in den neuen Methoden 
des Unterrlclite in Physik, Chemie und 
Geometrie haben Veränderungen herbei- 
geführt, die die bisherige Lehrweise re- 
volutioniert haben. Andere Versuche 
haben uns gezeigt, wann der Lateinunter- 
richt einsetzen solL Ich halte es für 
wflnschenswert, dafi derartige Versuche 
systematisch organisiert werden. Ich 
zweifle nicht daran, daß unsere Stadt- 
und Landschulen bald anders werden, 
wenn den Anregungen urteilsfähiger Auto- 
rittten Gelegenheit 2u versuchsweiser 
Ausftthning geboten werden Icönnte, und 
zwar unter Bedingungen, welche über 
den Charakter der Resultate keinen Zwei- 
fel bestehen lassen. 

Anpassung an neue Bedingun- 
gen. Wir müssen die Erziehungsfragen 
leidenschaftslos betrachten, ohne poli- 
tische Absichten, als eine Sache voll 
lebendigem Interesse fdr das Volk als 
Ganzes. Heutzuti^ ist Erziehung eine 
Frage, die nicht nur das Leben einiger 
Auserwählter, Privilegierter, sondern alle 
Bürger angeht. Wir haben in den letzten 
Jahren in der Nationalisierung unserer 
Erziehung schnelle Fortschritte gemacht, 
vielleicht zu schnell, als daß die ver- 
änderten sozialen und industrialen Be- 
dingungen, die in Betracht kommen, 
hätten genügend bedacht werden können. 
Wir hat>en unsere höheren und tech- 
nischen Schulen vervielfacht und die 
Pforten unserer Universitäten weiter ge- 
öffnet. Das ist an sich gut, aber es ist 
eine ernste Frage, ob die Art der Er- 
ziehung, die in Schulen zur Anwendung 
kommt, deren Gründung 100 Jahre zurflck- 
liegt und welche ganz anderen Anforde- 
rungen genügten, gleicherweise den Be- 
dmgungen entspricht, die der jetzige 
Zustand der Gesellschaft mit neuen For- 
derungen und neuen Idealen eibebt 
Unsere Lehrer haben die Schriften Lockes, 
Rousseaus, Miltons und Montaignes stu- 
diert, übersehen dann aber leicht die Tat- 
sache, daß diese Schriftsteller eine Er- 



ziehunff ins Auge gefaßt haben, welche 
von der, wofür unsere Lehrer berufen 
werden, im Grande verschieden ist, und 
daß ihre Anregungen, so gut sie auch 
' sein mögen, nur IQr den Privatunterricht 
eines Zöglings verwertbar sind, aber 
nicht für die Kinder des Volkes in Schu- 
I len, die ausdrücklich fflr die Erziehung 
I vieler eingerichtet sfaid. Erst vor kurzem 
haben wir begonnen, das demokratische 
Erziehungssysfem zu verwirklichen, ein 
System, das die intellektuelle und mora- 
lische Erziehung aller Staatsbürger vor- 
I si^t und das so organisiert ist, daB es 
für die volle Entwicklung ieder Anl^^e 
und Fähig-keit, wo immer wir sie treffen, 
nach Ziel und Methode wesentlich ver- 
: schieden ist von der Art und Weise, wie 
wir erzogen sind. Es ist uns klar ge- 
worden, dafi die wunderbaren Verinde- 
rangen unserer Umgebung, unserer Le- 
bens- und Arbeitsbedingungen entspre- 
chende Veränderungen in der Erziehung 
I hervorgebracht haben, die fflr die ver- 
I schiedmien Berafe vorbereitet, worin die 
Menschen allgemein beschäftigt werden. 
Doch ungeacWet dieser p^roßen (iewalten, 
die unsere früheren Ideale zerstört und 
I weitreichende Wirkungen hervorgerafen 
I haben, zögern wir noch, diese neuen 
I Umstände ins Auge zu fassen und unsere 
Erziehungsarbeit dem größeren Wirkungs- 
bereiche und den veränderten Bedin- 
gungen und Erfordernissen des modernen 
I Lebens anzupassen. 

Irrtümer im elementaren Er- 
ziehungssystem. Erst in den letzten 
Jahrzehnten wendet sich die Erziehung 
an alle Klassen der Bevölkerung. Praher 
bestand sie nur fOr ein^ — zur Vorlie- 
reitung für die Berufe der Kirche, der 
Armee, der Schiffahrt, der Medizin oder 
für die höheren Aufgaben des bürger- 
I liehen Lebens. Die Erziehung des Volkes 
I war unbekannt. Was aber Erziehung ge- 
I schrieben wurde, galt nur für einige, 
denen sie zuteil wurde, und nicht für die 
Masse des Volkes, das mit .Arbeiten be- 
, schäftigt ist, die mit denen der privile- 
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g-ierten Klassen nichts gemein hatten. 
Handel und Handarbeit wurden verachtet 
und waren der Würde eines Edelmannes 
nicht angemessen. Diese soxialen Ideale 

bestehen nicht mehr. Der Bau der Ge- 
sellschaft ist g-eSndert und die Frage ist, 
ob unsere Erziehungsmethoden sich 
gleicherweise geändert haben und sorg- 
fältig der netten Ordnung der Dinge an- 
gepaßt sind. Aber was ist gesdiehenf 
Haben wir nicht die Methoden und die 
Lehrgegenstände, welche jahrhundertelang 
für einige Wert hatten, auf die Erziehung 
des Volkes als eines Ganzen angewandt? 
Für alle die, die Berufen folgen, welche 
einst verachtet wurden? Bs ist so - und 
die Erfolge liegen vor Augen. Wir haben 
die Grundsätze und Methoden der höhe- 
ren Erziehung des Mittelalters für unsere 
neuen Bedflrfnisse benutzL Brst in den 
letzten Jahren sahen wir den Irrtum ein. 

In früheren Jahrhunderten ist das Volk 
nicht ohne Erziehung gewesen. Die 
Künstler, die Gewerbetreibenden, die 
AdcefbauM' waren ohne Erziehung nur, 
insofern blofi einige lesen und schreiben 
lernten. Aber von frühester Kindheit an 
haben sie schon gelernt, was ihren Nach- 
kommen in der Abgeschiedenheit unserer 
Elementarschulen fehlt. Sie lebten im 
Verkehr mit der Natur. Sie lernten durch 
Erfahrung, und wenn sie heranwuchsen, 
gab die Berufslehre ihnen eine Erziehung, 
die wir heute vergeblich erstreben. Sie 
lernten von Wissenschaften und Künsten 
(was man damals darunter verstand) so 
viel kennen, wie ihre Arbeit erforderte. 
Der Verkehr mit der Umgebung trieb sie 
zum Nachdenken; denn die Natur ist der 
genaueste und unbarmherzigste Lehrer. 
Die Schwierigkciter. , die ihnen in den 
Weg traten, zwangen sie zum Denken, 
und das ist bekanntlich das Schwierigste 
an allen Dingen. Sie mußten stets ihre 
Kraft anspannen, das Mitte! dem Zweck 
anpassen und sich praktischem Erforschen 
Widmen. Auf dem Acker, in der Werk- 
statt, im Hause werden alle Kenntnisse 
durch pers('Sn!iche Erfahrung gewonnen. 
Sie lernten durch Tun. Fast alle Arbeit 



war Handarbeit: aber Emerson hat es 
uns gesagt: „Handarbeit bedeutet Stu- 
dieren der ftufieren Welt.** 

Man vergleiche diese Erziehnnsf mit 
der in unseren öffentlichen Schulen, und 
wir begreifen, wie ein künstlicher Unter- 
richt in seinen Erfolgen fehlschlagen 
muß; unsere Jugend erwirbt wenig prak- 
tische Kenntnis und kann aufierdem das 
Oelemfe nicht anwenden. Bs l^hlt ihr 
Initiative und meistens die Pfihigkeit, 
Bücher für die Führung und Veredelung 
ihres Lebens zu benOtzen. Wir haben 
die praktische Arbeit als Grundlage der 
Brziehui^ vemachUssigt, anstatt auf die- 
ser Grundlage alle Kenntnisse und alle 
geistige Zucht, die für die spätere Arbeit 
nötig sind, aufzubauen. Wir haben durch 
eine künstliche sog. literarische Erziehung 
die spontane Entwicklung des eigenen 
. Tuns aullgehalten, und diese beginnt mit 
der frühesten Kindheit und wächst, wenn 
das Kind in Beziehung zur Umgebung 
gehalten wird. 

Vorschläge zur Reform. Anstatt 

das Kind von der Berührung mit der 
äußeren Welt abzuschliclien, müssen wir 
es zur Umgebung ins Verhältnis bringen. 
Der Mensch soll über alles Geschaffene 
herrschen — zuerst aber muß er es kennen. 
Das geschieht am schnellsten in der Kind> 
heit;nur durch den Erwerb dieser Kennt- 
nisse wird dann das geistige Wachstum 
gefördert. 

Was - uns fehlt, ist efai Leitmotiv» 
das unsere Praxis leitet. Ich finde dieses, 
in der Begründung der elementaren Bil- 
dung auf praktische Arbeit, auf den Er- 
werb der Kenntnis von wirklichen Dingen 
des Bodens, der Werkstatt, des Hauses. 

Wir müssen auf die Artwit sehen, die 
einst in den Berufen geleistet werden 
soll, und von hier aus ein System bilden, 
das mit allen Verbesserungen versehen 
werden niuü, die es den verschiedenen 
Forderungen des Lebens anpassen. Auf 
diese Welse - Anpassung der Bntwick-^ 
lung an die Bedürfnisse des täglichen 
Lebens - kann ein der Nation als einem. 
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Ganzen dienendes Erziehungrssyslem er- ' 
richtet werden — grundverschieden von 
dem Leitgedanken jenes Systems, das 
Jahriranderle hindurch die Arbeit in 
unseren Schulen bestimmt hat 

Feld, Werkstatt und Haus =• ihnen 
haben sich die Lehrpläne anzuschließen 
und sie bestimmen den Charakter der 
Lehre, die Knaben und MfUlcben in der 
Schule erteOt werden icami. Ich habe- 
schon früher gfesagt, wie ein vollkom- 
menes System elementarer Erziehung aus 
praktischen Lektionen entwickelt werden , 
kann, aus ihrer Verbindung mit Beobach- 
tungen im Freien, Werkstattobungen und 
häuslichen Künsten - und wie durch j 
solche Übungen das Interesse des Kindes 
auch für die regelmäßigen Schulfücher 
Englisch, Arithmetik, elementare Wissen- 1 
schalt und Zeichnen — erregt und er^ 
halten werden kann. Nur indem der 
kindliche Blick durch allmähliche Ver- 
knüpfung mit vertrauten Dingen erweitert 
wird, kann die geistige Entwicklung und 
der Kenntniserwerb beschleunigt werden. | 
Ich betone aufs höchste, dafl dem Kinde ' 
weniger formale Bildung zuteil werden 
soll, daß dagegen Selbstunterricht durch 
Beobachtung im Freien, Handarbeit und 
freier Gebrauch der Bacher vermehrt > 
werden mufl. Oer Lehrer muß die wun- | 
derbare schnelle Entwicklung kindlicher j 
Intelligenz in frühester Kindheit dabei im 
Auge behalten. 

Unsere unwissenschaftliche Stellung 
Erziehungsfragen gegenüber hat uns den 
wesentlichen Unterschied swischen den 
Anforderungen des Stadt- und Landlebens 
und zwischen Knaben- und Mädchen- 
erziehung übersehen lassen. Unsere 
mechanischen Unterrichtsmethoden, wie 
sie in Lehrplftnen feslgetegt sind, strelien 
nach Gleichförmigkeit, aber nicht nach 
Mannigfaltigkeit, und wir bemühen uns 
nur durch stückweise Änderungen, den 
besiehenden Unterricht mit den Bedürf- 
nissen des Lel»ens in Obereinstimmui^ 
zu bringen. Der Orundfehler unseres 
Systems ist, daß wir am verkehrten Ende 
angefangen haben, und, anstatt unsere 



Lehre mit den Dingen, die dem Kinde 
vertraut sind und die seine Lebensarbeit 
umfassen, zu beginnen, reißen wir es 
aus dieser Umgebung und stellen es 

unter fremdartige, künstliche Bedingungen, 

so daß seine Erziehung ohne notwendigen 
Zusammenhang mit den Wirklichkeiten 
des Lebens bleibt. 

Unangemessene Versuche* Die 

Aufgabe elementarer Erziehung besteht 
darin, durch praktische Methoden Kennt- 
nis der Elemente der Literatur und der 
Wissenschaft, die Kunst richtigen Aus- 
drucks, die Fertigkeit des Denkens und 
die Leitung des Willens zu erzielen; und 
die regelmäßigen Schullektionen müssen 
derartig sein, daß sie ein klares Erfassen 
der Prozesse erzeugen, welche das Kind 
in vertraute Beziehung zu der Welt 
bringen, worin es sich bewegt. Das ist 
in den letzten Jahren den Erziehungs- 
autoritäten allmählich klar geworden, 
aber anstatt diese Dinge für etwas Wesent- 
liches zu halten, hat man sie als ein 
„extra** dem liierarischen Uhrgang, der 
so sehr überlastet ist, zugefügt. Was 
wir als Handfertig-keit kennen, wird in 
den Schulen in gewissem Maße befördert, 
aber sie bildet keinen Bestandteil fOr des 
Kindes fortschreitende Erziehung. Sie 
unterliegt Bedingungen, die nichts mit 
ihrer Aufgabe zu tun haben und steht 
ohne Beziehung zu anderen Unterrichts- 
fächern. Sie führt ihr Dasein neben der 
Schule. Und so auch vieles andere. 

Elementare und höhere Schulen. 
Wir leben in einem demokratischen Zeit- 
alter, und jede für die Elementarschule 
vorgeschlagene Unterrichtsreform erhebt 
die Forderung, dafi sie nicht, nur fflr die 
Beschäftigungen, denen vier Fünftel der 
Bevölkerung sich zuwenden muß, eine 
gute Vorbereitung schaffe, sqndern daß 
sie auch den Obergang von niederen zur 
höheren Schule nicht verhindere, wenig* 
stens nicht für einige. Es dürfen zwi- 
schen der öffentlichen Elementarschule 
und der vom Staate unterstützten höheren 



324 



RUNDSCHAU 



Schule keine Klassenunterschiede be- 
stehen. Die von mir verteidigte prak- 
tische ErüBfmttg wird sich fOr die Bat- 
Wicklung der kindlichen Intelligenz und 
Anlage als die zweckmäßigste erweisen 
und so das Kind befähigen, auch die 
höhere Schule, die seinen erwiesenen 
Pflhigriceiten und Kenntnissen am lieslen 
entspricbl, mit Vorteil zu besuchen. Denn 
die Richtung des kindlichen Intellekts 
wäre schon vollkommen bestimmt, ehe 
die früheste Spezialisierung wünschens- 
wert ist K«in Lehrplen iüt Elementar- 
schulen genflgt, wenn er nicht so an- 
gelegt ist, daß er für die Kinder, die mit 
dem 14. oder 15. Lebensjahr in die Er- 



werbsarbeit übergehen, wie für die Kin- 
der, die einer höheren Bildung zustreben, 
eine g<esunde und befriedigende Grund- 
lage der Erziehung schafft. Und ich 
bin der Ansicht — und alle Lehrer 
werden mir zustimmen — , daß ein 
Plan für Elementarschulen, der, von 
dem Geiste des Kindeigartens durch- 
drungen, durch pralctiache Olningen zur 
Beobachtung ermutigt und die Fähigiceit 
des Urteilens entwickelt und zugleich den 
Schüler zum Gebrauch der Bücher be- 
fähigt, eine passende Grundlage für die 
literarische wie fflr die wissenschaftliche 
Bildung der höheren Schule ist 



BODENSTÄNDIGE BILDUNG 

Eine bodenständige Bildung ist doch 
möglich, und vielleicht am ersten für den 
Volksschullehrer. Er müßte sich nur 
einmal besinnen, was er davon schon hat, 
und das von den fremden Bestandteil«! 
sondern. So hat ein jeder eine ganze 
Menge Unterrichtserfahrungen, vor allem 
seine ganz persönlichen Unterrichtserfolge. 
Wollte er sich damit hervorwagen, vor 
den Behörden, und auch vor der Br- 
ziehungsgelehrsamkeit bei seinen Pach- 
genossen, so würde man ihn zurück- 
weisen: er verführe unvorschriftsmaÜig 
und auch unmethodisch. So bleiben ihm 
im günstigen Fall ein paar gleichstreliende 
Fretmde; aber welchen allgemeinen Wert 
sciüc anspruchslose persönliche Leistung 
hat, und wieviel mehr damit getan ist, in 
ganz dunklem Drange, wie mit allen 
Methoden, das werden sie ihm auch nicht 
sagen. Was nun der Volksschullehrer 
in der Erforscluujfcf der Sprache leisten 
kann, das habe ich schon itn ersten 
Stück kurz erwiihnt. Er wird ja jetzt 
von den Sprachgclehrtcn geradezn in 
Anspruch*genommen, weil sie ohne ihn 
gar nicht auskommen können. Und wenn 
er da, weit mehr als jetzt, aus eigenem 
Antriebe und in eigener Richtung arbei- 
tete, so würde das einen unabsehbaren 



Nutzen haben. Die Arbeit wflrde *- sonst 

dürfte ich sie nicht bodenständig nennen 
— von seinem Berufe nicht getrennt sein. 
Er würde nur alle Gelegenheiten wirk- 
lich verwerten mflssen. Er wflrde auf- 
merken müssen, wie die Kinder sprechen, 
wenn er sie frisch in die Schule bekommt, 
er würde verfolgen müssen, wie sich ihre 
Sprache entwickelt, er würde die ver- 
schiedenen Einflösse aufsuchen müssen, 
und die Entwiciclung unter den verschie- 
denen Bedingungen verfolgen müssen. 
Dadurch würden wir erst eine hin- 
längliche Kenntnis der Mundarten und 
der Kindersprache bekommen. Und der 
Unterricht eines solchen Försters wflrde 
von selbst gut sein, weil er Teilnahme 
und Liebe und Begreifen dessen hätte, 
woran er zu arbeiten hat, weil er selbst 
immerfort zu lernen hätte, und dadurch 
danitbu' wflre. Bne soldie ArtMit wflrde 
selbstverstftndlich nicht auf die Sprache 
sich beschränken. Denn Sprache ohne 
seelischen Inhalt gibt es nicht, wo es 
gewachsene Sprache gibt. Also der 
Lehrer würde auch das Seelenleben der 
Kinder erforschen. Und auch das wflrde 
ihm aus dem Unterricht erwachsen und 
für den Unterricht nützen. Es wäre keine 
Nebenarbeit, sont'ern nur die vertiefte 
Berufsarbeit. Und nun weiter: er würde 
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das Seelenleben der Kinder, wie es sich 
in der Sprache y^estaltet, also die kind- 
liche Sprachkunst erforschen; er müßte 
genau aufmerken, wie Kinder erzählen, 
Erlebtes und Erdachtes, wie sie spielen, 
er mOßte sie mOsflichst viel Eigenes 
niederschreiben lassen, und könnte da 
am Kinde schon den Unterschied zwischen 
Sprechsprache und Schriftsprache er- 
forschen. Und za alledem braucht er 
kein einz^fes Buch, nur einen möglichst 
freien, von Gelehrsamkeit unbeschädigten 
Geist. Und das ist auch erst ein Teil. 
Die ganze Landschaft steht ihm offen. 
Er kam, und sollte doch, seine nähere 

' Umgebung wissenschaftlich erschliefien, 
ob das nun ein Dorf ist oder eine Grofl- 
stadt. Er sollte sie mit Liebe bearbeiten, 
so daß man von ihm erfahren könnte, 
mtlndlich oder gedruckt, was da eigent- 
lich los ist Er maSle ieden Weg, jede 
Pflanze, jedes Tier, jeden Stein kennen, 
die Oberlieferuny^en, die yanze Geschichte, 
die Beschäftig-ung des Volkes, die Be- 
ziehungen nach auUen. Seine nähere 
Umgebung müfite ihm wie ein lebendes 
Wesen seht, das er zu erforschen hatte, 
wie der wirkliche Pflanzenforscher eine 
bestimmte Pflanze. Und auch das würde 
er nicht als Nebenarbeit leisten, sondern 
als Hauptarbeit, zusammen mit den Kin- 
dern. Er wtlrde von ihnen lernen, sie 
würden von ihm lernen. Er würde sie als 
die Eingeborenen und als die natürlichen 
Forscherseelen nicht entbehren können. 
Eine solche bodenständige Volksschule 

. lehrerbildung ist nicht blofi filr den Volks- 
schullehrerstand, sondern für unser ganzes 
Volk unentbehrlich. Was heißt denn 
eigentlich Bildungshunger? Es hungert 
den Menschen, seinen Geist zu nähren. 
Bs hungert den menschlichM Geist Aber 
dazu sind keine teuren und schwer er- 
reichbaren ausländischen Gerichte nötig. 
Das Nächste reicht allermeistens hin. 
Wenn wir uns genau beobachten, so ist 
sogar unser ganzer großer Hunger nach 
dem Allernächsten. Das KUid will seine 
Umgebung kennen lernen. Und der Er- 
wachsene will das auch noch. Sind nun 

Der SAbmann. ui. 



schon dem Kinde viele Fragen unbeant- 
wortet und darum immer mehr Fragen 
ungefragt geblieben, so ist's bei dem 
I Erwachsenen erst recht so. Er fflrchtet, 
' wie das Kind, sich durch Fragen blo8- 
zustellen, und er hat nicht immer die zur 
Hand, die ihm antworten können, dazu 
ist er schwerfällig geworden, und scheut 
vor der Masse des unbewältigten Stoffes, 
I der ihn umgibt, zurOck. Da bleibt ihm, 
I gflnstigen Falles, die Sehnsucht nach 
einer allgemeinen Bildung. Er weiß, daß 
er eine solche nicht bekommen hat, daß 
man ihm das große Schulversprechen 
nicht gehalten hat Aber er weifl für ge- 
wöhnlich nicht, was denn solche allge- 
I meine Bildung ist. Daß sie nur vom 
Allernächsten ausgehen kann. Er sucht 
sie in großen Werken, in Sammlungen, 
I auf den Hochschulen, in der zünftigen 
I Wissenschaft und in volkstflmlichen Dar- 
stellungen ihrer Lehren. Aber den Ent- 
schluß, mit eigenen Augen vor den Baum 
hinzutreten oder vor den Bauern oder vor 
den Dichter oder vor das Kind, und die 
I alle reden zu lassen, und in ihnen zu 
forschen - den findmi wenige. Und das 
ist doch das einzige Mittel, wirkliche 
Bildung zu erwerben. Für die Beschäf- 
tigung mit den Büchern, die von all 
I diesen Dingen handeln, behält man dann 
I freilich wenige Zeit übrig, wenn auch 
immerhin einige. — Bs ist die ewige 
Sehnsucht des Kindes und der schmerz- 
liche Verzicht des Erwachsenen, seine 
I Umgebung wirklich mit seinem ganzen 
' Geiste zu erfaissen. Seine Umgebung: 
das heißt auch sein Inneres und dessen 
Bau, also Sprache, Denken, Fohlen und 
I künstlerisches Schaffen. 

S. Rudolf Pannwitz, Der Volks- 
schnllehrer und die deutsche Sprache. 
Buchverlag der Hilfe. Beriin-Schöne- 
beig 1907. 

VEREINIGUNG FÜR KÜNSTLERISCHE 
ERZIEHUNO ZU CHEMNITZ 
Im Anschlttfi an einen im „Säemann** 

. bereits veröffentlichten Bericht soll in 
I nachfolgendem von unserer weiteren 
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Tätigkeit berichtet werden. Die Ver- { 

■einiyini^-, die jetzt auf ein füiifjfihrig-es 
Bestehen zurückblicken kann, hat mit 
xedlichem Eifer und gutem Willen auf 
dem grofien, leider allzu weften Gebiete | 
der Kunsterziehtiiig gearbeHiBt Eigene 
Fortbildung, Berflclcsichtigung der Schul- \ 
arbeit, Einwirkung auf andere Kreise, 
vor allem die breiten Schichten des 
Volkes, waren die Brennpunkte, in dienen 
sich Licht und Wärme der Vereinsarbeit 
vereinigten. Das Gebiet der Literatur 
streiften Vorträg^e über Eduard Mörike, 
Hebbel, Ibsen und Goethe. Die Mörike- 
und Goethefeier vereinigte Mitglieder 
und viele Gäste. Im Mittelpunkte stand 
jemalig ein Vortrag, der von musikalischen 
Darbietungen und Rezitationen umrahmt 
wurde. — Der eigenen Fortbildung 
dienten neben wiederholten Bildbespre- i 
chungen folgende Veranstaltungen: 
1. Vorträge: „Graphische Prinzipien in 
Schwarzweißblättern und Buchschmuck 
nach ihrer Bedeutung für Kunstgeschichte 
und Kunsterziehung", „Beiträge zur ästhe- 
tischen Betrachtung der Heimat", „Grund- 
sätze und Beispiele fOr die Bildbespre» 
chung"; 2. Besichtigungen: Wand- ' 
gemälde des Seminars zu Frankenberg, 
Synagoge und Schloßkirche zu Chemnitz, 
Schloßkirche zu Wechselburg, die auf 
Kosten des Sfai^ kflnsUerisch erneuerte 
Dorfkirche zu Oberhermersdorf; 3. Be- 
such von Ausstellungen, verbunden 
mit erläuternden Vorträgen : „Kinderkunst" 
des Dresdner Lehrervereins für Kunst- 
pflege, Reproduktionen ' nach VkTerfcen 
Cranachs, Holbeins d. J., Ald^revers, 
Wesselys, Velasquez', Dycks, Murillos, 
Rubens', und der Meister der italienischen | 
Frührenaissance — der Vereinigung von 
dem Königlichen Kupferstichkabinett zu 
Dresden geliehen und kostenlos in der 
»fStädtischen Vorbildersammlung" aus- 
gestellt. 

Einen besonderen Genuß bereitete 
eine „Plauderei über Originalzeichnungen 
und -radierungen und deren Schöpfer", 
der Herr ^adtverordneter Vogel eine 
groHe Anzahl Kunstwerke aus stiner 



Oberaus wertvollen Privatsammlung zu- 
grunde gelegt tiatte. 

Die iSchularbeit wurde durch fol- 
gende Vorträge berücksichtigt: „Wie be- 
kommen wir kflnstlerische Schulbilder 
der Heimat?**, „Ober den modernen 
Zeichenunterricht", mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Tagung des Deutschen 
Zeichenlehrervereins in Dresden und 
Hamburg, „Wie erziehen wir die Jugend 
zu literarischer Genufllihigkelf?** Meh- 
rere Blemmtailehrer sammelten Kinder- 
zeichnungen und stellten sie Herrn Prof. 
Dr. Lamprecht-Leipzig als Beitragsmate- 
rial für eine zu schaffende „Völkerpsy- 
cholc^le" zur Vertagung. Der Jugend- 
schriftenausschuß verfaßte ein Muster- 
verzeichnis für die Chemnitzer Klassen- 
büchereien unter Berücksichtigung der 
sogenannten simultanen Lektüre. 
. Orofien Wert legten wir auf Verbin- 
dung mit andern Körperschaften 
und der weiten Öffentlichkeit. Zu 
jedem der bisher abgehaltenen Kunst- 
erziehungstage sandte der Rat auf unser 
Gesuch ein Mitglied der Vereinigung. 
Durch Qrflndung eines besonderen „Rem- 
brandt-Komitees" fanden die holländischen 
Reproduktionen starken Absatz, und gegen 
170 Freiexemplare konnten an höhere 
und niedere Schulen, an Anstalten, Ver- 
eine und Binzdpersonen schenkweise 
abgegeben werden. In vielfache Be- 
rührung kamen wir mit den Vereinen 
unserer Stadt, die den Bestrebungen auf 
dem Gebiete der Kunst und Literatur 
nahe standen. Reges Interesse fand der 
geplante Bau eines neuen Museums. 
Zu unserer großen Befriedigung wird 
ein besonderer Saal eingebaut werden, 
ausgestattet mit allen Einrichtungen zur 
Abhaltung öffentlicher Vorträge. Auf 
unsere Anregung ferner und unter un- 
serer Leitung bildete sidi eine „Vortrsgs- 
vereinigung", die namhafte Redner zu 
Vorträgen über Wissenschaft und Kunst 
gewonnen hat. Post- und städtische Be- 
amte, Ingenieure, Architekten, Techniker, 
Baum^sler, Lehrer sind darin vertreten. 
Bisher sprachen folgende Herren: Prof. 
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Dr. Sponsel, Direktor des Kupferstich- 
kabinetts In Dresden: Ober moderne 
Kunst; Carl Meißner, Generalsekretär des 
„Dürerbundes" in Dresden: Über gutes 
und schlechtes Bauen; Rieh. Bilrekner, 
Lehrer in Dresden: ^nderkunst**; Prof. 
Dr. Treu, Direktor der Skulpturensamm- 
lung in Dresden: Constantin Meunier, der 
Bildtiauer der Arbeit; Prof. von Berlepsch- 
Valendas aus München: Skandinavische 
Preilicfatmoseen und ihre Bedeutung fflr 
die künstlerische Erziehung des Volkes; 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Schmarsow in 
Leipzig: Über BOcklin; Hans Kampff- 
meyer, Generalsekretär der Deutschen 
Gartenstadt -Gesellschaft in Karlsruhe: 
Gartenstadt und Lebensrefonn. Die Dar- 
bietungen, stets durch Lichtbilder erläu- 
tert, fanden bei einer Zuhörerschar von 
ungefähr 800 Personen lebhafte Zustim- 
mung, und es Ist bestimmt zu erwarten, 
dafl sich die Abhaltung solcher Vortrage 
zu einer bleibenden Einrichtung gestaltet. 

Einen recht sepfcnsreichen Einfluß 
haben unsere Weihnachtsausstel- 
lungen gehabt. Der überaus rührige 
und tatkräftige Jugendschriftenausschufi 
und ein besonderer Ausschufi fflr Aus- 
wahl von Bildern, Spielzeug usw. boten 
dem großen Publikum ein reiches Ma- 
terial an guten Büchern, Bildern, Spiel- 
zeug. Der hiesige BuchhSndtenrerein 
lieferte kostenlos das Ausgewählte, unsere 
Mitglieder übernahmen die Aufmachung 
und Beaufsichtigung der Ausstellung, 
während die eingegangenen Bestellungen 
lediglich den Bticidiindleni sugule kamen. 
Im letzten Jahre wurden 639 Bflcher und 
20 Bilder (Steinzeichnungen) gekauft Dw 
Erfolg könnte — bei einem Besuch von 
3000 Personen — ein noch besserer sein. 
Aber wenn man in Betracht zieht, daß 
wir es mit einer Neiitinrichtung zu tun 
haben und daß die Mehrzahl der Be- 
steller dem mittleren und niederen Be- 
amtentum, dem Handwerker- und Ar- 
beiterstand angehört, so kann man schon 
zufrieden sein. Von Interesse dflrite es 
sein, welche. Bflcher hauptsflctafidi Bei- 
fall fanden: Weber, Neue Mftrchen, 



i 12 mal, Robfaison 13 mal, Till Bulen- 

spiegel 13 mal, Busch, Max und Moritz 
14 mal. Das deutsche Bilderbuch 16 mal, 
Weinhold, Geschichte von Chemnitz 
17 mal, Rosegger, Waldbauembub 18 mid, 
I Casfwri, Kinderhumor fflr Auge und Ohr 
19 mal, Moser und Kollbrunner, Jugend- 
land 21 mal, Malbücher 24 mal, Bechstein, 
Märchen 25 mal. 

Einen großen Erfolg hatten wir mit 
j derGesangsauffflhrungChemnitzer 
4 Volksschaler am 10. MftR. 600 Knaben 
und Madchen, ausgewählt aus den besten 
Sängern und Sängerinnen von 30 Volks- 
schulen, wirkten mit. Wir erfreuten uns 
der talkrtlftigen Unlerstfltzung der Chor- 
leiler der einzelnen Scholen and der Ge- 
neigtheit der Schulleiter. Nur ein ein- 
ziger hatte seine Schülerinnen vor der 
Beteiligung gewarnt. Entgegenkommend 
i zeigt«! sich aucb die königlichen und 
I sttdtischen Behörden. Die Vortr^sord- 
nung gestaltete sich folgendermaitm: 
1. Qesamtchöre: Die Himmel rühmen, 
, Beethoven; Der Frühling naht mit Brau- 
sen, Mendelssohn; Blaue Luft, Volks- 
weise. 2. Deklamation: Hoffnung, Geibtf; 
Wanderlied, Roquette. 3. GesamtchOre: 
Wenn ich den Wandrer frage, Brückner; 
Es scheinen die Sternlein, Volksweise; 
Die Loreley, Silcher. 4. Sologesang 
einer KonzertsSngerin: Die linden Lüfte, 
Schubert; Prflhiingslied, Mendelssohn. 
5. Knabenchöre: Zu Straßburg, Silcher; 
Es geht bei gedämpftem Trommclklang, 
Silcher. 6. Mädchenchöre: Guten Abend, 
gut* Nacht, Brahn»; Mftdel, flink auf, 
Nagier. 7. Sologesang: Der Äscher, 
Liszt; Wiegenlied, Taubert. 8. Gesamt- 
chor: Wir treten zum Beten, Valerius 
(mit Orgelbegleitung wie la). Es kamen 
also lediglich Volkslieder zum Vortrag. Die 
Auffohrung zeigte, welch ausgezeichnete 
Pflege der Volksgesang In unsern Schulen 
genießt. Das Konzert war bis auf den letzten 
Platz ausverkauft, vielen mußte der Ein- 
tritt verwehrt werden. Und so gestaltete 
Sich trotz der niedrigen Preise (1,50 bis 
0f30 M.) und trotz, hoher Kosten der 
flnanzielle Brfolg sehr, günstig, so dafi 
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650 Mark Reingewinn an die hiesig^en 
Ferienkolonien abgeliefertwerden konnten. 
Durch das Bewußtsein aber, armen und 
kranken Mitschülern geholfen zu haben, 
erhielt das ganze Unternehmen eine be- 
sondere Weihe. Leider mußte mit Rück- 
sicht auf die Nahe des Palmsonntags 
von einer geforderten Wiederholung des 
Konzerts .Abstand genommen werden. 

Unser alter Plan, Theateraufführungen 
für die Schulkinder zu veranstalten, ward 
durch den Beschluß der städtischen Be- 
hörden verwirklicht, den Konfirmanden 
im Schillerjahr 1905 unentgeltlichen Zu- 
tritt zu „Wilhelm Teil" zu gestatten. Im 
neuen Vertrage mit der Theaterdirektion 
aber sind für jedes Jahr 12 Vorstellungen 
für Schulkinder vorgesehen. 



Zum Schlüsse sei darauf hingewiesen, 
daß der Pädag-ogische Verein einen 
jährlichen Beitrag zu den Vereinskosten 
gewährt. Der berechtigte Wunsch aber, 
die Vereinsarbeiten auf breiterer Grund- 
lage und in größerer Selbständigkeit zu 
ermöglichen, führte zur Einführung von 
Jahressteuern, zu denen auch eine grö- 
ßere Anzahl Nichtlehrer beitragen. Da- 
mit wird auch der äußere Bestand der 
Vereinigung gesichert sein. Besonders 
aber wollen wir allen denen danken, die 
durch Wort und Tat, durch freundliche 
Gesinnung und kräftiges Handeln unsere 
Bestrebungen zu fördern bereit waren 
und bereit sind. 

CHEMNITZ F. THIERIG 



Der Schuldirektor Bristol zu Brooklyn bestimmt in einem Aufsatze: „Was ist 
ein Lehrer?" sehr treffend die Aufgabe des Lehrers dahin, daß er nicht^ ein 
Wesen sei, das von oben kommandiere und hineinpfropfe, sondern eine leitende 
Kraft, deren höchste Leistung darin bestehe, schöpferische Kräfte zu entbinden und 
diese dann unmerklich zu organisieren und zu harmonisieren. 




Lttca de la Robbia-Kindeneigen. 
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DIE „GEFAHREN DER EINHEITSSCHULE" 
VON PAUL NATORP-MARBURG 

Muß man die Forderung der allgemeinen Volksschule noch ausfahrlich 
begründen? Fast möchte es oberflDssig scheinen, nachdem schon so viel 
Treffliches und Oberzeugendes von den berufensten Seiten dafOr - und 
so gar wenig, was eine emstlich begründete Oberzeugung wankend machen 
konnte, dagegen vorgebracht ist Dennoch erscheüit eine kürzlich er- 
schienene Schrift über „Die Gefahren der Einheitsschule für unsere 
nationale Erziehung" von dem Darmstädter Gymnasialprofessor 
Dr. Hugo Müller*) einer Antwort nicht unwert. Denn der Verfasser zeigt 
sich doch bemüht, den Gründen der Gegenseite Gerechtigkeit widerfahren 
zu lassen, ja er erkennt die allgemeinen sozialpädagogischen Grundsätze, 
auf die die Forderung der Einheitsschule sich an erster Stelle beruft, jm 
wesentlichen an. So erscheint eine Verständigung wMigstens nicht von 
vornherein ausgeschlossen* Zugleich ist aus eben diesem Grunde eine 
Antwort um so nötiger, weil es auf manche Leser vielleicht Eindruck 
macht, daß ein Mann, der anscheinend unsere sozialpädagogischen Ge- 
sinnungen teilt, dennoch, ja durch eben diese Gesinnungen, m entgegen- 
gesetzten Folgerungen geführt wird. Hr gibt sich das Ansehen, die Er- 
fahrungen der Praxis gegen schwärmerische Theorien ins Feld zu führen, 
die zwar das Beste wollen, aber aus Mangel an praktischer Erfahrung 
Wege vorschlagen, die zum Gegenteil ihrer Absicht führen müßten. Viel- 
leicht ließen sich nun seinen Erfahrungen andere Erfahrungen gegenüber- 
stellen, und es ist sehr wünschenswert, daß dies geschieht. Aber zur 
Widerlegung seiner Schlußfolgerungen bedarf es dessen nicht einmal, denn 
es ist ein Leichtes zu zeigen, daß diese Schlußfolgerungen, auch wenn man 
alle vorgebrachten Erfahrungen gelten läßt, in sich haltlos sind. 

Die entscheidenden Gründe für die allgemeine Volks- und Einheits- 
schule, das heißt, die Gemeinsamkeit des Schulunterrichts für die Kinder 
aller gesellschaftlichen Klassen auf einer unteren Stufe, bis zu dem Punkte, 
wo die unterschiedlichen Forderungen der Berufsbildung eine Scheidung 
notwendig machen, sind von zweierlei Art; die einen betreffen die direkten 

*) Qlefien, Alfred TOpelmaiui (vormals J. Ricker), 1907. VIII u. 142 S. 8*. 
DER SABMANN. Ul. 23 
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sozialen Wirkungen, die man sich von der Gemeinsamkeit des Schul- 
unterrichts verspricht, die andern die Polgen für eine Ausbildung der Ein- 
zelnen, welche deren unterschiedlieher Besfabnng enfepricht Natorlich 
sind auch die letzteren GrOnde ^ozialpädagogischer^' Art, denn es liegt im 
höchsten Interesse der Gemeinschaft, daß jeder Einzelne durch die Er- 
ziehung befähigt wird, das Beste zu leisten, was er seinen Anlagen nach 
zu leisten imstande ist. 

Was nun das erste betrifft, so leugnet der Verfasser selbst nicht, daß 
die Gemeinsamkeit des Elementarunterrichts eine sozial versöhnliche 
Wirkung an sich üben kann und in gewissem Umfang wirklich Qbt Wo 
sie besteht, da gilt sie ihm als ein erfreuliches Zeichen gesunder sozialer 
Zustande (S. 28, 32). Nur wo schon der Klassengegensatz sich allzu 
scharf zugespitzt hat, da sei die Scheidung auch der Schulen nach den 
gesellschaftlichen Klassen der natfirliche Ausdruck der einmal vorhandenen 
Spannung, und eine erzwungene Gemeinsamkeit WOrde sie eher verscharfen 
als ausgleichen. 

Wunderlich, daß der Verfasser hieraus nicht den Schluß zieht, daß 
also auf die gemeinsame Schule als das an sich Normale mit allra taug- 
lich^ Mitteln hinzustreben, der Standesschule aber entgegenzuarbeiten sei, 
da doch jene dem gesunden, diese einem ungesunden Verhältnis der 
sozialen Klassen entspricht. Man muß doch im allgemeinen auch bei den 
Besitzenden den guten Willen voraussetzen, eher auf Verringerung als auf 
Erweiterung der bestehenden Kluft hinzuwirken. Sollte aber (was ich nicht 
beurteilen mag) hier und da in großindustriellen Kreisen wirklich die ent- 
gegengesetzte Stimmung obwalten, so dürfte eine Schulgesetzgebung doch 
darauf nicht Rücksicht nehmen, sondern sie mQßte den Widerstrebenden 
anheimgeben, für den Unterricht ihrer Kinder, wenn diese durchaus nicht 
mit den Arbeiterkindern auf einer Bank sitzen sollen, auf eigene Kosten 
anderweitig zu sorgen. Denn daß die Öffentlichkeit (Gemeinde oder Staat) 
verpflichtet wäre, durch Einrichtung besonderer Schulen dem Sonderinteresse 
einer ohnedies hoch bevorzugten sozialen Klasse dienstbar zu sein, ist 
schlechterdings nicht einzusehen. Der Verfasser zwar (S. 33) hält sich 
sehr auf Ober den unerträ^^hchen Zwang, den der Staat auf die Ange- 
hörigen der höheren Stände, dadurch, daß er sie nötigte ihre Kinder in 
die allgemeinen Schulen zu schicken, Oben würde. Er vergißt dabei nur, 
daß diese Zwangslage doch in dem bei weitem größten Teile von Deutsch- 
land auch jetzt besteht und sich ganz wohl ertragen läßt; denn die Vor- 
schule ist bekanntlich eine Eigenheit Preußens und einiger angrenzender 
Ländchen; sie besteht nicht in Süddeutschland außer Hessen, auch nicht 
in den kleinen Stüdten und auf dem Land in Norddeutschland, selbst in 
den großen Städten nicht durchweg; es gibt, wie der Verfasser selbst er- 
innert, überhaupt in Deutschland nicht mehr als etwa 300 Vorschulen. Es 
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kann doch nicht ein unerträglicher Zwang genannt werden, wenn nur ein 
Vorrecht, das auch jetzt mehr Ausnahme als Regel ist, allgemein in Weg- 
fall kommt Überhaupt zwingt der Staat ja damit keinen, seine Kinder in 
die gem^nsame Schule zu schicken, sondern nur, wenn in eine öffentliche, 
dann in die gemeinsame und nicht in eine fflr Sonderwünsche einer Klasse 
auf gemeinsame Kosten eingerichtete Sonderschule. 

Die allgemeine Volksschule ist also schon aus Gründen der einfachen 
Gerechtigkeit unbedingt zu fordern. Aber darf man sich eine große sozial 
versöhnende Wirkung von ihr wirklich versprechen? Es ist gewiß, daß 
man sich in dieser Hinsicht bisweilen zu optimistischen Vorstellungen hin- 
gegeben hat. Das vor allem ist ohne weiteres zuzugeben: von der bloßen 
Beseitigung der Vorschulen, das heißt der Gemeinsamkeit bloß der drei 
ersten Schuljahre, ist eine nennenswerte Wirkung auf die Milderung der 
sozialen Gegensätze nicht zu erwarten. Es wäre das nicht mehr als eine 
Maßregel von vielen, die zusammenwirken müssen, um im arbeitenden Volk 
die Überzeugung wieder Wurzel fassen zu lassen, daß es nicht als minderen 
Rechts in seiner heiligsten Angelegenheit, nSmlich der geistigen Bildung 
seiner Kinder, behandelt wird. Soll die Gemeinsamkeit des Schulunterrichts 
eine tiefgehende sozial erziehende Wirkung direkt üben, so darf sie nicht 
auf drei, und zwar die drei ersten Schuljahre beschränkt bleiben, deren 
an sich gewiß nur günstiger Eindruck durch das, was folgt, doch sehr 
bald aufgewogen wird; sondern sie muß sich so weit erstrecken, als es 
irgend ohne Schädigung der Berafsbttdang möglich ist loh habe vorge- 
schlagen, die Gemeinsamkeit auf volle sechs Jahre auszudehnen; unter 
gewissen Voraussetzungen, auf die Ich hernach zurflckkommen werde. Daß 
das an sich keine utopische Forderung ist, dafor sei es hier genug auf 
das Beispiel der Schweiz hinzuweisen. Haben sich dort gewisse Obel- 
stande anscheinend herausgestellt, so ist doch durch nichts bewiesen, daß 
es fQr diese keine andere Abhilfe gäbe als in einer froheren Teilung des 
Schulwegs. Natariich wird eine Schule, die durch volle sechs Jahreskurse 
hindurch auch die konftigen Schlkler der höheren Schule in der fOr sie 
geeigneten Weise zu fordern hat, in mancher Beziehung anders aussehen 
mOssen, als eine solche Schule, die nur fOr die BedOrfnisse der untersten 
Volksschichten zu sorgen hat Aber darüber ist wohl keiner derer, die 
die allgemeine Volksschule fordern, im unklaren. Man will Gemeinsamkeit, 
nicht indem man weniger gOnstige Bedingungen der geistigen Entwicklung 
fOr die bisher Bevorzugten, sondern indem man günstigere for die bis 
dahin Benachteiligten schafft Aber man sieht eben in dem Bestehen 
eigener Schulen, die einer schmalen Schicht ohnehin hoch Bevorzugter 
auch noch die Vorteile einer in vieler Hinsicht besseren Schulbildung ge- 
währen, eins der Haupthindernisse, um die Schule, in welche die große 
Masse des Volks ihre Kinder zu schicken genötigt ist, auf einen besseren 
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Stand zu bringen. Der Verfasser macht sich die Sache etwas zu leicht, 
indem er durchweg voraussetzt, man wolle die Volksschule übrigens lassen 
Avie sie ist, und dann die, die jetzt durch die Vorschule günstiger gestellt 
sind, nötigen, sich mit der minder guten Schule zu begnügen. 

Der Verfasser bezweifelt, daß, wo die allgemeine Volksschule besteht, 
darum die Klassenfjegensätze in minderer Schroffheit als anderswo ob- 
walten. Es ist schwer dergleichen zu beweisen oder zu widerlegen; weit 
verbreitet ist jedenfalls der Eindruck, daß die Klassenkämpfe in Sod- 
deutschland wenigstens nicht so bösartige Formen annehmen wie in einigen 
norddeutschen Industriebezirken. Aber daß dies gerade die Wirkung der 
allgemeinen Volksschule sei, läßt sich schwerlich behaupten; eher dürfte 
das Kausalverhältnis (wie auch der Verfasser annimmt) das umgekehrte 
sein. Aber das ändert nichts daran, daß der Bestand besonderer Standes- 
schulen an sich auf die Gegensätze der sozialen Klassen nur verschärfend 
wirken kann, weil er eben eine ungerechte Bevorzugung der besitzenden 
Klassen wirklich darstellt und notwendig als solche empfunden wird. 

Vergebens wendet der Verfasser ein: rechtlich ständen auch jetzt 
alle Bildungsanstalten den Angehörigen aller Volksklassen offen; daß aber 
tatsächlich von den besseren Bildungsgelegenheiten die wirtschaftlich besser 
gestellten Klassen allein oder hauptsachlich den Vorteil haben, daran lasse 
sich ohne Änderung der gesamten Wirtschaftsordnung Oberhaupt nichts 
ändcän. 

Oewifi, solange die Qesitzverhaltnisse in Bildungsangelegenheiten die 
ausschlaggebende RoUe spielen, werden immer die rechtlich fOr alle offen 
stehenden BildungsmOgUchkeiten den' Besitzenden mehr als den Nicht- 
besitzenden zugute kommen; das ist sozusagen ein „analytischer Satz". 
Aber das Bestreben der sozialen Pädagogik geht eben dahin, die BQdungs- 
wege nicht bloß rechtlich, sondern so viel irgend möglich auch tatsächlich 
allen im gleichen MafSe, oder genauer, allein nach dem Mafie der Fähigkeit 
und nicht nach Gunst oder Ungunst der wirtschaftlichen Lage zu öfhien, 
das heißt, jener natOrlich bestehenden Tendenz zu einem Vorzugsrecht der 
Besitzenden, soviel möglich, durch die Organisation des Offentlicben Unter- 
richtswesens entgegenzuwirken. Das ist bereits von den Fahrern der 
französischen Revolution sehr bestimmt angestrebt, es ist bei uns mit be- 
sonderem Nachdruck von Fichte gefordert, es ist aber auch von der 
preußischen Unterrichtsverwaltung in ihren besten Tagen als Grundsatz an- 
erkannt, und auf diesen Grundsatz ist damals die deutsche Volksschule 
«eigentlich begründet worden. Die politische Reaktion und andererseits die 
-industrielle Entwicklung im vorigen Jahrhundert hat diesen Grundsatz mehr 
und mehr in Vergessenheit gebracht - und von daher stammt die Vor- 
schule. Es kann aber gar nicht fraglich sein — der Verfasser selbst wagt 
«s nicht zu leugnen daß durch ihren Bestand den Kindern der Be- 



Digltized by Google 



DIE GEFAHREN DER EINHEITSSCHULE 



333 



sitzenden ohne Unterschied der Befähigung der Zugang zu den höheren 
Bfldungswegen erleichtert, denen der Nichtbesitzenden aber erschwert wird. 

Genügend begabte Kinder zwar, meint er, können auch jetzt von der 
Volksschule zur höheren, allenfalls mit Verlust eines Jahres, noch über- 
gehen; im allgemeinen aber werde die Möglichkeit die höhere Schule zu 
besuchen stets in erster Linie von der wirtschaftlichen Lage der Eltern — 
9IS0 nicht von der Begabung - abhängen. - Das ist genau was wir be- 
klagen: die jetzige Schulverfassung verhindert es eher als daß sie es be- 
günstigte, daß jede Begabung, soviel möglich, unabhängig vom Gelde oder 
den ehrgeizigen Wünschen der Eltern den ihr gemäßen Weg findet. Das 
Kind, das mit sechs Jahren sein Ränzlein schnallt, um zur Vorschule zu 
gehen, ist damit ein für allemal auf die „höhere" Schul- und Lebenslauf- 
bahn hingewiesen; den andern ist sie verschlossen oder doch äußerst er- 
schwert, ohne jede Rücksicht auf Maß und Art der Fähigkeiten, die sich 
auf dieser Stufe noch gar nicht mit einiger Sicherheit beurteilen lassen. 
„Ausnahmen bestätigen die Regel"; aber die Ausnahme, daß ein Kind, das 
man von Anfang an den „oberen" Weg hat gehen lassen, von ihm wegen 
mangelnder Begabung hinterher zurückgewiesen wird, ist bekanntermaßen 
äußerst selten; und so werden gerade die studierenden Berufe mit 
mangelhaft Begabten überschwemmt — auch der höhere Unterricht weiß 
davon ein Lied zu singen -, während manche ausgezeichnete Begabung 
in niederen Berufen verkümmert. 

Hier wendet nun der Verfasser ein: über die Begabung sei auch 
nach drei, ja selbst nach sechs Schuljahren ein sicheres Urteil nicht zu 
fftUen. Wollte die Schule sich ein solches Urteil erlauben und danach 
ober den weiteren Schulweg entscheiden, so wäre das ein unerträglicher 
Eingriff in die Rechte der Eltern. - In ihr Recht Ober die Begabung des 
Kfaides zu urteilen und danach die Unterrichtswege fOr es zu bestimmen? 
Also die Eltern vermögen, und zwar schon im sechsten Jahre des Kindes, 
dessen Begabung sicher zu beurteilen, die Schule aber nicht einmal, nach- 
dem sie das Kind sechs Jahre lang unterrichtet hat? Aber nein: die 
Eltern sollen die Unterrichtswege for das Kind bestimmen ohne ROcksicht 
auf die Begabung. Aber daraus ergeben sich eben die Mißstände, die vrir 
jetzt vor Augen sehen. 

Die Stellung des Verfassers üi dieser Frage wflre Oberhaupt kaum 
begreiflich, wenn er nicht in dem Vorurteil tief befangen wOre, dafi die 
wirtschaftlich besser gestellten Klassen wenigstens im allgemeinen zugleich, 
er wagt nicht zu sagen, die geistig begabteren, aber die geistig ent- 
wickelteren seien (S. 43 und 52). Gewifi wird die Entwicklung der vor- 
handenen Begabung durch die bessere Lebenshaltung im allgemeinen nach 
gewissen Seiten, flbrigens nicht immer in der gesundesten Richtung, be- 
gOnstigt. Aber, wenn der Begabung der Ärmeren Kinder diese Gunst der 
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Umstände nicht zuteil wird, folgt daraus, daß obendrein noch die Sdiul» 
einrichtungen in der gleichen benachteiligenden Art wirken müssen, oder 
sollte nicht vielmehr im Gegenteil die hemmende Wirkung der Wirtschaft- 
liehen Lage durch sie so viel als möglich ausgewichen werden? Wie man 
sieht, bewegt sich die Argumentation des Verfassers immer in demselben 
fehlerhaften Zirkel: Wer da hat, dem wird gegeben, wer aber nicht hat, 
dem wird auch noch genommen, was er hat. 

Dann wieder meint der Verfasser, es sei doch verkehrt, alle tüchtigen 
Kräfte den arbeitenden Klassen entziehen und den höheren Berufen zu- 
führen zu wollen; so würden die arbeitenden Klassen schließlich nur aus 
geistig Minderwertigen bestehen! — Ist es wirklich nötig auf solche Argu- 
mente zu antworten? Zunächst ist es falsch, hier immer nur nach quan- 
titativem Maßstab zu urteilen, von höheren und minderen Begabungen zu 
sprechen. Es fragt sich hier in erster Linie nicht, wie hoch, sondern wofür 
man begabt ist und wofür nicht. Es gibt geniale Handarbeiter und sehr 
wenig geniale - Professoren. Aber wenn ein Mensch von ausgesprochen 
theoretischer Begabung seine Kräfte aufreiben muß in einem Beruf, der 
ihm zur Entwicklung dieser seiner Begabung gar keine Möglichkeit bietet; 
wenn umgekehrt ein Mensch, der augenscheinlich ein vorzüglicher Hand- 
arbeiter geworden wäre, zum Beispiel im Schulfach sich und andere ab- 
quält, so wird der gesunde Menschenverstand immer urteilen, daß das nicht 
in der Ordnung ist. Das sind nun vielleicht extreme Fälle, die nicht ge- 
rade sehr häufig vorkommen mögen. Aber daß bei der gegenwärtigen 
Schulverfassung ini allgemeinen jede Begabung ihren Weg fände, ist ganz 
gewiß nicht der Fall, sondern in hundert Abstufungen begegnen Miß- 
verhältnisse solcher Art überall, wo man nur hinblickt Die Befähigung für 
die „studierten'* Berufe ist qualitativ eine andere als fQr die übrigen, sie 
ist nicht in jedem Sinne die „höhere", liecht ungenau zwar ist es, die 
studierten Berufe als die „wissenschaffiichen" den „praktischen" gegenüber- 
zustellen; zu den Berufen, zu welchen die „höhere" Schule die Grundlage 
der Ausbildung bietet, gehören auch sehr praktische, wie die des Tech- 
nikers und des höheren Kaufmanns; gemeinsam ist ihnen allen nur, dafi 
sie eine verhalhiismaHig größere Weite des geistigen Horizonts veriangen. 
Dafi aber die Pfthigkeit dazu in erster Linie durch die wirtschaftliche Lage 
der Eltern bedingt wftre, und also durch Scheidung der Schulen nach den 
Standen die richtige Auslese sich von selbst vollziehe, ist weder a priori 
einzusehen, noch wird es durch die Tatsachen, die der Verfasser selbst 
anfohrt, irgend bestätigt 

Ganz irrtamlich sieht der Verfasser die Absicht der allgemeinen Volks- 
schule darin, den Zutritt zu den höheren Schulen allgemein fOr alle zu er- 
leichtern. Ihre Absicht Ist vielmehr, ihn allen Befähigten, ohne Unterschied 
des Standes oder der wirtschaftlichen Lage der Eltern, zu ermöglichen, 
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atte nicht dafDr Befähigten aber rechtzeitig auf andere Wege zu leiten. 
Ware es wahr, dalS die Befähigung zu den studierten Berufen in den 
wirtschaftlich besser gestellten Klassen ausschliefilich oder ganz fiberwiegend 
zu finden sei, so wflrde durch die allgemeine Volksschule die Auslese sich 
ja ungefähr ebenso vollziehen mOssen, wie wenn ffir diese von Anfang an 
besondere Schulen bestanden; es wflrde ihnen also wenigstens kein Un- 
recht geschehen. Aber abgesehen davon, daß für die doch auch vom 
Verfasser zugestandenen, sicher zahlreichen Ausnahmen die gemeinsame 
Schule offenbar die günstigeren Bedingungen böte, so ist eben jene ganze 
Voraussetzung nichts als ein grundloses Vorurteil. 

Allerdings genügt nun auch, was diese Wirkung der allgemeinen 
Volksschule betrifft, nicht die bloße Beseitigung der Vorschule, sondern 
man wird sich, wie gesagt, entschließen müssen, den gemeinsamen Unter- 
richt auf volle sechs Schuljahre auszudehnen, nach deren Abschluß erst 
sich entscheidet, wer fOr die eine, wer für die andere Art der weiteren 
Ausbildung geeignet ist. Es setzt dies weiter voraus, daß der Unterricht 
in der gemeinsamen Schule von Anfang an darauf eingerichtet ist, daß die 
Eigenart der Begabung nach jeder hier in Betracht kommenden Richtung 
Gelegenheit findet sich kundzutun, das heißt, es muß ebensowohl Gelegen- 
heit zur Entwicklung von Handgeschicklichkeit, von künstlerischen Fähig- 
keiten usw. wie von intellektueller Begabung geboten sein. Daß die 
Unterrichtsfächer der Volksschule - die allgemeine Aufnahme des Hand- 
fertigkeitsunterrichts und eine frühe und reiche Pflege des Zeichnens 
vorausgesetzt — zu dieser Absicht ausreichen, ist wohl nicht zweifelhaft; 
aber fast noch mehr kommt es auf die Art der Behandlung sämtlicher 
Fächer im Unterricht an, die eine sehr viel freiere werden müßte aLs 
bisher. Es dürfte nicht unterschiedslos von allen das Gleiche gefordert 
werden, sondern es müßte jedem die Möglichkeit und der Ansporn gegeben 
sein, in dem, wofür er besonders begabt ist, mehr als der Durchschnitt, zu 
leisten. Ein geschickter JMathematiklehrer kommt von selbst darauf, den 
fähigeren Schalem reichlichere und weiterflUirende Aufgaben zu stellen; 
ahnliches ist schliefilich üi allen Fächern möglich. Nicht nur t>estimmte 
Fächer können wahlfrei sem, sondern auch gewisse höhere Leistungen in 
den gemeinsamen Fächern. Natarlich ist dazu Voraussetzung erstens eine 
sehr viel freiere und weitere Ausbildung der Lehrer als bisher, und dann 
Verringerung der Klassen, also eine betrachtliche Erhöhung der Zahl der 
Lehrer. Aber ohne diese beiden Voraussetzungen ist Oberhaupt kein 
ernster Fortschritt in unserem Schulwesen möglich; ohne das wird jede 
sonstige Organisationsanderung so gut wie vergeblich sem. 

Sollte es - worflber ich mir ein fachmannisches Urteil nicht zutraue - 
sich durchaus uneriafilich erweisen, dafi der Unterricht in den Fremdsprachen 
und besonders im Lateinischen schon froher als mit dem siebenten Schul- 



336 



P. NATORP 



jähr beginnt, so wftre in den letzten zwei Schuljaliren der Elementarschule 
ein wahlfreier Unterricht in diesen Sprachen einzurichten, an dem aber 
nicht nach Belieben jeder teilnehmen dOrfte, sondern die allein, welche den 
allgemeinen Anforderungen zu voller Zufriedenheit entsprechen und nament- 
lich im Deutschunterricht ihre Begabung nach sprachlicher Seite unzwei- 
deutig bewiesen haben. So wQrde ganz von selbst, ohne irgendwelchen 
harten Zwang, die Auslese fOr die höheren Schulen sich vollziehen, ja es 
wOrde auch wohl schon deutlich zutage treten, für welche Kinder die Ober- 
realschule (um hier die preußischen Verhaltnisse zugrunde zu legen), fflr 
welche das Gymnasium oder Realgymnasium die geeignetere Schule ist 
Die Zulassung zu der einen oder anderen Art der höheren Schule wflre 
dann natOrlich nicht an die Absolvierung des sechsten Jahreskurses allein, 
sondern an die erfolgreiche- Teilnahme an den wahlfreien Fächern der einen 
oder andern Art und den wahlfreien Leistungen auch in den gemeinsamen 
Fächern gebunden. 

Es läge, nahe, das „Mannheimer System", d. h. eine Sonderung in 
Parallelklassen nach den Fähigkeiten, oder Einrichtung von Sonderklassen 
für die mehr als durchschnittlich Befähigten einerseits, die hinter dem 
Durchschnitt Zurückbleibenden andrerseits zu Hilfe zu nehmen. Ich möchte 
auch darüber, als Nichtpraktiker, nicht unbedinj^t urteilen. Eine differen- 
zierte Behandlung ohne Aufhebung der Gemeinsamkeit wäre an sich vor- 
zuziehen; aber es fragt sich, wie weit sie praktisch möghch ist; das kann 
nur der Versuch lehren. Daß übrigens das Mannheimer System die Diffe- 
renzierung im wesentlichen - entsprechend den Gesellschaftsklassen voll- 
ziehe (wie der Verfasser erfahren haben will), kann ich einstweilen nicht 
glauben. Man bewegt sich hier auf neuem Boden, und es muß nicht gleich 
der erste Versuch in jeder Beziehung geglückt sein. Daß aber der Grund- 
gedanke des Mannheimer Systems: Differenzierung nach den Fähigkeiten, 
und zwar auf Grund des Urteils der Schule selbst, mit dem Grundgedanken 
der allgemeinen Volksschule in gleicher Richtung liegt, kann nicht zweifel- 
haft sein. 

Mit einer mechanischen Einführung der allgemeinen Volksschule, mit 
der bloßen Beseitigung der Vorschulen zumal ist es also gewiß nicht ge- 
tan. Hat die allgemeine Volksschule, wie der Verfasser behauptet, z. ß. in 
München einen ungesunden Zudrang zu den höheren Schulen zur Folge 
gehabt, so ist das nicht der Fehler des Systems an sich, sondern einer zu 
äußerlichen Handhabung. Solange nicht der Unterricht selbst auf eine Art 
eingerichtet ist, daß eine Auslese nach dem Maße und mehr noch nach 
der Art und Richtung der Begabung sich dadurch von selbst vollzieht, er- 
fQllt die allgemeine Volksschule noch nicht ihre volle Absicht. 

Der Verfasser selbst ist mit den gegebenen Zustanden nichts weniger 
als zufrieden. Er sieht klar, was auch wir sehen: daß beim jetzigen Zu- 
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Stand gerade zu den höheren Berufen vielfach nicht genügend Begabte sich 
herandrängen, die die Schule zurflckzuweisen Icaum -in der Lage ist. Aber 
er meint, dafi diesem Obel, unter dem wir schwer leiden, durch andere 
Mittel abzuhelfen wäre; Mittel, die ich Punkt far Punkt ebenfalls schon 
langst -vorgeschlagen habe, weil sie genau in derselben Richtung wie die 
allgememe Volksschule wirken mOftten: Verminderung der Zahl der Gym- 
nasien bei strenger Festhaltung ihres unterschiedlichen Charakters und 
voller Erhaltung, wenn nicht Steigerung des Maßes ihrer bisherigen 
Leistungen; andrerseits wirksame Förderung der Real- und Mittelschulen; 
Abschafhtng der Buijahrigen-Berechtigung oder wenigstens Beschränkung 
auf die, welche den ganzen Kursus dner neuniahrigen Anstalt mit Erfolg 
durchgemacht haben; Unentgeltlichkeit der Lehrmittel auf der Elementar- 
schule; volle, aber wiederum nur nach strenger Auslese zu gewährende 
Staatshilfe für begabte unbemittelte SchQler; eine wissenschaftlichere Gestal- 
tung des Volksschulunterrichts, daher vor allem der Elementarlehrerbildung, 
Anschluß der letzteren an die Universität; gemeinsame Oberschulbehörden 
und mehr dergleichen. Auch vor scharfen Zwangsmaßregeln zur Zurück- 
haltung Nichtbegabter von der höheren Schule und der Universität scheut 
der Verfasser nicht zurück. Aber weshalb verwirft er dann den „Zwang" 
(der wirklich gar keiner ist) zum Besuch der allgemeinen Elementarschule? 
Es liegt doch auf der Hand, daß die Zurückweisunji;, je spater sie erfolj^t, 
um so härter wirken muß. Das merkwürdigste aber ist, daß er jetzt (S. 134) 
zugibt, daß die Unfähigkeit, den Anforderungen der höhern Schule zu ent- 
sprechen, „meist schon vor der Tertia mit gar nicht zu verkennender Deut- 
lichkeit sichtbar ist". Das ist zufällig derselbe Zeitpunkt, in welchem ich 
die Scheidung nach den Fähigkeiten mir dachte (nach dem sechsten Schul- 
jahr). Also ist doch das Urteil, er sagt nicht, über die Fähigkeit, aber 
über die Unfähigkeit (was im Grunde genüf^t) auf dieser Stufe und zwar 
durch die Schule selbst möglich; auch von unberechtigtem Eingriff in die 
Elternrechte ist jetzt nicht mehr die Kede. Sondern die Schule soll ohne 
weiteres das Recht haben, die nicht genügend Befähigten „von der Schwelle" 
zurückzuweisen. „Von der Schwelle" sind sie aber nicht zurückgewiesen, 
wenn sie erst die Vorschule sowie Sexta bis Quarta des Gymnasiums in 
aller ihrer Unfähigkeit haben durchlaufen dOrfen. Die nachträgliche Hinaus- 
weisung aus der Schule, die sie so lange beherbergt hat, wird dann doch 
ungleich harter sebi als die Nichtiulassung zur höheren Schule Oberhaupt 
nach dem Besuch von sechs Elementarklassen, die nun for die weitere 
Ausbildung die organische Voraussetzung bilden. Allenfalls kann man 
sagen, die Unfähigkeit, besonders for die Sprachen, sei sicherer erwiesen 
nach dreiiahrigem erfolglosen Versuch, als wenn noch gar keui Versuch in 
dieser Richtung vorläge. Aber ein dreijähriger fruchtloser Versuch wäre 
ein kaum wieder einzubringender Schade, zumal ihm die Vernachlässigung 
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der AusbDdiuig nach andern Seiten, for die vielleiclit gute Gaben vorlianden 
sind, gegenttber stände. Zu einem Versuclie Oberhaupt aber wflrde unter 
den von uns gedachten Bedingungen auch in der allgemeinen Elementar- 
schule die Möglichkeit gegeben sein; nur wQrde er nicht wie jetzt aufs 
Geratewohl lediglich nach Anordnung der vielleicht sehr wenig urteils- 
fähigen Bitern unternommen, sondern nach dem Urteil der Schule, und nur 
dann, wenn die Wahrscheinlichkeit des Gelingens vorliegt' 

Somit kann, alles in allem, keiner der vom Verfasser vorgebrachten 
Gründe die Oberzeugung von der Richtigkeit der Forderung der allgemeinen 
Volksschule erschottem. Was von seinen Argumenten überhaupt Grund 
hat, spricht, näher besehen, vielmehr fOr als gegen sie. FOr eine Lehre 
aber darf man ihm dankbar sein: man soll nicht inuner nur rufen: „All- 
gemeine Volksschule um jeden Preist Sondern man soll sich klar machen, 
in welcher Art die Volksschule organisiert sein muß, wenn dadurch das 
erreicht werden soll, was man sich von ihr verspricht. Die Gemeinsamkeit 
des Elementarunterrichts und zwar für mehr als drei Jahre ist für die ge- 
samte soziale Erziehung die unerläßliche Voraussetzung, aber sie ist nicht 
für sich allein dazu ausreichend, Sie kann ihre beabsichtigte Wirkung 
gänzlich verfehlen, wenn nicht noch eine Reihe weiterer Bedingungen er- 
füllt ist. Die Idee der allgemeinen Volksschule bleibt also unangreifbar 
richtig; aber sie muß in den Zusammenhang des Ganzen eines sozialen 
Erziehungsplanes richtig eingestellt werden. Sonst müßte man auf Ent- 
täuschungen gefaßt sein, die dann leicht an der Richtigkeit der Idee selbst 
irre machen würden. 

MITERLEBEN! 
VON H. QAUDIO 

II. 

Eine in der neueren Ästhetik verhandelte weitere Frage ist für die Be- 
urteilung des Seelenzustandes der Schauenden von großer Wichtigkeit. 
Sind die von uns erlebten Seelenerregungen wirkliche oder Schein- 
gefühle? Wenn E. v. Hartmann*) das Scheingefühl als „idealen, ästhe- 
tischen Gefühlsschein", als „idealen Widerschein", als das „Bild" des ent- 
sprechenden wirklichen Gefühls bezeichnet, und wenn er es dann als 
„konditionale Antezipation des realen Gefühls für den eventuellen Fall 
der Begegnung der entsprechenden äußeren Realität" beschreibt, so zeigt 
die Unklarheit der Wendungen und der Widerspruch zwischen ihnen bereits, 
daß hier keine klare psychologische Anschauung formuliert ist. 

Ein Scheingefühl könnte zunächst dem Wortlaut nach nur ein Gefühl 
sein, das wir in Wirklichkeit nicht haben, aber zu haben glauben, das wir 

*) Philosophie des Schonen, S. 42. 
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uns selbst vortauschen oder dessen Schein etwa mit psychologischer Not- 
wendiglceit in uns entstände. Ich will etwaigen Verfechtern dieser Meinung 
nicht die , Beschreibung des seelischen Erlebnisses abfordern, das uns als 
wirkliches OefOhl erscheint, auch nicht die Erklärung eben dieses Scheins. 
Ich will auch nicht auf die Peinlichkeit solcher GefQhlserlebnisse, die nicht 
sind, was sie scheinen, hinweisen. Wie mir, so wird es auch meinen 
Lesern ein gesichertes Ergebnis der Selbstt>eobachtung sehi, dafi die Ge- 
fohle beim Miterleben eines Dramas wh'kliche, nicht ScheingefOhle sind. 
„Scheingefohl" könnte zweitens das durch den Schein, d. h. den ästhetischen 
„Schein" des Kunstwerks, hervorgerufene GefOhl bezeichnen. Ober das 
Recht dieser Bezeichnung soll weiter unten gesprochen werden. Jedenfalls 
empfiehlt es sich, die Bezeichnung ,3cheingeführ' schon um ilirer Doppel- 
deutigkeit willen je eher je lieber ganz aus der Ästhetik zu verbannen. 

Sind die Gefühle, die wir im Schauspiel erleben, ebensogut wirkliche 
Gefühle wie die im Leben empfundenen, so fragt sich nun weiter, ob sie 
nicht ihrer Natur nach von diesen in der Intensität und dem Beharrungs- 
vermögen verschieden sind. Da das Drama raschen Wechsel der Gefühle, 
ein schnelles Durchlaufen abgestufter, ja auch entgegengesetzter Gefühle 
fordert, da wir, wie es E. v. Hartmann ausdrückt, im Drama eine starke 
Modulationsfähigkeit des Gefühlslebens besitzen müssen, so könnten geringe 
Intensität und geringes Beharrungsvermögen als artbildendes Kennzeichen 
der im Schauspiel erlebten Gefühle gegenüber den Gefühlen des Lebens 
erscheinen. Und man könnte urteilen, diese Eigenschaften seien die Folge 
des ästhetischen, des „Schein"-Charakters der Bühnenvorgänge. Hier liegt 
aber meines Erachtens ein Grundirrtum vor. Vergleicht man freilich nach 
Intensität und Beharrlichkeit die Teilnahme- und Wertgefühle in solchen 
Fällen, in denen wir irgendwie persönlich in Anspruch genommen sind, 
mit den gleichartigen Gefühlen bei der Aufführung eines Dramas, so ergibt 
sich allerdings für jene bei gleichem Reiz eine viel stärkere Gefühlserregung. 
Anders aber, wenn man Teilnahme-, Wect- und Reaktionsgefühle gegenüber 
wirklichen Ereignissen, bei denen wir aber persönlich unbeteiligt sind, mit 
den gletehartigen Gefühlen gegenober szenisch dargestellten Ereignissen in 
Vergleichung bringt. Nadi mefaier Selbstbeobachtung besteht hier kein 
Gradunterschied hinsichtlich der Geffihlsreaktion. Verdeckt wird diese Tat- 
sache nur dadurch, dafi sich bei Vorgängen der Wirklichkeit, weil wir selbst 
inmitten des Lebenszusanunenhangs der Gegenwart stehen, leicht Persön- 
liches mit einmischt Täusche ich mich nicht, so macht es also fOr mich 
keinen Unterschied aus, ob ein auf meui Gefahl wirkender Vorgang wirk- 
lich oder nur „scheinhaft" ist, immer natQrllch vorausgesetzt, daß das per- 
sönliche Moment hier wie dort ausgeschaltet bleibt Hier wie dort, denn 
es kann sich ja auch ereignen, dafi die szenische Darstellung persönlich 
erregend wirkt - Dafi die „Scheinhaftigkeit", d. h. das Wissen von der 
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NichtWirklichkeit des Dargestellten» bei mir nicht einwirkt, ergibt sich schon 
einfach ilaraas, dafi ich im normalen Zustande des. Zuschauens .gar kein 
Bewußtsein von der Nichtwirklichkeit habe. Die Behauptung Volkelts (a.a.O. 
S. 193), den Betrachter verlasse „keinen Augenblick" die Gewißheit, daß die 
dargestellten Personen und Vorgänge nur Scheinpersonen und Scheinvor- 
gänge seien, kann ich für mich nicht anerkennen. Mit seiner Bemerkung, 
die Gewißheit der Scheinhaftigkeit des Dargestellten trete natürlich nicht 
notwendig als „ausdrücklich bewußtes Wissen" auf, sie habe vielmehr den 
Charakter des gefühlsmäßig Eingeschmolzenen, sei eine Gewißheit, die nicht 
für sich bewußt sei, sondern nur als gefühlsmäßige Voraussetzung dem 
Eindruck von Kunstwerk innewohne — weiß ich psychologisch nichts anzufangen. 
Konrad Lange*) urteilt, die volle Illusion der Wirklichkeit werde bei dem 
normalen Theaterbesucher durch eine Reihe illusionsstörender Momente 
verhindert, so schon durch die Absicht, daß wir in das Theater gehen, 
um uns etwas vorspielen zu lassen, daß man an der Kasse Eintrittskarten 
kaufe usw. Und wenn man das alles nachher wirklich vergesse, so ver- 
gesse man jedenfalls nicht die Zweiteilung des Theaters in Bühne und Zu- 
schauerraum, die Erhebung der Bohne über den Zuschauerraum, ihre 
Umrahmung durch Kulissen und Soffitten. Nach Lange treten diese Illu- 
sionsstörungen nur bei zwei Arten von Menschen nicht ein: bei den hoch- 
gradig Illusionsfähigen, bei denen, wie bei den Hypnotisierten, eine Reihe 
von Vorstellungen, eben jene illusionsstörenden, „künstlich" ausgeschaltet 
sind, und bei den im Anschauen dramatischer Aufführungen nicht Geübten, 
die die illusionsstörenden Momente als solche „nicht in genügender Stärke" 
aufnehmen, sie vielleicht sogar ganz übersehen. Ich gehöre weder zu der 
einen noch zu der anderen Gruppe und bin doch gegen die bezeichneten 
Illusionsstörungen nicht empfindlich. Die Vorgänge auf der Bühne ab- 
sorbieren meine Aufmerksamkeit derart, daß die illusionsstörenden 
Momente mir gar nicht ins Bewußtsein treten, zumal ihre Reizkraft durch 
die Gewöhnung des Theaterbesuchs aufs äußerste abgestumpft ist. Die 
Störung, der ich am meisten ausgesetzt bin, ist die durch unangemessenes 
Spiel, weil solches Spiel die Gleichung Schauspieler = Held aufhebt Fesselt 
mk:h das, was auf der Bühne geschieht, so wird meine Aufmericsamkeit so 
stark in Anspruch genommen, daß mir anderes nicht ins Bewußtsein tritt 
Nach K. Lange macht „das Widerspiel zweier einander eigentlich 
widersprechender Bewußtseinsinhalte, einerseits des Wissens von der Schein- 
haftigkeit des Wahrgenommenen, andererseits des Glaubens an die Wirk- 
lichkeit", den Kunstgenuß aus; in der „Ausgleichung zwischen illusions- 
erregenden und Illusionsstörenden Momenten" liegt ihm das Geheimnis der 
ktlnstlerischen Wirkung. Denselben „Bewußtseinswiderstreit" zwischen der 



*) Das Wesen der Kunst (Grote 1901), S. 212 1 
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Gewißheit der Scheinhaftigkeit und der Hingabe an den Wirklichkeits- 
glauben kennt auch Volkelt (a. a. 0. 311 fg.); er ist ihm der Widerstreit 
„zweier gefühlsmäßiger Haltungen des Bewußtseins, zweier nach entgegen- 
gesetzten Richtungen hin gehender GewißheitsgefOhle. Des näheren be- 
schreibt er den „Widerstreit" als „eine Hemmung der naiven Gewißheit 
durch die kritische" und als „ein nichtsdestoweniger stattfindendes Sich- 
aufrechterhalten der naiven Gewißheit". Die kritische Gewißheit bilde nur 
„den leise skeptischen Untergrund des Bewußtseins". Ich wäre von allem 
Kunstgenuß ausgeschlossen, wenn K. Lange das Wesen des Kunstgenusses 
richtig beschrieben hätte, denn von einem Widerstreit und einer Aus- 
gleichung zweier Bewußtselnszustände kann bei mir schon darum nicht die 
Rede sein, weil ich in normaler Bewußtseinslage bei allem künstlerischen 
Betrachten weder das Bewußtsein der Scheinhaftigkeit noch den Glauben 
an die WirkUchkeif habe. Nur wenn der normale Zustand gestört wird» 
habe ich statt des ausschliefienden Bewufitseins von den Vorgängen auf 
der Bfihne das Bewußtsein von ihrer NichtwirklichkeiL Will man sich das 
Langesche Widerspiel der beiden BewuBtseinszustande irgendwie psycho- 
logisch klar machen, so maßte doch der Glaube an die Wirklichkeit und 
die Gewißheit der Scheinhaftigkett die Vorgänge begleiten, oder genauer ge- 
sagt: in die Bewußtseinsakte, in denen wir die Bohnenvorj^Uige auffassen, 
müßten sich mehr oder weniger deutlich Akte einmischen mit dem Be- 
wußtseinsinhalt der Wirklichkeit oder Unwirklichkeit der Vorginge; und 
wenn' in dem Ausgleich der Bewußtseinshaltungen der Kunstgenuß Iflge, 
so mflßte dies Vorstellungsspiel den Oesamtverlauf der apperzeptiven Auf- 
nahme d^ auf der Bohne sich Abspielenden unausgesetzt unterbrechen. 
Bin Altemieren, das nach meiner Meinung jedtti Kuns^nuß illusorisch 
machen wOrde. Bs kommt die Leerheit und qualvolle Eintönigkeit des 
Langeschen Widerstreits dazu. Endlich glaube ich, daß ein solches Wider- 
. spiel, wie es Lange in grober und Volkelt in phychologisch verfeinerter 
Form annimmt, sich bald selbst zerstören müßte: sobald „die kritische 
Gewißheit" der Scheinhaftigkeit vorhanden ist, ist die naive Gewißheit der 
Wirklichkeit zerstört. Jedenfalls sei noch einmal festgestellt, daß ich selbst 
nur dann ein Bewußtsein von der Nichtwirklichkeit habe, wenn die normale 
Bewußtseinslage beim Zuschauen zerstört wird; sei es von außen z. B. 
durch schlechtes Spiel oder situationswidrige Dekoration, sei es von innen 
etwa in solchen Augenblicken, wo ich, stark vom Geschauten ergriffen, 
mich in das Bewußtsein der Nichtwirklichkeit rette. Das Bewußtsein der 
Wirklichkeit habe ich überhaupt nicht. 

In der „ästhetischen Einfühlung" erlebt man nach Lipps*) nicht das 
Ich des alltäglichen Lebens, sondern ein in sich selbst gesteigertes, ein 



*) Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane 22, S. 432. 
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ideales Ich, z. B. ein Ich, das größer zürnt, als ich im gemeinen Leben zu 
zürnen pflege. Und in dem, was ich erlebe, klingt, wie Lipps weiter ur- 
teilt, die von außen kommende Nötigung und die Eigentätigkeit frei zu- 
sammen. Meine Selbstbeobachtung widerspricht dieser Darstellung, denn 
erstens erlebe ich mich (mein Ich) überhaupt nicht, und zweitens ist das 
Erleben kein freies Erleben. Sein Ich erleben, was will das sagen? Daß 
z. B. von einem Erleben der Totalität der Kräfte meiner Persönlichkeit 
nicht die Rede sein kann, versteht sich von selbst; es könnte sich von 
vornherein nur um ein Erleben von Kräften handeln, um ein Erleben na- 
türlich mit dem Bewußtsein, daß Kräfte meines Ichs sich betätigen. In 
der Kraftbetätigung müßte ich mich als Persönlichkeit wirkend wissen und 
fohlen. In dem von mir oben beschriebenen Gesamterlebnis bei der Auf- 
fohrung der Szene aus dem Prinzen von Homburg ist von einem Erlebnis 
meines Ich keine Rede. Ich erlebte nicht mich in dem ästhetischen Ob- 
jekt, sondern das ästhetische Objekt als solches. Weder das geistige noch 
das gefahlige Erleben waren subiektiv betont; Ich war so im Objekt, dafi 
ich mich nicht als Objekt fohlte. Ob ein Bewußtsein und ein OefDhl der 
Kraftbetatigung bei jenem Erleben eintreten kann, darDber spater noch ein 
Wort; daß ich aber in der Kraftbetatigung mich selbst als den sich Be- 
tätigenden weiß und fohle^ ist ausgeschlossen. Das Erleben ist aber auch 
kein freies Erleben, das auf Eigentatigkeit beruhte: die Dichtung wirkt mit 
der Kraft des bedeutenden Objekts auf mich ein, nimmt mich gefangen, 
reißt mich von Gedanken zu Gedanken, von GefOhl zu GefOhl und gibt 
mich erst, nachdem- sie abgelaufen, wieder frei Wenn Elgentati^eit spon- 
tane^ aus freiem Entschluß begonnene und in freiem Spiel personlicher 
Kräfte fortgefohrte Tätigkeit ist, so kann sie nicht als die beim ästhetischen 
Apperzipieren sich bewahrende Tätigkeitsform gelten. Gewiß betätigt sich 
namentlich in der Art, wie wir von emer Dichtung gemOttich affiziert werden, 
unser persönliches Leben, aber durchaus nicht immer in der Freiheit, die 
Oberau da nötig ist, wo wir voUpersOnlich wirken; wir sind leicht, wenn 
ich von mir aus verallgemeinem soll, benommen, im Banne der von der 
Dichtung wachgerufenen Gedanken und GefOhle; es ist, wahrend, wir die 
BOhnenvorgänge miterleben, manches in uns ausgeschaltet, was sonst in 
uns wirksam ist, sowohl Gedanken wie Gefühle. Wir sind durchaus nicht 
ideales Ich, unsere Wirkungen müssen durchaus nicht idealen Normen der 
Werturteile, wie wir sie sonst haben, entsprechen. 

Eine besonders wichtige Ausschaltung bezeichnet das von Schopen- 
hauer in Kurs gebrachte Wort „Wille nlosigkeit". Indem die Dichtung 
uns in ihren Bannkreis zieht, unser Denken und Fühlen in Anspruch nimmt, 
hebt sie uns zunächst aus der Bewußtseinslage heraus, in der wir uns je- 
weilig befinden; die Vorstellungen, die momentan die größte Bewußtseins- 
starke haben, und die Gefühle, die unsere Seele beherrschen, werden zu- 
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rOckgedrängt. Besonders bedeutsam ist der Übergang, wenn unsere Be- 
wußtseinslage durch die Wirklichkeit, in der wir leben, denken, fühlen 
und wollen, bestimmt war; wenn wir mitten aus dem „handelnden" Leben 
durch die Dichtung herausgezogen werden. Sind wir dann ganz der 
Dichtung hingegeben, so bleiben wir insofern über uns selbst erhaben, 
als das, was wir erleben, keine Beziehung auf unsere persönlichen Lebens- 
zwecke, unser persönliches Fühlen, unser persönliches Urteilen gewinnt 
und daher auch kein persönliches Wollen auslöst. Die Welt, in die der 
Dichter uns versetzt, ist eine ^andere Welt'* als die, in der wir unser per- 
sönliches Leben fohren. Hftlt er uns in seiner Welt fest» so sind wir fflr 
die Zeit, in der wir ihm geliAren, frei von unserer persönlichen Welt, ihrer 
Freude und ihrem Leid. Leben wir unser Leben, so wird uns das, was 
wir leben, Anlafi zu persönlichen Seelenerlebnissen: wir setzen uns z. B. mit 
dem Dichter denkend auseinander, wenn wir es in unsere Gedankenwelt Itinein- 
appendpieren; wir lassen es auf unser Oefahlsleben einwirken und reagieren 
unserer Natur gemäß; wir werden von ihm zum Wollen und Handeln er- 
regt Solange wh* von einer dramatischen Darstellung hingenommen smd, 
sind wir gleichsam entindividualisiert, entpersönlicht; wir sind aus unseren 
Lebenszusanmienhangen ausgeschaltet 

Man bedenke hierbei aber eins: dafi dieses Herausgeracktsehi aus 
dem wirklichen Leben uns dauernd bewußt bleibt, ist ausgeschlossen. Ich 
selbst habe wohl öfter wahrend des Obergangs m die andere Welt des 
Dicht«« das Bewußtsein des Schwindens der Vor8tellung8„welt", in der ich 
vor Eintritt der ästhetischen Apperzeption lebte; und mit diesem Bewußt- 
sein sind auch nicht selten LustgefQhle verbunden, besonders das Lust- 
gefühl des Freiwerdens; aber sobald die Dichtung mich tiefer erfaßt^ ist 
„meine" Welt, da meine geistige Kraft ganz der Dichtung gilt, so vOUig 
verschwunden, daß ich schon darum das Bewußtsein und Gefühl, aus 
meiner Welt in eine andere („bessere") eingetreten zu sein, nicht haben kann. 

Noch eine Frage bedarf der Erledigung, die nach der Lust bei dem 
von mir oben geschilderten Theatererlebnis. Nach K. Lange beruht die 
ästhetische Lust, die uns das Kunstwerk als Kunstwerk verschafft, ledig- 
lich auf der Stärke und der Lebhaftigkeit der Illusion, in die uns der 
Künstler durch sein Kunstwerk versetzt; dagegen ist sie nicht von der 
Qualität des Inhalts und nicht von der Beschaffenheit der Form abhängig 
(a. a, 0. S. 81). Nach früher Gesagtem würde es also für mich, soweit 
es sich um meine bisher dargestellten Erlebnisse handelt, keinen spezifisch 
ästhetischen Genuß geben. - Die Quelle der Lust i. a. kann im künstlerischen 
Objekt als solchem oder in der Funktionsweise und den Zuständen meiner 
Seele liegen. Eine hohe Lust objektiver Art erfüllte uns, als wir den 
Prinzen von Homburg seine Menschenwürde wiedergewinnen sahen; diese 
Lust genossen wir schon vorweg, als unsere Hoffnung, der Prinz werde 
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von der Krankheit des Lebenswillens genesen, sich immer mehr verstärkte. 
Diese Lust behauptete sich auch gegenüber der Teilnahme fOr Natalie und 
gegenüber dem Gedanken, daß mit dem Prinzen eine wertvolle PersOnlicli- 
keit untergehen werde. Mit der gleichen Lust erfoUte uns auch die hoch- 
gemute Gesinnung der Prinzessin, die sich trotz der Angst um des Prinzen 
Leben zur Bewunderung seiner neugewonnenen Heldenhohe erhebt Die 
Lust ist zunächst Lust an dem Prinzen; sie greift aber leicht ober seine 
Person Ol>er; wenn sich in ihm der kategorische Imperativ der Pflicht a|s 
eine Großmacht erweist, so freuen wir uns im allgemeinen der Kraft des 
Alenschen, der um eines ideellen Gutes vrillen sich das Todesurteil zu 
schreiben vermag. Spezifisch ästhetisch kann diese Lust natOrlich nicht 
genannt werden, da sie ganz unabhängig von der Kunstform ist und sich 
in nichts von der Lust an der Menschenwürde in irgend einer beliebigen 
Erscheinungsform unterscheidet - Subjekthre Lust, etwa die Lust an 
meiner „Gefohlslebendigkeit", an meiner Fähigkeit, mich mit meinem Ge- 
fohl dem Wechselspiel der Ereignisse modulationsfahig anzupassen, oder 
die Lust an meiner intellektuellen Tätigkeit, etwa die Lust am richtigen 
Vorschliefien oder am richtigen Erfassen der seelischen Zustande der Per- 
sönlichkeiten - solche subjektive Lust kann ich bei der geschilderten Form 
des Erlebens nicht an mir beobachten. Von dem, was ich sonst intellek- 
tuell und nach der GefQhlsseite erlebe, wird das GefOhl meiner seelischen 
Tätigkeit völlig zurQckgedrflngt 

• 

In der gesamten bisherigen Darstellung vmrde der Zustand des un- 
mittelbaren Miterlebens, wie er oben geschildert wurde, behandelt 
Fassen wir nun in Kürze den allen meinen Lesern wohlbekannten seelischen 
Vorgang ins Auge, der dann eintritt, wenn ich, nachdem die Szenenfolge 
gespielt ist, die Handlung noch einmal vor meinem Auge vorabergehn 
lasse: Noch immer bin ich im Banne des Geschehenen. Aber meine Frei- 
heit ist größer geworden: ich wähle in freier Entschließung, was ich noch 
erleben will; ich kann z. B. Zwischenmomente auslassen und mein Interesse 
den entscheidenden Punkten zuwenden; ebenso bin ich frei in der Abfolge, 
in der ich den Gang der Hreignisse durchlaufe: ich kann mich vom Ende 
der Szene auch rückwärts bewegen, ich kann verweilen, wenn ich will, 
und vorwärts eilen, wenn es mir behagt. Meine Gedanken sind nicht so 
durch das unmittelbare Erlebnis gebunden; sie schweifen freier und weiter 
im Ganzen des Stücks, wenn auch noch immer im Banne des Erlebten. 
Vor allem ist die Spannung auf den Ausgang zerschnitten; da ich weiß 
was geschieht, gewinne ich die geistige Freiheit wieder, die mir die 
Spannung auf den Fortgang der Handlung nicht gestattete. Meine Per- 
sönlichkeit kommt wieder zu reicherer Entfaltung; ich bin wieder mehr ich 
als bisher. • « 
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Ist nun für uns die Bedeutung eines dramatischen Gebildes erschöpft, 
wenn wir es mit- und nacherlebt haben? Sehen wir wieder an unserem 
Beispiel nach. Wir überschauen, aus dem Banne des Erlebten heraus- 
getreten, den gesamten Aufbau der Szene und bewundern die Feingliedrig- 
keit der Architektur, den einheitlichen Zug, der durch das Ganze geht, und 
dabei die scharf absetzende Gliederung. Oder wir erkennen das eigen- 
tümliche Motiv der Szene: Die Prinzessin sucht den Prinzen dureh Erregung 
von Gefohlen zu hindern, dafi er die Lage Oberdenkt, die ihm der Kur- 
fQrst geschaffen hat; unsere Erlcenntnis aber ist von dem Urteil: „Bin in- 
teressantes szenisches Motiv!" begleitet. Oder wir freuen uns der Sinn- 
faUigkelt der Handlung, dank der wir schauen, was im Herzen der Per- 
sonen geschieht. Oder wir werden aufmerksam darauf, dafi die Karze der 
Rede des Prinzen, die stark gegen die Zerflossenheit seiner Rede in der 
5. Szene des HI. Aufzuges kontrastiert, in glQcklich charakterisierender 
Weise seine' innere Ruhe und Festigkeit matt. Oder wir sinnen interessiert 
dem Seelenzustande nach, in dem der Prinz den Brief zum ersten Male 
liest. Oder wir bemerken, wie unsere Szene, in der der Prinz sich ober 
Sein und Nichtsein entscheiden mufi, in ausgezeichneter Weise dazu an- 
getan ist, das Innerste, Wertvollste seiner Seele ans Ucht zu bringen. 
Oder wfa* freuen uns der starken, dramatischen Kraft unserer Szene im 
allgemeinen usw. usw. 

Das Charakteristische unserer jetzigen Verhaltungsweise liegt negativ 
darin, dafi wir nicht mehr miterleben, sondern dafi wir reflektierend Wert- 
urteile fallen und gemäß dieser Werturteile Lust oder Unlust fohlen. 
Auch beim Miterleben fällten wir Werturteile; ich erinnere an die Urteile 
Ober den Wert, den der Prinz sich zurückgewinnt; aber dies Urteil tauchte 
in dem Strom des Miterlebens auf. Gegenstand der Werturteile, von denen 
wir jetzt sprechen, ist die Szene als Ganzes oder ihre Teile. Eine Fülle 
solcher Wertungen ist möglich. Für die neue Bewußtseinslage ein Reich- 
tum des Inhalts. - Doch ich kann nicht nur das künstlerische Okjekt 
werten und wertend genießen, sondern auch die Zustände, in die mich das 
Kunstwerk versetzt. So kann ich mir mit Vergnügen bewußt werden, wie 
eng beim Miterleben für mich Erkennen und Fühlen verbunden ist; so ver- 
gegenwärtige ich mir mit Genuß, daß der Dichter mich anschaulich er- 
kennen läßt, oder daß er mich zum Vorwegdenken reizt und mir die Freude 
macht, mein Denken durch die Tatsachen bestätigt zu sehen. Eben hier- 
her gehört es, wenn ich mir zustimmend und billigend des Maßes der 
Denkenergie bewußt werde, die die Dichtung von mir fordert. Günstig 
bewerten kann ich auch die Art, wie der Dichter auf mein Gefühl wirkt; 
ich kann mich z. B. der Erleichterung der tragischen Stimmung gegen den 
Schluß der Szene freuen; ich kann mich meiner Freude an der Erhebung 

des Prinzen freuen; ich kann mit Vergnügen meiner „Modulationsfähigkeit" 
Dbr SAemann. ui. 24 
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inne werden. Oder ich werde mir dessen bewußt, daß mich der Dichter 
mit sicherer Hand aus der Alltagswelt in seine Welt emporgehoben und 
dauernd darin erhalten hat usw. usw. 

Was die Psychologie der neuen Bewußtseinslage angeht, so sei noch 
auf folgendes hingewiesen: Da, wo die in Frage kommende Folge seelischer 
Akte in aller Bestimmtheit abläuft, wird allerdings zuerst das ästhetische 
Objekt oder der zu beurteflende Seelenzustand scharf erfaßt; dann erfolgt 
in einem neuen Brkenntnisakt d«$ Werturteli, dessen Qnind in der Beziehung 
auf eine Norm bewufit wird; dem Urteil folgt das Wohlgefallen oder Miß- 
fallen. Oftmals fehlt aber die scharfe Aussonderung des zu Beurteilenden; 
ebenso ist das Werturteil oft ohne BegrOndung; und endlich ist oft das 
Wohlgefallen oder Mififallen nicht auf ein Werturteil begrOndet, sondern 
unmittelbar. 

Will man die bei einem Drama möglichen Werturteile oberschauen, so 
tut man gut der inneren Entstehung des Dramas nachzugehen. Da ist zu- 
nächst das ^organisierende Prinzip", von dem aus der Verlauf der Hand- 
lung gestaltet ist Im Prinzen von Homburg könnte man es so formulieren: 
„Der Prinz, ein leidenschafllicher Heldenjongling, der im Dienste des Kur- 
farsten sich frei ausleben will, erkennt, zum verantwortlichen Urteil aber 
seine QesetzesObertretung veranlafit, daf( er gegen die Lebensbedingung des 
Staates sich vergangen hat, und entschliefit sich, seine Tat durch einen 
freien Tod zu söhnen und so den Portbestand des Gesetzes und damit 
des Staates zu sichern" (Wegweiser durch die klassischen Schuidramen IV, 
S. 340). Werturteile Ober das Prinzip könnten zwei abgegeben werden 
in der Richtung der Oröfie dieses dramatischen Themas (rrpäSic ciroubaia!) 
oder in der Richtung der in ihm liegenden dramatischen Kraft (eine Hand- 
lung, die in höchster prinzipieller Entscheidung fQr eine Idee gegen das 
eigene Leben gipfelt) oder in der Richtung der Eigenart (Originalität) usw. 
Dieses or^^anisierende Prinzip äußert nun seine gestaltende Kraft in den 
Hauptmomenten der dramatischen Entwicklung, die den dramatischen Kern 
der Hauptglieder des Dramas bilden. Die Wertbeurteilung hat sich hier 
z. B. darauf zu richten, ob das organisierende Prinzip wirklich die Gesamt- 
handlung etwa auch in den Nebenhandlungen durchdringt, ob bei der 
Mannigfaltigkeit des Geschehens die Einheitlichkeit gewahrt ist. Bei den 
einzelnen Hauptphasen der Handlung ist das Wertkriterium wieder ihr 
dramatischer Charakter; die Urteile können etwa dahin jretien, daß die 
Handhjnj^r in die Zukunft gespannt ist, daß sie sich aus dem Kampf eines 
Willens gej^en einen andern oder (wie meist im Pr. v. H.) durch Auslösung 
innerer Kräfte entwickelt, oder daß sie zu Entscheidungen, zu Ober- 
raschungen führt usw. Bei der Überschau der Gesamthandlung oder 
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größerer Teile kann das Werturteil darauf abzielen, ob der Verlauf deut- 
Üch gegliedert^ ob entscheidende Punkte des Verlaufs scharf herausge- 
hoben, ob die Hauptphasen der Handlung nach ihren dramatischen Motiven 
scharf gesondert und mannigfaltig sind usw. - Eine andere Pragenreihe 
bezieht sich auf das Vorher und Nachher der Handlung; hier kann der 
Handlung z. B. Geschlossenheit zuerkannt werden. In anderer Richtung 
kann die Technik, mit der der Expositionsstoff in den Fortschritt der 
Handlung eingearbeitet, dramatisch umgeformt ist, zu Werturteilen führen. - 
Die Gruppe der „Zeltfragen" reiht sich an; hier läßt sich etwa das Zeit- 
maß der Handlung als spezifisch dramatisch bewerten oder die Straffheit des 
inneren Zusammenhangs trotz der bedeutenden zeitlichen Abstände der 
Aufzüge. Rücksichtlich des Ortes der Handlung kann z. B. die Innigkeit 
der Beziehungen zwischen Ort und Handlung oder die stimmunggebende 
Eigenart der Szenerie als wertvoll eingeschätzt werden. - Der reichsten 
und vielseitigsten Bewertung unterworfen werden die Träger der Handlung, 
die Personen, durch die und in denen das geschieht, was der Dichter 
dargestellt. Kategorien des Werturteils sind hier z. B. interessant, be- 
deutend, tief, reich, eigenartig, wahr, lebendig, geschlossen, typisch usw. 
Überschaut man das gesamte „Personensystem", so fallen etwa als wertvoll 
gewisse Beziehungen auf, die sich zwischen den Personen finden lassen: 
man entdeckt etwa das Verhältnis der Wechselergänzung oder des Kon- 
trastes. 

Teils alte, teils neue Wertmaßstäbe kommen zur Anwendung, wenn 
man die Entfaltung der Handlung von den liauptphasen in den einzelnen 
Szenen und Szenenreihen verfolgt. Vor allem aber ergibt eine Überschau 
der einzelnen Szenen nach ihrem dramatischen Thema, nach ihrem Motiv, 
ob die Pormen des Geschehens mannigfaltig oder eintönig sind; so zeigt 
die Oberschau ober die szenischen Motive z. B. Szenen des schwankenden 
und zweifelnden Wollens, der Entschließung, des Affektansbrachs, der Tat; 
Szenen der Oberredung, des Bittflehens, Szenen des Streits; Szenen der 
Mitteilung, der Unterhaltung, der Selbsterschliefiung; Szenen des Sinnens, 
des Disputierens usw. usw. Dabei sind die Szenen bald von reinem, bald 
von gemischtem Typus. — Jede einzelne Szene kann dabei wieder nach 
ihrem dramatischen Charakter, ihrer Eigenart, ihrem Aufbau, ihrem Stim- 
mungsgehalt, ihrer Bedeutung für die Darstellung der Charaktere beurteilt 
werden. - Ein neuer Gesichtspunkt der Bewertung ist die Art, wie der 
Dichter sich die Handlung auf der Bahne vor unsem Augen Zug um Zug 
abspielen und die Personen sich darstellen laßt Aus dem, was oben Ober 
die Kleistszene gesagt wurde, sieht man, wie sehr der Dichter die seelischen 
Vorgänge in die Sichtbarkeit herausarbeitet, wie sehr er die von ihm 
geschauten Personen in sichtbare Bewegung bringt Ebenso lehrt ein 

Blick in die szenarischen Bemerkungen, wie genau der Dichter das Stehn 

24* 
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und Gehn, die Stimmen und die Gebärden seiner Personen gesehen hat. 
Hierher zu rechnen ist auch die Führung der äußeren Handlung, die 
etwa malerische Bilder oder plastische Situationen sich entwickeln läftt, 
sowie die künstlerische Verwertung des szenischen Apparates überhaupt — 
Bin Gej?eii stand wichtigster Bewertung ist die Sprache der Personen; 
der entscheidende Gesichtspunkt dieser Bewertung liegt in der Zusammen- 
Stimmung zwischen der Sprache und der sprechenden Person, deren Stim- 
mung, Gefühl, Wille, intellektuelle Eigenart, soziale Stellung usw. in der 
Sprache charakteristischen Ausdruck finden sollen. Reichen Genuß ge- 
währt die Beobachtung der charakteristischen Unterschiede in der Sprache 
der verschiedenen Situationen und Personen, wenn z. B. hier Unmittelbar- 
keit, dort Reflektiertheit; hier Schlichtheit, dort Glanz; hier Reichtum, dort 
Kargheit; hier Bildlichkeit, dort „Eigentlichkeit"; hier Schärfe, dort Ver- 
schwommenheit; hier logische Verknüpfung, dort sprungweiser Fortschritt 
erkennbar werden, immer aber als Ausdruck des bewegten Innern. 

Diesen objektiven Bewertungen reihen sich die Bewertungen der 
seelischen Erlebnisse an, zu denen wir im Miterleben und Nacherleben 
sowie dann auch in der Reflexion ober die objektiven Werte gelangen. 
Beim Miterleben geben wir uns dem Dichter zu eigen; ich möchte sagen: 
auf Gnade und Ungnade. Haben wir uns dann zurückgewonnen, so ist 
es unser gutes Recht, unsere seelischen Erlebnisse zu würdigen; und zwar 
nun von der Totalität unserer Persönlichkeit aus. Hier uns etwa auf die 
„ästhetische" Beurteilungsweise einschränken und unser übriges Wesen 
ausschalten zu wollen, ist eine törichte Gewaltsamkeit. Wenn der Dichter 
uns zum Miterleben gewinnt, dann versetzt er uns in eine ganz eigenartige 
Bewußtseinslage: unser persönliches Vorsteliungs- und Gefohlsieben ver- 
sinkt; wir denken und fahlen, was der Dichter will. Wir kOnnen diese 
Bewußtseinslage, in der wir unserer Welt entrOckt und in die Welt des 
Dichters hineingerOckt sind, in ihrer Totalität, aber auch nach ihren ein- 
zelnen Momenten würdigen. Wir können uns der Höhenlage freuen, in 
der wir gedacht und gefohlt haben; wir können bewundem, daß uns der 
Dichter den reinen Genuß hoher Menschlichkeit gewahrt hat, daß er uns 
ober uns erhoben, daß er in uns, wie es Lipps ausdrückt, ein ideales Ich 
hat wachwerden lassen. Wir können mit hohem Vergnügen auch dessen 
inne werden, daß wir Ober dem Großen, was wir schauten, das Kleine, 
das wir vorher erlebt hatten, vergaßen, daß wir dem Leben nun mit höher 
gespannter Idealitat en^egensehen. Oder aber: wir können uns auch 
dessen freuen, daß uns der Dichter aus träumerischen Zustanden, aus einem 
unklaren Denken ober Welt und Menschen in eme nOchteme Weltbetrachtung, 
hineingezogen hat Der Dichter hat uns eine intellektuelle Leistung zu- 
gemutet, unsem Geist auf Stunden in Anspruch genommen. Wir können 
uns hier z. B. darüber freueft, daß er uns, die wir etwa sonst zu einem 
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nflchtemen Denken gezwungen sind, in eine Sphäre eingetaucht hat, in de 
Erkennen und Fühlen sich eng verknQpften; oder daß er uns aus den 
abstrakten Denken in das Gebiet des anschaulichen Denkens hinübergeführ 
hat. Wir können mit dem Dichter über das Maß der Denkenergie rechten 
die er uns zumutet; können es loben oder tadeln, daß er uns überraschte usw 
Der Ideengehalt der Dichtung kann uns zu hoch oder zu gering erscheinen 
zu sehr aufgedrungen oder geschickt insinuiert. Am persönlichsten werdei 
die Urteile über das in uns erregte Gefühlsleben sein; wir können di< 
Kurve der Gefühlserregung billigen, weil sie der psychologisch begründetet 
Forderung der Steigerung entspricht, oder sie tadeln, weil gegen das End« 
des Dramas hin eine Abflauung der Gefühlserregung spürbar wird. Oder 
wir lehnen uns gegen die Überreizung des Gefühls auf, wir billigen ode 
mißbilligen die allgemeine Stimmung der Dichtung, wir billigen oder tadeli 
die „Schlußstimmung" usw. - Endlich sei noch erwähnt, daß wir i. a 
die Lust und Unlust wägen können, die uns das Drama bereitet. 

Der Wert dieser Werturteile ist natürlich unendlich verschieden: an 
niedrigsten stehen ihrer Herkunft nach die Bewertungen, die der einzeln( 
aus rein zufälliger Geisteslage heraus macht, weil hier der momentan viel 
leicht stark umschränkte Horizont, momentane Stimmung oder Mißstimmung 
entscheidend einwirken. Höher steht der Wert der Urteile, wenn dei 
einzelne von der Totalitat seines Wesens aus urteilt, wenn er z. B. nich 
nur eine zuttllige Stfanmungslage bei seinem Urteil einwirken laßt Und ji 
mehr dann der Urteilende Persönlichkeit ist, je mehr er also seinet 
Wesens bewuflt und mSchtig ist, um so wertvoller sind wieder seine 
Urteile. Am höchsten aber werden endlich die Werturteile stehen, die 
nicht vom individualen Standpunkt aus gefflllt werden, sondern von 
Standpunkt wenn nicht der Menschheit, so doch vom Standpunkt dei 
Menschheit ehier bestimmten Kulturlage. (Schiufi folgt.) 

DIE HEIMAT IN DER KÜNSTLERISCHEN ERZIEHUNG 
VON OSKAR SCHWINDRAZHEIM 

IL 

In der ersten Studie haben wir das Kunstanschauungsmaterial eines 
Uemen Ortes vom Standpunkt der Kunstgeschichte aus betrachtet odei 
wenigstens aulgezahlt und dabei gefunden, dafi es durchaus nicht so ge- 
ringt Qgig ist, wie man meist annunmi Wir können das Material aber nocli 
bedeutend erweitem, wenn wir den Ort noch von einem andern Standpunkt 
aus anschauen: von dem der malerischen Schönheit. Hatten wir vorbei 
Hauser, Straßen usw. in der Hauptsache nur daraufhin angeschaut, wie und 
wann sie erbaut und inwiefern sie an sich charakteristisch und interessani 
seien, so können wir sie des weiteren daraufhin anschauen, wie sie, von 
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aller Kunsthistorie, Technik usw. ab- 
gesehen, just an der Stelle, da sie 
stehen, infolge dieser Stellung in- 
mitten ihrer architektonischen, land- 
schaftlichen, gärtnerischen u. a. Nach- 
barschaft bildmaßig wirken. 

Manches, das weder kunsthisto- 
risch noch technisch bemerkenswert 
ist, kann vom malerischen Standpunkt 
aus höchst bemerkenswert sein! Eine 
Gruppe von Häusern z. B., deren jedes 
an sich nur unbedeutend, ja vielleicht 
gar etwas langweilig ist, kann als Ge- 
samtbild ausnehmend schön sein, sei's 
durch interessanten Umriß oder male- 
rische Plastik der Gruppe, sei's durch 

Kirche in Schenklengsfeld (Hessen-Nassau) mil Nach- Farbenreize. Ein einzeln Stehendes, un- 
bargebäuden. Beispiel für malerischen Umriß einer interessantes HaUS VOn einer im Ort 
Häusergruppe. 

sich häufig wiederholenden Form kann 
infolge von Nebenumstanden, mit dem Garten davor, mit benachbarten Bäumen, 
mit dem Wasser, an dessen Ufer es steht, oder mit der ganzen umgebenden 
Landschaft, in einer bestimmten Beleuchtung oder dgl., ein in Formen oder 
Farben so eigenartiges, köstliches, stimmungsreiches Ganze bilden, daß wir 
das an sich triviale Haus, das wir auf unserer kunsthistorischen Forschungs- 
reise fast verächtlich ignorierten, doch 
in keiner Weise anders haben möchten. 

Und auch das, was an sich schon 
kunsthistorisch oder sonstwie inter- 
essant war, kann natürlich durch das 
Hinzutreten malerischer Reize noch 
ganz außerordentlich gehoben, ver- 
schiedenfältig gestimmt und so zu 
doppelter Bedeutung gebracht werden. 

Betrachten wir unsern Ort also 
auch von diesem Standpunkte aus ein- 
mal eingehend. So im Vorbeigehen, 
ungewollt, gelegentlich, haben wir's 
vielleicht alle schon im einzelnen ge- 
tan, wenn ein besonderer auffallender 
Licht- oder Farbeneffekt uns einmal 

Siraße in Neukirchen (Hessen-Nassau). .Malerisches etwaS aUS der gewöhnlichen Glcich- 
Linien- und durch Schatten verstärktes Formendurcli- .... . . . 

einander, gültigkeit aufrüttelte, mit der wir leider 





I 



DIE HEIMAT IN DER KÜNSTLERISCHEN ERZIEHUNG 35 




Gasse in Wflrzburg. Materische Wirkung von Licht nn 
Schatten. 



gewöhnlich unsern Heimatsort 
durchschreiten: hier ist uns der 
reiche, buntprunkende Blumen- 
schmuck eines Balkons eines Tages 
zufallig aufgefallen, da die poetische 
Wirkung eines beleuchteten Fen- 
sters an einem schönen Herbstabend 
u. dgl. m. Aber sozusagen inventar- 
mäßig gründlich haben wir derglei- 
chen wohl nur selten studiert. 

Verwertbar sind die Studien 
über die malerischen Schönheiten 
unseres Ortes in mehrerlei Hinsicht. 
Teils gehören sie im Grunde noch 
zu den Studien unserer ersten Skizze, 
indem diese oder jene malerische 
Wirkung vom Erbauer des Hauses 
im voraus gewollt war — hat es 
sich doch sogar als höchst wahrscheinlich herausgestellt, daß selbst die s 
köstlich malerisch lustige Gesamtwirkung der alten Straßen unserer liebe 
alten deutschen Städte von den alten Baumeistern im voraus sehr feinfohli 
teils nach bestimmten Gesetzen, teils aus dem Gefühl heraus beabsichtigt wai 
die geschwungene Linienführung alter Straßen, die Bedeutung architektc 
nischer Zielpunkte im Straßenblick, die 
Betonung des Eckhauses, die Gestal- 
tung von Bautengruppen u. a. sind 
solche Kunstgriffe. Es erweitert, ver- 
tieft das Studium malerischer Bilder 
also unsere Einsicht in die Kunst un- 
serer Vorfahren und gibt uns insbe- 
sondere noch einen Prüfstein mehr für 
die Kritik unserer modernen Straßen- 
und Einzelarchitektur. Zum dritten aber 
geraten wir hier auf Studien ganz an- 
derer Art: solche nämlich, die unsere 
Genußfähigkeit gegenüber landschaft- 
licher und halb landschaftlicher, halb 
architektonischer Schönheit und da- 
mit auch gegenüber ihrer Wiedergabe 
in der Landschafts- und Architektur- 
malerei erhöhen. Wir sehen, es ist 

. Hof in Hatzfeld (Hessen-Nassau), malerisch durch di 

em höchst mteressantes und für die Plastik der verschiedenen Einzelheiten. 
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künstlerische Erziehung sehr wichtiges Studiengebiet, das wir da be- 
treten. 

Die Ursachen der malerischen Wirkung können verschiedener Art sein. 
Einmal können sie in der Form des Gegenstandes an sich liegen, sei's in 
der Gestaltung und Ausfüllung der Fläche oder eines flächenhaft geschauten 
Bautennebeneinanders, z. B. schon in dem Umriß eines Hausgiebels oder der 

Gliederung und Ausfüllung 
einer Hauswand durch Pro- 
file, Türen und Fenster, Er- 
ker, rankendes Grün u. dgl., 
in derSilhouette eines Ortes 
oder dem lustigen Durch- 
einander von Türmen und 
Dächern verschiedener 
Form und Höhe, von Bäu- 
men, u. a. in dem Fernblick, 
den wir auf einen Ort haben 
— sei's in der abwechs- 
lungsvollen Plastik einer 

Blick auf die Kirche in Herzhorn (HolbUm). Malerische Wirkung HauSgruppe, einCsStraßen- 
durch Baume und Spie(;elung hervorgerufen. Auch farbig prachtig- . . ^ . ... 

Bäume herbstlich gelbbraun, Kirche rot. Lebensbäume des Kirch- blldeS, einer ürtSanSICht. 

hofs dunkelgrün, Himmel licht. 2um Teil beruht darauf u. a. 

auch der malerische Reiz des Verfallenen. Sehen wir von dem unwillkür- 
lichen Reiz ab, den die wehmütige Poesie des Verfallens auf uns ausübt, 
stellen wir uns diesem oderjenem allen verfallenen Häuschen vielmehr möglichst 
kohl gegenüber, so finden wir, daß sowohl Flächenreize, wie die feinen, ab- 
wechslungsreichen, sich biegenden, knickenden oder sonstwie verändernden, 
ehemals korrekt geraden Linien und ehemals ebenen Flächen, als auch 
feine plastische Reize — man denke z. B. an eine seitlich sonnenbeschienene, 
malerisch verwitterte, verfallende Wand eines Hauses, deren Mörtel zwischen 
den Steinen herausbröckelt, so daß die einst glatte Wandfläche prickelnd 
plastisch belebt wird — eine Rolle bei dem fesselnden Eindruck des Häus- 
chens auf unser Auge spielen. 

Zum andern ist es die Farbe, die uns dies und jenes als malerisch 
empfinden und bezeichnen läßt. Ein Gegenstand, dessen Form weder im 
Umriß noch in der Plastik interessant ist, kann durch Farbenreize höchst 
anziehend sein. Man denke z, B. an ein in der Form ganz einfaches, un- 
gegliedertes, großes kupfernes Kirchendach, das von schöner grüner Patina 
überzogen ist. Oder an ein Fachwerkhaus, das bisher in irgend einer der 
häßlichen Farben barbarisch völlig übertüncht war, die im 19. Jahrhundert 
als Anstrichfarben leider so beliebt waren und so außerordentlich viel dazu 
beigetragen haben, daß unsere Städte so langweilig charakterlos und häß- 
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lieh geworden sind, und das kürzlich glücklicherweise wieder so bemal 
worden ist, wie's einst war, das Fach werk schwarz oder rot und dazi 
weiße Gefache, oder umgekehrt rotes, weißgefugtes Mauerwerk, dazu weiße: 
Balkenwerk, grüne Türen u. a. — das Häuschen, an dem wir sonst mit Rech 
gleichgültig vorübergingen, kann uns 
infolgedessen nun recht künstlerisch 
erfreulich und malerisch erscheinen. 

In dem malerischen Reiz der Plas- 
tik wie der Farbe eines Gegenstandes 
spielt nun wieder ein drittes, die Be- 
leuchtung, eine große Rolle. Der Gegen- 
satz zwischen Licht und Schatten läßt 
uns in manchen Fällen ja die Plastik 
einer ohne ihn dem Auge reizlos eben 
erscheinenden Fläche überhaupt erst 
sichtbar werden; in jedem Fall erhöht 
er die plastische Wirkung, wenn wir 
einzelne seltene Absonderlichkeiten, 
z. B. die verflachende Wirkung abend- 
licher langer Streifschatten etwa an ß,;^^ ^.^ ^.^^^^ r,^,^, (Hessen-Nassau), 
einer leicht plastisch belebten Mauer- Rastisch-maierische Gruppe, 

fläche und dergleichen vielleicht auch davon ausnehmen müssen. Die far 
bige Erscheinung eines Gegenstandes ist von der Beleuchtung ja völlig ab 
hängig. Ein und derselbe Gegenstand kann durch die verschiedene At 
der Beleuchtung außerordentlich verschieden in bezug auf seine farbige Er 
scheinung sein, das eine Mal sehr reizvoll, das andere Mal ziemlich reizloj 
das eine Mal in diesem, das andere Mal in jenem Sinne farbig-maleriscl 
fesselnd, einmal still feinfarbig, ein andermal derb und kraftvoll in de 
Farbe. Man denke z. B. an das verschiedene Aussehen ein und derselbe 
Straße zu den verschiedenen Tageszeiten, Wetterstimmungen und Jahres 
Zeiten. Morgen-, Mittags- und Abendsonne, helles, verschleiertes, scharfe 
und weiches Sonnenlicht, völliger Sonnenmangel, Mondlicht, Nachtdunke 
künstliche Beleuchtung, Regenstimmung u. a. können in verschiedenste 
Richtung die farbig -malerische Erscheinung eines Gegenstandes beeir 
flussen, hier belebend, zum Prickeln, zum Glühen bringend u. dgl., doi 
dämpfend, beruhigend, einigend u. dgl. Diese Häusergruppe, diese Straß 
ist am schönsten in dieser, jene in jener Beleuchtung, und es ist durchau 
nicht immer das im gewöhnlichen Sinne, etwa vom Standpunkte des ohn 
Überzieher und Regenschirm eine kleine Landpartie Vorhabenden aus sc 
genannte „schöne Wetter", das die größten malerischen Farbenreize ergib 

Und endlich ist noch eins, was in der Erzeugung malerischer Bildf 
in Stadt und Dorf von großem Einflüsse ist, nämlich die Zusammenwirkun 
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Haus in Blankenese, malerisch durch das Linien- 
spiet zwischen Hecke , Hausform und den Linien 
der beschnittenen Bäume davor. 



Kirchgasse in Lintorf (Hannover), malerisch in- 
folge des Gegensatzes zwischen den festen 
Linien der Bauten und dem prickelnden Asl- 
und Laubwerk der Bäume (auch farbig sehr 
schön: weiße Häuser mit schwarzen Balken; 
Kirche weiß mit grauem Schieferdach). Dazu 
das lustige Grün und blauer Himmel. 



von Natur und Menschenwerk: wie ein 
Ort sich seiner Landschaft einfügt, wie 
eine Straße dem Berge, dem Ufer u. a. 
sich anschmiegt, wie Straße, Kirche, Häusergruppen und Einzelhaus sich zu 
irgend welchem benachbarten Grün verhalten, ob irgend welches Gewässer 

H mit seinen Folgeerscheinungen im Anblick eine 
Rolle spielt, sei 
es ein lustig ge- 
schwungener 
Flußlauf mit Wehr, 
Brücke u. dgl. im 
Stadtgebilde, sei 
es ein grün über- 
zogener Weiher 
oder eine schöne, 
einmal ruhige, ein 
andermal zitternde 
Spiegelung — all 
das wirkt mit, um 
dasNebeneinander 
von Bauten ober 
die Stufe eines 

lediglich zweckmäßig berechneten und so oder so aufgestellten Häuserstapels 
hinauszuheben, um kleinere und größere schöne, malerische Bilder daraus 
zu machen! 





Schinddwantl eines Hauses in Flörshack 
(Rhön). Malerisch infolyc des I.inicn- 
spiels der Bekleidung mit lanjjen und 
kleinen Scliliulcln sowie durch den am 
Hause rankenden Wein. 



Haus in Husum (Schleswig-Holstein). 
Beispiel für die Verstärkung der na- 
türlichen Plastik des Giebels durch 
Schatten. 
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Gewöhnlich werden sich ja mehrere dieser Einflüsse vereinen und einander 
so oder so verstärken. Wir sprachen oben schon einmal von dem Reiz des 
Verfallenden — hier, wie auch sonst treten zu den formal- und plastisch- 
malerischen Reizen natürlich meist Farbenreize, z. B. das feine Ineinandergehen 
und Zusammenstimmen der ehemals verschiedenen Farben infolge des Verwitterns 
hinzu, die Natur mischt sich mit rankendem Pflanzenwerk, Moos u. dgl. ein. 

Ein und dasselbe Bild kann natürlich durch verschiedene Mischung — 
von dem Einfluß des verschiedenen Standpunktes des Beschauers will ich heute 
nicht reden, weil der nichts in dem Sinne Gegebenes ist, wie die angeführten 
Einflüsse - eine ganze Reihe bemerkenswerter schöner Anblicke ergeben. 
Man denke nur an ein Haus im Schnee im Gegensatze zu genau demselben 
Hause zu einer Zeit, da grüne Bäume es überschatten, da es aus dem bunten 
Blumenflor des Vorgartens aufsteigt! - Es ergibt sich daraus, daß das Studien- 
material, das sich uns bietet, wenn wir vom malerischen Standpunkt aus unsern 
Ort durchforschen, ein ganz ungeheures ist, ja, daß wir, nähmen wir uns etwa 
vor, alle malerischen Bilder, die von unserm Orte denkbar wären, auch nur zu 
notieren, doch nie fertig werden würden! 

Der Charakter der malerischen Bilder kann natürlich ein sehr verschiedener 
sein. Einmal werden wir von Monumentalität, Großzügigkeit eines Anblicks reden 
können, ein andermal von Liebenswürdigkeit, Anmut, von einem Idyll, einmal von 
einem derben, wuchtigen oder einem Knalleffekt, ein andermal von einer zarten 
poetischen Stimmung, einmal von einem lustigen, vergnüglichen, ein andermal 

von einem weh- 
mütig ergrei- 
fenden Bilde, 
einmal von ei- 
nem feinen For- 
men- und Far- 
benzusammen- 
klang, ein an- 
dermal von ba- 
rocker Gegen- 
sätzlichkeit, ein- 
mal von einem 
förmlichen Far- 
benfeuerwerk, 
ein andermal 
von einer wohl- 
tuenden Far- 
benruhe. 

Spazieren wir nun einmal darauf los und suchen wir malerische Bilder 
in unserm Orte auf. — Wie stellen wir's an? 





Tür im Alten Lande. Beispiel für die 
malerische Belebung der Mauerflächen 
durch kleine, aber scharfe, die einzelnen 
Steine der weißgetQnchlen Fliehe her- 
vorhebende Schalten. 



Schuppen in Alienbruch (Hadeln); male- 
risch teils d rch die originelle Form und 
die umgebenden Bdume, insbesondere 
aber durch die Schatten der Bäume auf 
der sonst kahlen FUche. 
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DIB VEREDELUNG DER FESTE 
VON NBimnCH PUDOR 

I. 

Der Festtags hat heute nicht nur eine schmelzen beginnt, dann erwacht aufs 

reiigiAse Bedeutung-, sondern vor allem ntae die Sehnsucht nach dem. blnmen- 

eine sozial-wirtschaftliche Bedeutung, in- reichen Sommer, und die Freude über 
dem er sich als Ruhetag, als Feiertag die Frühlingsauferstehung der Natur gibt 
in diesem Sinne, im Gegensatz zu den , sich im wildesten Taumel kund (im Alter- 
Arbeitstagen der Woche darstellt. In- tum: die Dionysien, in der nachi^rist- 
folgedessen liegt es nahe, dafi er ge- liehen Zeit: die Kamevalfeste). Und das 
feiert wird dadurch, daß das ganze Volk nächste Ergebnis dieser Freude an dem 
„aus der Straßen quetschenden Enge", Erwachen der Natur ist der Drang nach 
wie Goethe an jener Stelle sagt, hinaus- Bewegung. Die Naturfreude insonderheit 
zieht in die freie Natur. Und so wird sucht sich zu betätigen in der Bewegung 
der Sonntag in der Tat geleiert in Eng- in der Natur, in der Wanderung durch 
fand, in dem Lande des stillen Sonntages, die Gefilde der Natur. 
Am Sonnabend Nachmittag schon leert Daß der Drang nach Natur immer 
sich die Stadt, auf Omnibus, Fahrrädern, dann am lebhaftesten erwacht, wenn man 
zu Wagen, zu Fuß, mit der Eisenbahn am tiefsten in die Kultur geraten ist, ist 
entflieht alles der Stadt und zieht aufs i bekannt. Und dieser Drang nach Natur 
Land, in die Natur, in die Parks, auf den ' und die daraus hervofgehende tiefere 
Sommersitz. Erkenntnis der Natur und ihrer Gesetze 
Und auch bei uns ist es doch inso- befruchten alsdann aufs neue die Kultur, 
weit auch so, daß an den Feiertagen bei Schon einmal erwachte in der neueren 
schönem .Wetter die ^adt doh leert und ; Zeit im deutschen Land dieser Natur- 

* • » 

die Umgegend mit Spaziergflngem sich drang. Es war in dm vierziger Jahren, 

füllt, und im Winter werden die Teiche als Feuerbach seine Philosophie des 

der Parks und öffentlichen Schlittschuh- Diesseits und Stirner seine Persön- 

laufplätze mit Eisläufern bevölkert. lichkeitsphiiosophic schrieb. Schon vor- 

Man kann den Drang nach der- her hatten Münner wie Basedow, 

artiger Festfeier nicht hoch genug Pestalozzi, Comenius, Quthsmuths, 

anschlagen und ebenso, wie die allge- i Friedrich Ludwig Jahn gegm das 

meine Jagd nach Gewinn, der Kampf um Übermaß geistiger Kultur geeifert. Da- 

die Selbslerhaltung, die Konkurrenz, die mals schon g^ing ein gewaltiger Drang 

Anforderung an die Arbeitskraft des ein- nach Natur durch die deutschen Lande, 

seinen immer noch im Steigen b^rriflen ; ab«r wie mMdie anderen Ideate der 

ist, ebenso wird auch dieser Drang nach ▼ieniger Jahre verrauchte auch dieser 

Natur und Bew^ng immer noch zu- Drang, und es folgte eine Zeit, zu der 

nehmen. man glaubte, dem Wort ,,mcns sana in 

Hier gilt es anzuknüpfen, wenn man corpore sano" genügend Rechnung zu 

die öffentlichen Feste veredeln helfen > tragen, wenn man heizbare Turnsäle 

wilL Und dem kommt zustatten, daß baute und Hfinde und FOfie automatisch 

sich dies mit dem Charakter der Volks- und zugleich kommandiert bewegen lieB. 

feste aufs beste vertrSgt. Es ist eine Heute ist es ähnlich, nur daß heute 

Tatsache, daß die altgriechischen Fest- diese Bewegung weniger romantisch und 

spiele aus Nuturiesten hervorgegangen ^ doch besser begründet ist und daher 

sind: dem Pest des wiederkehrenden auch mehr Aussicht auf Sieg hat 

FrOhlings. Wenn das Wintereis nach Und vor allem, dafi sie heute noch 

langen, lichtarmen Monaten endlich zu weit mehr logisch und naturgesetilich 



Digitized by Google 



DIE VEREDELUNG DER FESTE 



357 



begründet ist. Denn das Leben in den 
heutigen Großstädten, wie es der Ge- 
sundheit des Körpers ins Gesicht schlägt 
und nur an einseitig geistigen Gewinn 
und Geldgewinn denict, kann nur dann 
fortgeführt werden zugleich mit unserer 
ganzen Kultur, wenn wir in Zukunft 
immer mehr und mehr unser Leben und 
unsere Erziehung nacli der Seite der 
kOrperliciien Gesundheit, Übung und 
Kräftigung ergänzen. Wir haben unsere 
Beine nicht dazu von der Natur erhalten, 
daß sie übereinandergeschiagen auf dem 
Boden Hegen. Unsere Arme sind uns 
nicht dazn verliehen, dafi wir die Feder 
führen oder die Hände in die Hosen- 
taschen stecken. Unsere Muskeln haben 
nicht den Zweck zu erschlaffen, unsere 
Gelenke nicht den Zweck ungelenk zu 
werden. Und unser ganzer Körper hat 
nicht den Bem^ Fett anzusammeln. Wir 
scheinen wirklich erst vor einig^er Zeit 
die Entdeckung gemacht zu haben, daß 
unser Körper etwas ist, was geübt sein 
will, <nicht aber bloft mit Bier begossen 
und mit Memorabilien und Reminiszenzen 
gestopft werden darf. Die Physiologen 
sagen, daß jedes Org^an, das nicht geübt 
wird, abstirbt. Wie steht es dann mit 
unserem Körper? Und in der Tat ist ja 
die Volksgesundheit und Sterblichkeit 
eine sehr betrübende. Wie da Hygiene 
und Körperpflege nutzbringend einwirken, 
das sieht man an England, wo die Sterb- 
lichkeit in London für 1000 Einwohner 
von 42 auf 17,19 herabgegangen ist 
Daß die in unseren Großstädten herr- 
schende Atmosphäre keine sehr zweck- 
mäßige Ernährung für unsere Lunge ist, 
liegt auf der Hand. Und nicht nur reine 
Luft, sondern eben auch Bewegung for- 
dern unsere Lungen; auch sie verkfin- 
mem und sterben ab, wenn sie nicht, 
wie die physischen Gesetze es verlangen, 
geübt werden. Wir haben uns bei dem 
grofistftdtischen Leben und bd dem Man- 
gel an genflgender Bewegung ganz daran 
gewOhntf nur mit einem kleinen Teil der 
Lunge zu atmen. Die Foltre ist natürlich, 
daß die Lungenspitzen verkümmern. Man 



glaube nicht, daß ein tägliches Spazieren- 
gehen für die Gesunderhaltunfr oder gar 
Kräftigung und Erweiterung der Lunge 
genflgt Es kommt vielmehr darauf an, 
zeitweise sich gehörig kOrperlidi durch- 
zuarbeiten, bis die letzte und äußerste 
Lungenzelle gereinigt und die frische 
Luft bis in die äußersten Lungenspitzen 
gepumpt ist Und hierzu ist das schlech- 
teste Mittel Spazierengehen, ein biraseres 
Rennen, Laufen und Bewegungssport, 
und das beste das Bewegungsspiel. 
Hier, wo die Anstrengung nicht als 
solche gefühlt wird, wo die Freude sich 
dem fröhlichen Kreislauf des Blutes zu- 
gesellt, wo man sich ausspringt, bis der 
Atem auspfcht, wo der blässende Ge- 
danke der freudigen Empfindung weichen 
muß, wo die Sorge im Genuß des Augen- 
blickes entschwindet, hier Ist das rechte 
Mittel gegeben zur Erhaltung und 'Kräf- 
tigung der ganzen Lun^e wie des ganzen 
Körpers. Hier werden die Gelenke wie- 
der biegsam, die Muskeln hart, die Ner- 
ven zähe, die Glieder geschmeidig, und 
alle flberflflssigen und schlechten Stofle 
werden ausgestoßen, hier wird anch der 
Cieist wieder gesund, das Wollen und 
Streben und das Empfinden wieder ge- 

: sund, denn „hier bin ich Mensch, hier 

i darf ich*s sehi«. 

Es kann nicht verschwiegen werden, 
daß die neuere Zeit bisher in allen 
Fragen, welche die körperliche Erzie- 

j hung angehen, eine betrübende Kurz- 
sichtigkeit besessen hat. Denn im gün- 
stigsten Falle hat man eingesehen, daß 
der Knabe Bewegung nötig hat. Daß 
aber auch das Mädchen, und daß auch 
der Mann Bewegung notwendig braucht, 

; glaubte man schon weniger, und dafi 
endlich auch die Prau eine Lunge hat, 
die benutzt und geübt sein will, davon 
wollte und konnte man sich ganz und 

I gar nicht überzeugen. 

I Bs ist dn Fortschritt des nachChrist- 

I liehen Zeitalters zu dem vorchristlichen 
im allgemeinen, daß die Frau aus der 
Sklavenstellung heraustritt und die wirk- 
liche Genossin des Mannes wird. Frei- 
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lieh ist von einer vollständigen (jleich- 
berechtigung von Mahn und Frau auch 
lienle noch nicht die Rede oder wenig- 
stens beginnt man erst heute, derselben 
die Wege zu ebnen. Daß aber auch 
die Frau eine Obung^ ihrer Lunge und 
ihrer QUeder nötig habe, das zuzuge- 
stehen vermag man — abgesehen vom 
Tanzen — auch heute noch nicht. Oder 
wenigstens ffli^ man erst an — Adolf 
Spieß hat nach dieser Richtung beson- 
dere Verdienste - dem Mädchen die 
Gelegenheit dazu nicht mehr zu ver- 
sagen und es sind auch fflr Mfldchen 
Bewegungsspiele geschaffen worden (vgl. 
auch Hermanns Schriften). 

Ein Vkrichtiger Faktor zur Belebung 
und Idealisierung unserer Feste ist weiter 
die deutsche Tumkunst. In der deutschen 
Tumkunst steckt ein guter Teil der deut- 
schen' Ideale und der Zukunft des deut- 



schen Volkslebens. Männer wie Jahn, 
üutsmuths, Jäger sind Zierden des 
I denfsdien Volksgeistes. Und die ideale 
Bewegung, welche Anfang des vorigen 
Jahrhunderts durch die deutschen Lande 
ging , trieb Blüten in solchen Männern, 
welche das Turnen hochhielten. Das 
Turnen ist etwas Urdeutsches und etwas 
i volkstflmlich Deutsches. Bs Ist zwar 
I wahr, dafi gerade das Turnen, nachdem 
es nun hygienisch und pädagogisch als 
notwendig erkannt war, teils wieder in 
die Vergessenheit gestolien wurde, teils 
\ auf Irrwege geriet, aber es ist et>enso 
I wahr, dafi es seit einiger Zeit ehie Wie- 
I dergeburt durchzumachen im Begriff ist, 
vermöge der Bewegung zur Belebung 
I der Spiele. 

1 Auf die Geschichte dies«' Bewegung 
1 hier einen Blick zu werfen, erscheint mfa- 
I notwendig. (Ports, folgt) 
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(3BSCHICHTSUNTBRRIGtfT 

■ 

Dafi aller Unterridit anschaulich sein 

solle, ist ja ein recht, recht altes Wort, 
dessen Richtigkeit auch niemand bestreitet. 
Aber in seinem ganzen Umfange begriffen 
hat man es noch heute nicht, sonst wftre 
z. B. der flbliche Geschichtsunterricht 
wohl unmöglich. Es war einmal ein 
kleines .Mädchen, das hatte schon die Ge- 
schichte der Ägypter, Phönizier, Griechen 
und Römer gehabt, als eines Tages die 
Rede auf den russisch -japanischen Krieg 
kam. „Warum streiten die sich eigent- ; 
lieh?" fragte das Mädchen. Da schlug 
die Mutter, die natürlich ihren Kindern 
bei den Schularbeiten half, den Atlas auf 
und sagte: „Sieh hier: das Land heifit 
die ,MandschureiS das wollen die Russen , 
haben, und die Japaner wollen es auch , 
haben." 

„Gott, wie albern!" rief das kleine 
Madchen. 

Das hatte Ja nun die flberli^ne, weit- 

verachtende Weisheit eines stoischen oder 

zynischen Philosophen sein können; aber 
das kleine Mädchen war keines von bei- 



den. Bs b^priff einfach nicht, wie zwei 
Völker sich um ein Land bekrl^n 

konnten, das doch nur einem gehören 
konnte. Es hatte aber die Geschichte der 
Ägypter, Phönizier, Griechen und Römer 
gehabt, derselben ROmer, deren ganze 
Geschichte sozusagen auf chronischer 
Gebietserweiterung beruht. Politische 
Geschichte ist im wesentlichen nichts 
anderes als ein ununterbrochener Kampf 
um Macht und Besitz. Und sollte man 
es nun fflr denkbar haltra, dafi noch 
heute der Geschichtsunterricht in guten und 
besten Schulen nicht von den einfachen 
Macht- und Eigentumsverhältnissen, nicht 
von den einfachen sozialen Gebilden aus- 
geht, die das Kind kennt und taglich an- 
schauen kann, sondern mit den kompli- 
ziertesten politischen Organisationen und 
Funktionen, mit Staaten und Kommunen, 
ihrer Gesetzgebung und Verwaltung und 
ihren politischen Konflikten und Verwick- 
lungen beginnt? In der Geographie ist 
man gottlob endlich so weit, dalS man 
den Kindern nicht von Fluß- und Oebirgs- 
systemen spricht, bevor man ihnen an 
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den einfachsten geographischen Objekten 
veranschaulicht hat, was denn eigentlich 
* eine Qaelle, ein Bach, ein Plnfl, eine 

Wasserscheide, ein Tal, ein Gipfel, ein 
Abhang', ein Kamm usw. ist. Bekanntlich 
stellt sich das Kind ein Gebirge wie eine 
Reihe nebmelnandergestellterZuckeriiOte 
vor, und mein jttngstes Tochterchen konnte 
nicht begreifen, wie in einem Tale Men- 
schen wohnen könnten, weil sie sich in 
dem sehr spitzen Winkel zwischen zwei 
solchen Zuckerhüten kein Haus denken 
Iconnte. Dieser geographische Anschau- 
ungsunterricht wird ja noch viel zu oft 
im Zimmer statt im Freien an Ort und 
Stelle erteilt: aber weni^rstens laßt man 
diesen Unterricht doch beim rechten Ende 
an, wfthrend man den Aufbau der Wett- 
geschichte noch immer mit dem Dach 
beginnt. Ein Schulknabe erzählte mir 
einmal ein Stück römischer Geschichte 
und sprach dabei von den Tribunen. 

„Was ist das: .Tribunen'?*' fn^ ich. 
Und der Knabe antwortete: 

„Die sollten aufpassen, daß sie ihnen 
nichts tun." 

Wer diese „sie" waren, die nichts 
tun sollten, und wer die „ihnen", denen 
nichts getan werden sollte, das wufite er 
mir nicht zu sagen. Bs verband mit dem 
Worte „Tribun" nur den vagen Bes^Tiff 
irtfcnd eines Beistandes. ZweifclUis hatte 
der Lehrer gesagt, daß die Tribunen /.um 
Schutte der Pl^ebejer gegen Übergriffe 
der patrizischen Konsuln bestellt worden 
seien; aber das war, wie begreiflich, als 
leerer Schall an den Ohren des Kindes 
vorübergegangen. Man wird mir ein- 
wenden, daß ein einzelner Schfller nie 
als Beweismaterial dienen liönne. Das 
ist vollkommen richtig; er sollte auch 
kein Beweis, sondern nur ein veran- 
schaulichendes Beispiel sein. Ich be- 
haupte nämlich, daß unser famoser Ge- 
schichtsunterricht auf Schritt und Tritt 
mit solchen ganz verschwommenen Be- 
griffen und Vorsfeilung-cn hantiert, und 
daß fast alle Schüler nicht viel besser 
daran waren und sind als jener Knabe. 
Ich habe in der Schule einen relativ vor- 



trefflichen Geschichtsunterricht genossen; 
; aber Worte wie Konsubi, Tribunen, Prft- 
I toren, Ouflstoren, Adilen, Prokonsuln usw., 

Worte wie Lehnsmann, Adel, Kanzler, 
Minister, kaiserlicher Rat, Bürgermeister, 
Reichstag usw. blieben mir im Grunde 
I nur leere SchAlle; ja selbst, was ein 
Kaiser oder KOnig eigentlich sei, was er 
durfte und ni^ durfte, war einem im 
ganzen unklar; man dachte sich einen 
Mann darunter, der alles konnte und 
! durfte, was er wollte, und jeden Tag 
I essen konnte, was ihm beliebte. Woher 
sollen auch klare Vorstellungen von 
diesen schwierig^en Dingen kommen, 
wenn man nicht von den dem Kinde be- 
kannten, einfachen Verhältnissen der Fa- 
j milie, der Schule, der Spielkameradschaft 
I ausgeht und schrittweise vom Einfachen 
I zum Zusammengesetzten fortschreitet? 
Und woher soll die Freude am Wissen 
kommen, wenn es ein beständiges Tappen 
im Dunkeln ist? Nicht einmal die Freude, 
die Knaben an einer fortgesetzten Kei- 
lerei haben, gewflhrt dieser Geschichts- 
unterricht-, denn was eigentlich eine 
Schlacht ist, davon haben sie auch keine 
, Vorstellung, ganz abgesehen davon, daß 
; die ganze Qeschicht8„erzAhlung*' ge- 
I wohnlich lautet: „Friedrich der Große 
besiegte die Franzosen und die Reichs- 
armee bei Roßbach am 5. November 1757. 
I Seydlitz eröffnete den Angriff, indem er 
I seine Pfeife in die Luft warf, und jagte 
j die Franzosen in die Flucht, wobei sie 
viele Puder- und Pomadenbachsen zu- 
rückließen." Also auf einem wichtigsten 
Gebiete des Unterrichts fehlt die Anschau- 
ung noch so gut wie ganz; auf anderen 
ist sie großenteils nur eine papierene 
Anschauung, die statt der Gegenstände 
nur ihre Bilder gibt. Das aber ist, wie 
wenn jemand einen Vortrag übers Meer 
halten und zur Veranschaulichung ein 
I paar Tropfen Seewasser in einem Probier- 
glaschen vorzeigen wollte. Unsere Schule 
zeigt ein paar Tropfen vom Meere des 
Lebens. Und überall wird die Anschau- 
ung viel zu früh um der abstrakten Lehre 
' willen verlassen. Wo aber keine An- 
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schauungen sind, da ist keine Klarheit, 
ttod uro keine Klailieit ist, da ist weder 
Preode noch Preilieit des Oeisles. 

s.OttoErnst, „Des Kindes Frei- 
heit und Freude". Leipzig 1907, 

H. Haessels Verlag. 

KÖNNEN! 
Oer lebendige Geist, den das Leben 
braucbt, bedarf einer unbegrenzten Elas* 
tizitSt und AufnahmefSliiglteil, einer freien 
unbeschrinicten Intelligenz. Er muß jeden 
Tag neue Tatsachen und Erkenntnisse 
aufnehmen können, jeden Tat,'' «;ein An- 
schauungsfazit revidieren und nach Be- 
darf abändern. Darum bedürfen wir einer 
anderen Scbulmethode, die den jungen 
Geist weniger mit toten Tatsachen be- 
lastet, ihn nicht mit nutzlosem Wissen 
vollpfropft und ermüdet, sondern ihm 
melir Prisfdie nnd Preih^t Mfit - fflr 
eigenes Bew^n, die an ihm vor allem 



die Kräfte des selbständigen Wirkens 
flbt: eigenes Denken and Urteilen, aeoes 
Erfassen und Erfinden «-^ also weniger 
das Wissen als das Können Obt - und 
vor allem Gefühl und Instinkt und die 
Kräfte des Gemüts nicht erstickt. 

Th. Fritsch-Leipzig in den L.N. N. 

18. IX. 1906. 

MÖNCHEN 
In Manchen haben fo^fende vier Ver- 

eine: Deutscher Monistenbund-MOnchen, 
— Geseilschafi für ethische Kultur-Mön- 
chen, - Münchener Freireliei<^se Gemeinde 
und Jungdeutscher Kulturbund-München, 
in der Weise ein Kartell geschlossen, 
dafi sie alle praktischen Aufgaben, Ober 
deren Notwendigkeit sie untereinander 
einig geworden, fortan gemeinsam in der 
Öffentlichkeit vertreten und mit vereinten 
Kräften an ihrer Verwirklichung arbeiten 
wollen. 
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Schule und Charakter. Beiträge zur 
Pädagogik des Gehorsams und zur 
Reform der Schuldisziplin. Von 

Dr. Fr. W. Fo erster. 1. u. II. Aufl. 
1907, Zürich. Druck und Verlag von 

Schultheß u. Co. 

Der Volksschulleh rer und die deut- 
sche Sprache. Von Rud. Pann- 
witz. Buchverlag der Hilfe. Berlin- 
Schöneberg 1907. Fr. 2 M. 

Des Kindes Freiheit und Freude. 
Von Oft(» Ernst. H. Haessels Ver- 
lag. Leipzig 1907. Pr. 1 M. 

Kunst- Wanderbücher von Oskar ' 
Schwindrazheim. Bd. I: Unsere 
Vaterstadt Bd. II: Stedt und Dorf. 
Bd. III: In der freien Natur. Hamburg, 
Gutenberg-Verlag 1907. Jeder Band 
geh. 1,20 M., geb. 1,80 M. 

FlugschriftendesKartells der frei- 
heitlichen Vereine, München. 
Heft 1: DerKirchenzwang in der 
Schule. Referenten: Prof. Dr. Lipps, , 

Rechtsanwalt Dr. Qoldschmidt und 
Volksschullehrer Gutmann. München 
und Leipzig (1907) bei Georg Müller. 



Diese Bücher sind Ausdruck eigen- 
artiger Persönlichkeiten. Bs sind ge- 
wachsene Bdcher. Sie lösen Kräfte in 

uns aus und machen uns frei und be- 
gierig, aus uns selbst zu wirken, was wir 
vermögen. Fr. W. Foerster läßt das 
rätselvolleSpiel sittlicher Kräfte schauen, 
die den Charakter des Kindes bilden. 
Er zeigt, wie tief die Schule durch die 
.Methoden ihrer Ordnungs- und Arbeits- 
disziplin auf die sittliche Entwicklung der 
Jugend einwirken kann, wenn der Lehrer 
- ein Kflnstter ist Pannwits will den 
Lehrer g^^n die gelehrte Bildung miß- 
trauisch machen. Was der Lehrer braucht 
unmittelbare Beobachtung und unmittel- 
bares Denken, das gerade werde durch 
die Schul- und Buchgelehrsamkeit ver- 
hindert Oegen diese müsse dor Kampf 
geführt werden, damit die Bildung wieder 
bodenständig werden könne. Schwind- 
razheim hilft jedem, sich seine Heimat- 
kunde selbständig zu gestalten. BUeni 
sei das frohe Bdchlein von Otto Ernst 
besonders empfohlen. Schwindrazheims 
„Wanderbücher" können auch größeren 
Kindern reiche Anregungen geben. 
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DIB REFORM UNSERER B0RQBR.(MITTBL-)SCHULEN 
EIN STRASSBURQBR VERSUCH 

VON BBIQBORDIIBTBM RBQ.-RAT A. DOMINICUS 

Jeder Zweig unseres öffentlichen Lebens wird heute berührt von sozialen 
Kämpfen. Die Änderungen, die im Lauf des letzten Jahrhunderts die ein- 
zelnen Schichten unserer sozialen Struktur erfahren haben, bedingen eben 
auf allen Gebieten der Organisation unseres Staatslebens ständige Verschie- 
bungen. Dem kann und darf sich auch einer der wichtigsten Zweige der 
staatlichen Tätigkeit, die Erziehungspflege, nicht entziehen. Auch sie muß 
heute gründlich und vorurteilslos prüfen, inwiefern die überlieferte Form 
unserer deutschen Volkserziehung noch den Anforderungen einer veränderten 
Zusammensetzung des Volkes und damit einer veränderten Auffassungsweise 
vom Ideal der Schule entspricht. - ZertrQmmert sind nun schon seit 100 Jahren 
durch das begeisterte Gleichheitsprinzip der französischen Revolution im 
wesentlichen die rechtlichen Vorzüge einzelner Stände im Volk. Die Ein- 
ebnung unverdienter wirtschaftlicher Unterschiede ist dagegen immer noch 
erat iit der Arbeit begriffen. 

Bin rudimenium dieser alten Zeit mit ihrer Brvorzugung einzelner Stande 
im Schulwesen bilden heute noch in vielen Gebieten des Deutschen Reichs 
die sog. Borger- oder Mittelschulen. JMancherorts heißen sie gar „höhere 
Bflrgerschulen". . In den offiziellen Oberaichten Ober die- Schulorganisation 
mancher deutschen Stadt findet man die folgende wahrheitsgetreue Defini- 
tion: Sie sind „Blementar-Lehranstalten zur Befriedigung der Brziehungs- und 
Unterrichtsbedflrfhisse des mittleren BOrgerstandes mit den Unterrichts- 
gegenstanden der Volksschule in angemessener Erweiterung und Vertiefung/' 

Glaubt man nicht beim Lesen dieser Erldarung, wir lebten noch in den 
Zeiten der reinlichen Scheidung von Adel, Geistlichkeit, BDrger und Bauern? 
Mochte man nicht glauben, [das jwflren die Schulen far die Kinder des üera 
^t? Freilich haben wir heute auch im Schulwesen keine rechtliche Schei- 
dung der Stande mehr, aber der alte Unterschied wird heute durch ein 
anderes Merkmal wieder in die Wirklichkeit umgesetzt: durch das Schul- 
geld. Während heut, wenigstens in den großen Städten, in den Volksschulen 
fast überall kein Schulgeld mehr erhoben wird, in manchen Städten sogar 

schon die allgemeine Lernmittelfreiheit herrscht, wird an den BQrgerschulen 
Der SAbmann. iu. 25 
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ein Schulgeld erhoben, welches dem Kind armer Eltern den Zutritt versagt. 
Wohl existieren nach der Analogie der höheren Schulen Freistellen fQr arme 
Schüler, aber wohl überall in verschwindender Zahl; kaum irgendwo über 
5 Prozent. Dazu kommt, daß andererseits dieienigen, die das Schulgeld zahlen 
können, ohne zu große Anforderungen aufgenommen und in der Schule bis 
zum Ende behalten werden. Hieraus ergibt sich, daß allerdings die heutige 
Bürger- oder Mittelschule wohl fast überall in Deutschland im wesentlichen 
eine Standesschule ist. 

Das ist aber heute ein Anachronismus. Infolge der veränderten Grund- 
gesetze unseres wirtschaftlichen und rechtlichen Lebens, im Zeitalter der Ge- 
werbefreiheit und Freizügigkeit, muß es die Aufgabe der öffentlichen Erziehung 
sein, die künftigen gleichberechtigten Bürger desselben Rechts- und Kultur- 
staats von früh auf gemeinsam zu erziehen. Ebensowenig es heute mehr 
besondere öffentliche Schulen für den „Adelsstand" gibt, ebensowenig darf 
der Staat oder die Gemeinde eine Sonderschule für den „mittleren Bürger- 
stand" behalten. Solche Schulen haben nur insofern einen Sinn, als ihr Ziel 
dahin geht, ihren Schülern diejenigen Kenntnisse zu Obermitteln, die die mitt- 
lere Schicht unserer Bürgerschaft, also die kOnftigen Angehörigen dieser 
QeseOscliaftsklasse braudien. Aber sie dflrfen iii<^t sdion itire Attfaaluiie im 
.wesentiichen au! die Kinder der bisherigen Mittelschicht beschrftnlcen. 

Sollen nun darum die jetzigen Barger- oder Mittelschulen einfach auf- 
gehoben werden? Nein, denn es wäre falsch zu leugnen, dafi ihre Aufgabe, 
die Vermittelung einer erweiterten Volksschulbildung, einem wirklichen Be- 
dOrfnis .ents|>ripgi Unstreitig haben Handwerk und Industrie^ Handel und Be- 
amtenschaft ebi Bedtirfnis nach einem Ersatz von \va^gfin Leuten mit besseren 
.Kenntnissen, als sie in der Volksschule im allgemeinen erworben werden 
können.. 

Also das Zi«l der Mittelschule ist gut, nur sem Schalerbestand mu6 
■ge&ndert werden. Der Vorzug der erweiterten Volksschulbildung darf kern 
Privilegium eines Standes bleiben, sondern er muß das Privilegium der 
befähigtsten und tflchtigsten VolksschOler werden. 

hl dem letzten Dezennium haben wir in Deutschland in der Organisation 
der grollen VplksschulkOrper ein allgemehies Streben nach größerer Indi- 
vidualisierung der SchQler gesehen. Diesem Streiten entstammt z. B. die 
DurchfOhrung des 8-stufigen Systems der Volk^hule an Stelle des noch vor 
kurzem ablieben 6- und 7-stufigen Systems: man sah nämlich das Unrecht 
ein, das man an den normal geförderten Kindern des letzten Schuljahrs be- 
ging, wenn man sie im letzten Jahre nicht noch weiter schreiten, sondern mit 
dem vorletzten Jahrgang zusammen wiederholen ließ. Noch deutlicher tritt 
dies Streben nach Anpassung der Schulorganisation an die Individualität des 
Kindes hervor in der Gründung der sog. Hilfsschulen für Schwachbegabte. 
Und kaum hat sich dies letztere System aus allen Anfeindungen heraus einen 
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festen Platz in der Schulorganisation erobert, so kommt der Mannheimer 
Stadtschulrat Dr. Sickinger und schafft ein noch viel weitergehendes System 
der besonderen Schulorganisation für die Repetenten, diejenigen Schüler, die, 
ohne zu den Schwachbegabten Hilfsschülern zu rechnen, mit den normal- 
begabten nicht ganz gleichen Schritt halten können. 

Und während noch überall der Kampf um die theoretische Berechtigung 
und die beste praktische Durchführung dieser Mannheimer Idee geführt wird, 
blitzt schon hier und dort die Frage auf, ob es nicht richtig ist, auch den 
besonders Befähigten in der Volksschulorganisation ihren besonderen 
Platz einzuraum^* Sickinger denkt an die Ausgestaltung seines Systems 
durch ,3on<3^e8seii far hervorragend Begabte" und Kerschenstefaier spricht 
das Wort aus: 

„Die Zukunft wird nicht nur die geistigen Zwerge in besondere Klassen 

. sanuneln mflssen, sondern auch die geistigen Riesenl** 

Und in. der Tat! warum sollte dies nicht berechtigt sein? Hat nicht der 
herorragend Befähigte dasselbe Recht auf euie semer Ausnahmenatur an- 
gepaßte, besondere POrsqrge der Schule wie der Schwachbegabte? Man 

•pflegt die Berechtigung der Hilfeschulen besonders auch vom wirtschaft- 
lichen Standpunkt aus mit dem Hinweis darauf zu begrOnden, daß diese unglack- 
liehen Kinder in diesen Sonderschulen soweit gefordert werden, daB sie spater 
Ihren Unterhalt besser selbst verdienen können und so die mannigfaltigsten Geld- 
opfer des Staates bi Armen-, Krankenpflege, im Gefflngniswesen usw. vermmdem. 

, Ist es demgegenQber nicht auch berechtigt, einmal die Frage aufzuwerten, ob 
die Nation als solche nicht einen erheblichen wirtschaftlichen Gewinn davon- 

, tragen wird,. wenn sie systematisch bestrebt ist, ihre besten Köpfe und Herzen 

. möglichst befreit von den wirtschaftlichen Schranken der Geburtssphttre tun- 
lichst umfassend zu bilden? Ist das nicht auch ein großes wirtschaftliches 
Ziel? Und muß uns die Arbeit auf diesem Sondergebiet nicht sogar hoffnungs- 
reicher und vielversprechender erscheinen als die oft so niederdrOckenden 
Erfahrungen in den Hilfsschulen? 

Wenn man einmal die Berechtigung solcher Fragen zugibt, so ist die 
Umsetzung derselben in einen praktischen Versuch sehr einfach. Denn 
wahrend man für die Hilfsschule die besondere Schulorganisation erst schaffen 
müßte, ist sie hier vorhanden: es ist die bisherige Bürger-(Mittel-)Schulel 
Daß und auf welchem Wege es mögh'ch ist, eine solche Mittelschule von 
einer Standesschule in eine Schule ffir besonders Begabte umzuwandeln» 
mochte ich an einem praktischen Beispiel zeigen. 

In Straßburg gab es bisher 2 Knaben- und 1 Mädchen-Mittelschule. 
Alle drei besaßen nur je drei Klassen; die Knabenschulen nahmen ihre Schüler 
im 12. Lebensjahr oder 7. Volksschuljahr auf und entließen sie im 15. Lebens- 
jahr (9. Schuljahr), die Mädchen-Mittelschule begann mit dem 11. Lebensjahr 

und schloß mit dem 14. In beiden Arten von Mittelschulen dauerte also der 

25* 
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Unterricht 1 Jahr über die Volksschulpflicht hinaus (im Elsaß besteht für 
Madchen nur 7 Jahre Schulpflicht!). Das Schulgeld betrug 33 Mk. im Jahr 
(3 Mk. im Monat); Freistellen gab es nur 3-5 Prozent Im Gegensatz zur 
Volksschule bestand keine Lernmittelfreiheit. 

Nun bestand seit langem das Streben, diese Anstalten nach unten hin zu 
vergrößern, sie zu mindestens 6-stufigen Systemen auszubilden. Insbesondere 
für den Unterricht im Französischen, der in dem Grenzland eine erhebliche 
Wichtigkeit hat, war diese Erweiterung der Schulzeit nötig. 

Infolgedessen beschloß denn auch der Gemeinderat im Frühjahr d. J. 
auf Antrag des Bürgermeisters den Ausbau der Mittelschule zu 6-stufigen 
Systemen, aber gleichzeitig wurde beschlossen, daß diese Mittelschulen künftig 
nur für besonders befähigte Schüler zugänglich sein sollten. Um solchen 
Schülern auch aus den ärmsten Kreisen den Zutritt zu ermOsiichen, wurde 
beschlossen, dem Bürgermeister die entsprechende Vermehrung der Frei- 
stellen zu flberlassen und ganz armen Kindern aneh wie in der VoHcsschtde 
Lernmittelffreilieit zu gewahren. 

An die Verwaltung trat nunmehr die Aufgabe heran, zunächst dafOr zu 
sorgen, daß entsprechend jenem Beschlufi auch wirklich nur die befähigtsten 
Schüler in die neu zu gründenden Klassen aufgenommen wurden. Zu dem 
Zweck forderte der Schnlinspektor die Lehrer der entsprechenden Jahrgangs- 
klassen der Volksschule auf» ihm diejenigen Schüler ihrer Klassen namhaft 
zu machen, die nach ihrem Urteil zu Ostern oder im Herbst zur Aufnahme in 
eine Mittelschule nach ihren bisherigen Leistungen geeignet seien. Daraufhhi 
lief eine grofie Zahl von Meldungen efai. Nun schickte das Bürgermeisteramt 
den Eltern dieser Kinder eine Mitteilung, worin sie benachrichtigt vrurden, 
dafi ihr Khid namens . . . ."nach dem UrteO seines Lehrers sieh zur Aufnahme 
in die Mittelschule eigne. Diese Aufnahme läge im Interesse des Kindes, wett 
es in ehier solchen Schule mehr, insbesondere auch Französisch, lernen könne. 
Das Bürgermeisteramt forderte also die Eltern auf, ihr Kfaid an einem be- 
stimmten Tage zur Aufnahmeprüfung in die Mittelschule zu schicken. Gleich- 
zeitig wurde die Höhe des Schulgeldes mitgeteilt und hinzugefügt, dafi hn 
Bedürfnisfall Freistellen verliehen würden. 

Diese Schreiben hatten fast überall zündenden Erfolg. Fast alle Eltern 
brachten ihre Kinder zur Prüfung. Nun wurde von den MittelschuUehrem 
mehrere Tage streng geprüft und alsdann die besten 50 Schüler aufgenommen, 
ohn# jede Rücksicht auf den Stand der Eltern. 

Direkte Anmeldung von Kindern reicherer Eltern bei der Mittelschule 
ist bei diesem System ausgeschlossen. Nur diejenigen kamen in die engere 
Wahl, die von ihrem bisherigen Lehrer als geeignet bezeichnet wurden. 

Der Erfolg dieser Außerachtlassung der Wohlhabenheit der Eltern war 
ein starkes Eindringen von Arbeiterkindern, so daß statt bisher 3-5 Prozent 
nun sofort 15-20/Prozent FreisteUen^^verliehen^,werden mußten. Ebenso 
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machte sich für einzelne, insbesondere Witwenkinder, die Gewährung der 
Lernmittelfreiheit nötig. Rührend und erfreulich war die Erkenntlichkeit 
mancher Eltern, die dem Bürgermeisteramt schriftlich für die Aufnahme ihres 
Kindes dankten. 

Auf diese Weise wurde also in Straßburg zu erreichen versucht, daß nur 
besonders Begabte in die Mittelschule eintraten. Nun wäre es freilich töricht, 
zu glauben, daß selbst die strengste Prüfung und Siebung immer das richtige 
Urteil fände. Unzweifelhaft wird sich herausstellen, daß so mancher Auf- 
genommene nachher nicht mehr mitkommen kann; sei es, daß sich ergibt, er 
h&tte von vornherein nicht aufgenommen werden sollen, sei es, 6a& er spfiter 
abfallt 

Infolgedessen wurde von dem Bürgermeisteramt an die Mittelschulvor- 
steher die Instruktion erlassen, daß sie jeden Schaler, von dem sich heraus- 
stellt, dafi er nicht in diese Schule for besonders Begabte pafit, alsbald rOck- 
sichtslos entlassen. 

Nur so kann verhindert vrerden, dafi die schlechteren Schiller, wenn sie 
Söhne wohlhabenderer Eltern sind, durch längeres Verbleiben in der Schule 
die Schule atisolvieren können im Unterschied von den weniger bemittelten, 
nur so lAfit sich verboten, dafi die Mittelschule auf einem Umweg wieder 
eine Standesschule wird. 

Aber noch an einer andern Stelle mufi verhindert werden, dafi der vrhrt- 
schaftliche Unterschied der Herkunft die Scholer der Mittelschule auseinander- 
reifii Und diese Stelle befindet sich da, wo die Volksschulpflicht auf- 
hört Hier ergibt sich nSmlich aus den tiisherigen Erfahrungen, daß die 
Kinder firmerer Eltern nur zu h&ulig nach vollendetem 14. (resp. 13.) Lebens- 
jahr aus der JMittelschule genommen werden, damit sie sofort etwas verdienen 
können. So geht ihnea das letzte Jahr der Mittelschule und damit eine ab- 
geschlossene Bildung verloren. Diese Fälle, die schon jetzt vorkommen, 
werden sich künftig mit dem größeren Prozentsatz der Kinder ärmerer Eltern 
häufen. Und deshalb hat sich die Stadtverwaltung grundsätzlich entschlossen, 
solchen Schülern das Verbleiben auf der Schule bis zum normalen Ende 
dadurch zu ermöglichen, daß ihnen von der Stadt außer der Freistelle und 
Lernmittelfreiheit in dem letzten Jahr ein Stipendium von 150 Mk. ver- 
liehen wird. Hierdurch hoffen wir, den Charakter dieser neuen Mittelschulen 
als Schulen fOr besonders Begabte von Anfang bis zu Ende durchzuführen 
und zu wahren. — 

Und nun zum Schluß noch ein paar Einwände, wie sie sicherlich gegen 
dies Prinzip der Schulsonderung werden erhoben werden. Da ist zunächst 
der Einwand des „öden Intellektualismus", dem diese Sonderung entspringen 
soll. Das war z. B. auch ein Hauptbedenken, das auf dem letzten Kongreß 
des Allg. deutschen Lehrerinnen-Vereins gegen das Mannheimer System er- 
hoben wurde. Freilich muß zunächst die Intelligenz der Gradmesser für die 
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Aufnahme in die Mittelschule sein; aber nicht allein! Und dann muß eine 
solch moderne Mittelschule auch nicht einseitig die Intelligenz zu fördern 
bestrebt sein. Im Gegenteil wird gerade bei ihr eine hesonders intensive 
Pflege der körperlichen Ausbildung durch Handarbeitsunterricht und obli- 
gatorische Spielnachmittage ein notwendiges Gegengewicht bilden müssen. 

Ja, aber wird nicht die Volksschule durch das Herausnehmen der Besten 
geschädigt? Wird dadurch nicht den Faulen und weniger Befähigten manche 
Anregung geraubt? Ganz unrichtig ist dieser Einwand nicht. Allein zunächst 
einmal ist solch eine Mittelschulorganisation nur möglich bei großen Volks- 
schulkörpern; dann muß man bedenken, daß die Volksschule doch umgekehrt 
durch die Herausnahme der Hilfsschulklassen entlastet ist, und endlich darf 
der Prozentsatz der Mittelschüler auch nicht zu groß werden (in Straßburg 
zurzeit 6 Prozent). Und schließlich muß doch auch das eigene Recht der 
Befähigtsten selbst betont werden. 

Die dritten aber werden sagen: solch eine Reform der Mittelschulen ist 
eine Halbheit; genau dieselben Gründe, die du gegen die bisherigen Mittel- 
schulen als „Standesschulen" vorgebracht hast, lassen sich auch gegen unsere 
gesamten höheren Schulen anführen. Und diese Leute haben rechtl Auch 
for die höheren Schulen und mufi die Zeit Icommen, wo nur die 
dafür Begabten, aber diese auch alle ohne Unterschied der Herlranft, sie 
l>esuchen. Leider ist indessen diese Zeit heute noch fem. Soll man nun 
deswegen nicht einmal einen Anfang mit solcher pädagogischen Reform machen? 
Ich meine, gerade auch die extremsten Freunde dieser Reform sollten sich 
freuen, wenn sich die Gelegenheit bietet, die Richtigkeit ihres Ideals an einer 
Teilreform zu erproben. Und fDr einen solchen Versuch eignet sich gerade 
die Mittelschule besonders gut Ist sie doch belcanntermaBen diejenige Schul- 
anstalt, deren Unterhalt ihren Trägern am wenigsten kostet, weniger, als 
die höheren Schulen wegen des geringeren Gehalts ihrer Lehrer, aber weniger 
auch als die Volksschule, weil das Mehr an Bezahlung der Mittelschullehrer 
mehr wie ausgeglichen wird durch die hier vorhandene Schulgeldeinnahme. 
Darum ist ein solcher Versuch einer Reform der Mittelschule nur mit einem 
verhaitnismafiig geringen Verzicht an Schulgeldemnahme und einer nicht sehr 
großen Ausgabe fOr Lernmittel und Stipendien verknöpft, was beides in den 
riesigen Volksschuletats unserer Grofistadte nicht viel bedeutet Und anderer- 
seits ist der Umstand dem Versuch der Reform gerade an den Mittelschulen 
gOnstig, dafi diese Schulen sich wohl fast Qberall in den Händen der Städte 
befinden. Bs ist aber woM nicht zu viel gesagt, dafi auch auf dem Gebiet 
des Schulwesens heute der Portschritt eher ausgeht von den Rathflusem der 
Stfldte als von den Ministerien der Staaten. 

Und gerade darum dürfen wir wohl hoffen, daß der vorstehend geschil- 
derte Straßburger Versuch recht bald in vielen deutschen Städten Nachfolger- 
schaft finden wird! 



Digiti<iCü by Google 



H. GAUDIG MITERLEBEN! 



367 



MlTERLBBBNl 
VON H. QAUDIQ 

ni. 

Nachdem wir die beiden Bewußtseinshaltungen, die des Miterlebens und 
die des reflektierenden Bewertens, kennen gelernt haben, entsteht nun die 
schwere Frage: Wie soll das Verhältnis beider Bewußtseinshaltungen sich ge- 
stalten? Man vergleiche besonders Volkelt a. a. O. S. 359 fg. Daß die beiden 
Bewußtseinslagen psychologisch grundverschieden sind, ist ebenso klar wie 
das andere, daß beide ihr Recht haben. Die zweite Bewufitseinslage ist um 
so greller von der ersten verschieden, je bestimmter das Reflektieren Jst und 
je bewitfiter die Bewertung; Andersefts ist der Zustand des Miteriei>ens um 
80 scharfer gegen die andere Bewufitseinslage abgesetzt, je tiefer wir uns 
. denicend und falilend in das, was auf der Batinp geschielit, einleben. Was 
mu8 nun als der zu erstrebende ideale Zustand des Zuschauers angesehen 
und demgemäfi erstrebt wenden? Kann man etwa die grundsätzliche Trennung 
der beiden Bewufiiseinslagen als Norm hinstellen, so daß etwa zunächst immer 
das Bin-, Mtt- und Nachleben gefördert, alles Werten aber einem spateren 
nochmaligen Durchlaufen, etwa nach dem Ende des ganzen Stacks oder doch 
einzelner Aufzöge, vorbehalten und zugeschoben worde? Oder will man mit 
Volkelt während des Miterlebens die selbständigen Urteile ausschließen, die 
„einfUefiehden** Urteile aber dulden, da sie Jn dem' mächtigen Strom" des Mit« 
erlebehs nicht als Unt<erbrechung empfunden werden, als „flflchtige und leichte' 
Gebilde" das Bewußtsein nicht in Anspruch nehmen und das Interesse nicht 
spalten? Oder soll man sich grundsätzlich an ein stetes Altemieren der Bewufit- 
seinshaltungen zu gewöhnen suchen, so daß die wertetaden Urteile eintreten 
eben dann, wenn sie durch den Verlauf der Handlung gefordert werden? Man 
konnte bei der letzteren Anschauung außer einer allgemeinen Obung des Geistes 
auch die Einübung bei dem einzelnen Drama beabsichtigen. Was zunächst 
die beiden letzteren Meinungen angeht, so ist die zweite durch ihre Künstlich- 
keit und Gewaltsamkeit gerichtet; eS wflrde die Unmittelbarkeit des Miterlebens 
unausgesetzt durch den Reflektierzwang und die Klarheit des Reflektierens 
nicht minder unter der unmittelbaren Gewalt des Erlebens leiden, so daß schließ- 
lich wohl meist ein unklarer Gesamtzustand des Bewußtseins die Folge wäre. 
Daß „einfließende" Urteile beim Miterleben nicht selten von selbst eintreten, 
entspricht der allgemeinen Beobachtung; auch daß die Störungen durch diese 
nicht sehr intensiv sind; kann man doch an sich selbst beobachten, daß selbst 
dann, wenn man persönlich stark in ein Erlebnis hineingezogen ist, plötzlich 
Nebenvorstellungen auftauchen, die außerhalb des Kreises der Gefühlserregung 
liegen und etwa die äußere Form des Geschehens zum Gegenstand haben. 
Aber immerhin ist bei häufigem Auftreten einfließender Urteile die Störung 
der Grundstimmung möglich, und außerdem: die wertende Beutteilung ist dann 
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Spiel des Zufalls» da ja ein Aufmerksamsein au! Wertvolles und eine Art Aus- 
lese aus dem sich Darbietenden die Bewufitseinshaltungdes Miterlebens schwer 
bedntrftchtigen mflfite. Also grundsätzliche Trennung? Nehi und ja! Zu- 
nftchst steht nur eins fest: Sobald in das Brlet>en einer Szene wie der aus 
dem Prinzen von Homburg Urteile eingehen, wie etwa: Hier ist der Höhepunkt 
in der Bewegungslhiiet Herrlicher Aufbau der gesamten Szene! Hervor- 
ragende Spielszene! - dann ist das Miterleben flach und nicht im Shme des 
Dichters, der uns, selbst, unsere faitellektuelle und gefohlsmdfiige Teilnahme, 
aber nicht unsere dOnnen ästhetischen Urteile will. Ich glaube, es ist in unserer 
Zeit, einer Zeit dünnen Ästhetisierens, erste Grund- und Staatsforderung, da6 
wir uns dem Dichter hingeben lernen, um unmittelbar zu'erleben. Anderseits: 
Kann denn nicht sehr viel von dem, was wir oben der Reflexion zugewiesen 
haben, in umgeschmolzener, unreflektierter Form in das Miterleben eingehn? 
Sehen wir zu! Reflexionen Aber die Bewegungslinie der Handlung gehören 
an sich nicht zu dem, was man miterlebt; aber wenn ich gewohnt bin, die 
Bewegungslinien herauszustellen, so kann diese Gewöhnung mein Erleben be- 
deutsam beeinflussen: Wenn ich z. B. die zweite Lektüre des Briefes durch 
den Prinzen mit dem Urteil: Hier liegt der Wendepunkt! begleite, so bin ich 
allerdings im Reflektieren. Wenn ich aber überhaupt gewöhnt bin, ohne aus 
dem Miterleben herauszufallen, die Phasen des Geschehens zu verfolgen, 
sie mit Teilnahme für die Personen zu erkennen, dann wird mein Miterleben 
tiefer und klarer. Drängt mein Denken und Fühlen nur auf den Ausgang hin, 
erwJlge ich nicht, welche Bedeutung die einzelnen Phasen der Handlung, die 
einzelnen Ereignisse für das Schicksal der Personen haben, so ist meine Teil- 
nahme hastig und paßt sich den wechselnden Lagen der handelnden Person 
nicht genügend an. Und schaue ich dann nach Ablauf der Handlung rück- 
wärts, so wird mein Nacherleben tiefer und klarer sein, wenn ich den Verlauf 
der Handlung nach seinen entscheidenden Punkten mit dem lebendigen Ge- 
fühl für die Bedeutung, die diese Punkte im Schicksal meiner Helden haben, 
überblicken kann. Das Schicksalsgefühl schließt nicht aus, daß ich mit klarem 
Bewußtsein das Werden eines Schicksals verfolge: ich erkenne z. B. ahnend 
den vei iiiiii^^nisvollen Anfangspunkt eines verhängnisvollen Geschehens, und 
mitleidende Furcht ergreift mich; eine Wende zum Guten wird erkannt, und 
Hoffnung läßt mich aufatmen; in aller Schärfe und mit aller Teilnahme erschaue 
ich die Rückwendung zum Unheilvollen; am katastrophischen Ende Oberdenke 
ich den Schicksalsverla.>f mit dem Gefühl, daß eine verhängnisvolle Notwendig- 
keit das franze Gescheheu von sehiem Anfang bis zu semem Ende durdi- 
waltet hat 

Die dramatische Kraft der Handlung als solche wird durch wertende 
Reflexion herausgestellt, aber ich Icann und muß ihrer auch hme werden, ohne 
dafi die enge Verbindung zwischen Fahlen und Erkennen im Miterleben ge- 
stM wird. Voll freudiger Teilnahme sehe ich aus den verborgenen Tiefen der 
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Brust des Prinzen die sittlichen Kräfte hervorbrechen, die die Handlung schnell 
zu Ende fahren; ich fahle diese Kraft mit und werde durch sie gleichsam vor- 
wärts gerissen. Liegt die dramatisdie Kraft fai den Personeni so wird die Re- 
flexion auf sie in den Strom meiner Teilnahme, meiner Wert- und Achtungs- 
gefohle hineingezogen. — Charalcterologische Analysen sind Sache der Re- 
flexion; aber wie ist ein Snleben und Miterleben denkbar, wenn ich etwa die 
Zttfallsansicht in einer gerade gegebenen Situation f Qr meine Stellung zu einer 
Person bestimmend sein lasse, wenn ich nicht das einzelne Handeln aus der 
OesiuntpersOnlichkeit heraus verstehe? Ja, auch alle Schritte zum Verständnis 
einer Persönlichkeit, das Deuten des charakterologisch Verwertbaren,- das Ver- 
binden der verwandten Züge, das Aufepflren der tiefsten Krflfte des Personen- 
lebens, das alles kann und mufi im Banne des Miterlebens erfolgen. Die 
Charakierzeichnung kann von einem leidenschaftlichen Interesse getragen 
sein. — Auch die einzebien Szenen können uns nach ihrer tjrpischen Eigen- 
art im Miterleben zum Bewußtsein kommen; statt z. R in unserer Prinzenr 
Szene reflektierend festzustellen, daß- die Prinzessin den Prinzen über das Be- 
wußtwerden seiner Lage hinweglocken wiU und daß hierin der tyi^che Cha- 
rakter der Szene begrandet liegt, werde ich teilnehmend feststellen, daß die 
Angst die Prinzessin zu ihrem Spiel treibt, und werde teilnehmend das Spiel 
in seinen Phasen verfolgen. Die Sprachkraft und Sprachkunst des Dichters 
muß in spaterem Reflektieren gewertet werden. Zuvor aber muß ich mit Ver- 
gnügen erlebt haben, wie etwa zwei kluge Personen geistvoll disputierten 
und ihren Gedanken einen zugespitzten Ausdruck gaben; oder ich muß aus 
den kurzai, knappen Reden des Prinzen in unserer Szene die Pestigkeit seiner 
neuen Anschauungen herausgehört haben usw. 

In Summa: Das meiste von dem, was in der Form der „ästhetischen" 
Analyse durch Reflexion |:^ewonnen zu werden pflegt, kann und muß in den 
Strom des Erlebens hineingezogen werden, indem man es, wie es doch die 
selbstverständliche Absicht des Dichters ist, unter dem durch die Handlung 
selbst gegebenen Gesichtswinkel schaut. - Die ästhetische Reflexion hat ihren 
Ort dann nach dem Miterleben. Bei dieser reinlichen Grenzscheidung ge- 
winnen beide Bewußtseinshaltungen: keine wird von der anderen beeinträchtigt, 
da alles Hin und Her, alle unklare Mischun^^, aller Zwang zu unvermittelten 
Umschaltungen des Bewußtseins vermieden wird; die eine fördert die andere, 
denn das Miterleben wird wertvoller, wenn in das zum Miterleben gehörende 
Denken die Gesichtspunkte des wertenden Urteils in der beschriebenen Weise 
eingehen, und die Reflexion findet in dem Erlebten den günstigsten Stoff vor. 
Daß auch das letztere gilt, beweist negativ das gewöhnliche Verfahren, bei dem 
more geometrico die Bewegungslinie entwickelt, ein Charakter herauspräpariert 
oder die Sprache nach Bildern, Figuren u. dergl. kritisch durchmustert wird. 
Arbeitet die Reflexion aber mit dem Erlebnis, so wird die wertende Arbeit nichts 
sein als eine DarsteUnng und Wertung des Lebens, das in der Handlung, den Per- 
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■sonen, der Sprache pulsiert und das man selbst miterlebt hat. Damit sind 
ganz neue Wertungen in Sicht gerückt, andere, als die tagesüblichen der 
Zeitungskritik und der landläufigen Literaturgeschichte. 

• 

Nun die Schlußfolgerungen fOr die Unterrichtsarbeit in der Schule. Sehr 
bedenklich wäre unsere Lage, wenn man mit Volkelt (a. a. O. S. 538) annehmen 
wollte; in der Schule habe das Lesen von Dichtungen an erster Stelle PMerung 
an Verständnis far das Menschliche und sittliche Veredlung zum Ziele, kii 
bin der letzt^i Erfolge hi diesen beiden Richtungen nfchl hochwiOkoiniiien zu 
heifien» aber das erste Ziel unserer psychagogischen Arbeit kann kehi anderes 
«ein als Erziehung zum Erlebnis, zum AUteileben. In dieser Erziehung der 
Seelen zum Miterleben hat die Schule eine ihrer größten Aufgaben zu sehen. 
Entweder darf sie sich diese Aufgabe stellen, und dann hat sie ehi Recht an 
die Werke der Dichter, oder aber sie kann die Aufgabe nicht lOsen, und dann 
haben die Dichter das Recht, sich die ,3ehandlung^ ihrer Werke in der Schule 
zu verbitten, wie sie es ia in allem Ernste getan haben. Bietet die Dramen- 
lektOre nichts als ein Quodlibet von psychologischen und ethischen Erwägungen, 
sogen, ästhetischen Betrachtungen und Urteilen, von allen möglichen Sach- 
belehrungen, so ist das eine schwere SOnde gegen den Geist deir Dichtung 
und gegen die Seele unserer Scholen Und die Sonde gegen die Schüler- 
seele ist meist nicht wieder gut zu machen, denn eine schlechte, nicht auf 6as 
Erlebnis dringende ,3ehandlung" verdh-bt meist ein for allemal die Grund- 
stellung der jungen Menschen zur Poesie. Beweis - die völlig verfahrene 
Stellung unserer. Zeitgenossen zur Poesie. Gelänge es aber, die Geister und 
Herzen unserer Scholer zum kfinstlerischen Erlebnis emporzubilden, welche 
Segensfolle gössen wir dann ober sie ausl Dann Wäre ihnen das Lesen der 
Dichter nicht mehr ein erträglicher Zettvertreib, sondern eine Lebenshandlungr 
dann worden ihnen in gegenwärtigem Erlebnis die Werke von Toten aus vielen 
Jahrhunderten wieder lebendig; dann hatten sie den Reiz, sich in kleine „Welten" 
^nzuleben, in denen sie sehend und erkennend fühlen, fühlend sehen und er- 
kennen, in denen ihr Erkennen den Herzton des Fuhlens hat und ihr Fohlen 
sich verbindet mit klarem Erkennen; sie verstünden dann, in „Welten" zu 
leben, die nicht die ihren sind, an die sie keine persönlichen Interessen binden; 
sie würden mit hoher Freude sich in die Regionen eines idealen Denkens und 
eines tieferen reineren Fühlens erheben lernen; sie würden in den Schöpfungen 
der großen Dichter Zufluchtsstätten vor dem Druck und der Unrast des Lebens 
ahnen; sie gewönnen für ihr Personenleben Übung in der Kunst des Mit- 
erlebens, in der feinen Lebenskunst, nicht nur da, wo man „persönlich" in 
Anspruch genommen ist, erkennend teilzunehmen und teilnehmend zu erkennen. 

Aber wie ist nun diese Kunst der Einführung in das Miterleben zu üben? 
Wir täten gut, mit dieser Kunst gar nicht anzufangen, dürften wir nicht mit 
einer starken, wunderbaren Naturkraft rechnen, wäre der Kinderseele nicht 
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•die Kunst des Miterlebens eingeboren. Das Kind, das in seinen Märchen lebt» 
das tausenderlei, was in aller Welt geschieht, auch die kleinen Dramen seines 
Ideinen Lebens in seiner Weise miterlebt, das bietet uns den sicheren Aus- 
gangspunkt für unsere KunstQbung. Wenn nun freilich dies große und schöne 
Naturkapital mißachtet wird, wenn der Schulmeister sich preislich breit zwi- 
schen das Kind und das, was es erleben soll, hinpflanzt, wenn er das Kind, 
das miterleben will, mit seinen Fragen foltert, wenn er es aus seinem Erlebnis 
durch den Antwortzwang herausreißt, wenn er es nicht warm, nicht heimisch, 
nicht unmittelbar werden läßt, wenn er das sonst so rege, nach rechts und 
links, nach vorn und hinten ausfahrende Denken abtötet, weil bei ihm nur 
auf Kommando, d. h. auf Fragen hin, gedacht wird, wenn er respektlos alle 
Stimmung durch höchst nötige historische Erinnerungen, sachliche Erläute- 
rungen abtötet, dann wird die Naturkraft vernichtet, die wir zur Kunstkraft 
entwickeln sollen. Und wie hungert das Kind nach dem Miterleben, nach dem 
Dabeisein! Veredlung der Naturkraft, das muß unser Ziel sein; wir wollen 
doch um des Himmels willen nur nicht glauben, daß wir etwa mit der Zauber- 
kraft der fünf Formalstufen etwas Neues von uns aus schaffen könnten. 

Wir lesen Dramen; daß sie uns so nur nicht unter der Hand zu Lese- 
dramen werden. Dramen, die ihrer eigenen Natur nach Lesedramen sind, 
gehören nicht in die Schule; aber die Schule darf auch nicht aus eigentlichen 
Dramen Lesedramen machen. Als Dichtwerke, die far die Aufführung be- 
stimmt sind, als Kmistwerke^ die auf einer Bahne geschaut und gehört werden 
sollen, sind sie zu behandeln. So haben wir unsere Schaler auf das Mit- 
erleben im Theater vorzubereiten, vor- und auch „nLchzubereiten^ Wichtiger 
aber ist es noch, dafi wir die SchlUer gewöhnen, in ihrer Phantasie die mnere 
fiohne erstehen zu lassen, auf der gespielt wird, und in ihrer Phantasie den 
Vorgangen so viel Leibhaftiglceit zu geben, als in ihrer Kraft steht. So 
bilden sie, wenn auch in schwächster Abschahierung, nach, was der schaffende 
Dichter getan hat; was bei ihm die DeutUchlceit der Vision oder Halluzination 
hatte, Icann bei ihnen namentlich anfangs oft nur ein geringes MalS von An- 
schaulichkeit, von jplastizitat und Parbigkeit gewinnen. Aber das Bewußtsein 
ist auf das Schauenwollen einzustellen, und es sind ihm auch alle die Hilfen 
zu geben, die das Entstehen der inneren Bilder fördern. Es ist z. B. wahr- 
haftig nicht gleichgoltig, ob unsere Schüler aus den szenarischen Bemerkungen 
im L Halbakt des Prinzen von Homburg den Antrieb gewinnen, den im Mond- 
schein verdämmernden Garten mit dem Schlosse als wirksamen Hintergrund 
vorzustellen, oder ob sie von den szenarischen Bemerkungen nur „Notiz 
nehmen**. Wird das Bild des Schlofigartens einigermaßen kräftig vorgestellt 
— und das geht nach meinen Beobachtungen an 15— 16 jährigen Schülerinnen 
wenigstens nicht über die Phantasiekraft normal ausgestatteter Mädchen hin- 
aus - so ist damit die Stimmung für das gesamte Erlebnis grundiert, das ja 
in den Zauber der Sommernacht eingetaucht werden muß. Was von den 
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Bemerkungen über die Szenerie gilt, gilt nicht minder von den Bemerkungen 
Ober äußeres Geschehn, wie z. B. ober charakteristische Bewegungen. Vergl. 
unsere Szene aus dem Prinzen von Homburg. 

Liest man ein Drama, so fehlt die Regulierung des Tempos, in dem die 
Ereignisse sich folgen; man kommt namentlich leicht hi die Gefahr des sinnen- 
den Verweilens; an sich ein gutes Ding, das sinnende Verweilen; zu erziehen 
aber ist, weil sonst das Miterleben wesentlich einbofit, zu einem Zeitmafi, das 
dem Gang der Ereignisse l>ei der Aufführung entspricht 

Ein Grundsatz, ohne den alle Arbeit umsonst ist, mufi nach froher Ge- 
sagtem lauten: Saubere Scheidung der Bewufitsehishaltungenl Wenn ich aum; 
Bdspiel m unserer Szene bei den Worten ^Gegeben: Pehrbellin, am zwölften** 
anmerke: ,3rgAnze: Juni Tatsflchlich war der zweite Tag nach der Schlacht 
nicht der 12^ sondern der 20. Juni (alter Rechnung)" - so isfs mit der 
Stimmung des Miteriebens vort>eL Auf wie lange, das hangt von der Kraft 
des Schfliers ab, sich nach solchem brutalen Eingriff in sein Stimmungsleben 
wieder ehizustunmen. Oder wenn ich zu den späteren WoHen der Natalie: 
„. . . und iauchzf und weint' und spräche . . ,** die eines Stil-Herbariums wor- 
dige Bemerkung: „Wirksames Polysyndeton" einlliefien liefle, dann hfttte der 
Schulmeister die Kraft des Dichters ober die Seelen der Schaler gelfthrot 
Selbst die Bemerkung: „Höhepunkt des IV. Aufzugs" zu den Worten: JKtc 
^emfs hier zu verfahren, wie ich soU" ist im geweihten Gebiet des Miteriebens 
nichts als eine ästhetische Schulmeisterei, die den Bann des Zaubers brechen 
kann. 

Wie aber gewinnt nun der Lehrer Einfluß auf das Erlebnis seiner 
Schüler? Wie wird er ihnen der Führer zum Miterleben? Zunächst eine 
allerwichtigste Forderung: Er gehe mit ihnen dem Dichter nach. Dem Dichter 
nachgehn, mit voller Hingabe an die Dichtung nachgehn, das ist zuerst not- 
wendig. Grundverkehrt ist es, wenn etwa der Lehrer die Scholer daheim 
oder in der Klasse eine Szene oder Szenenfolge zu dem Zweck durchlesen 
laßt, damit sie den „Gang der Handlung" oder „den Inhalt" angeben können. 
Alles dies Skclettieren, dies Herausheben ist dem Miterleben todfeindlich. 
Miterleben ist Miterleben jedes Moments, ist ein Durchleben vom Anfang bis 
zu Ende, hindurch durch Bedeutendes und Unbedeutendes, selbstverständlich 
unter stets wechselnder, dem Wert des Geschehenden sich anpassender Teil- 
nahme. — Ein weiterer Erzfeind alles Miterlebens ist das Frage- und Ant- 
wortspiel mit seinem klappernden, wenn auch noch so schön „klappenden" 
Mechanismus. Die Frage stört das stille Sicheinleben, weil sie ein Eingriff 
von außen ist, weil sie dem Gefragten eine ihm augenblicklich fremde Denk- 
richtung aufzwingt, weil sie einen Gefühlsvorgang stört usw. An die Stelle 
der Antwort aui die Frage trete die Mitteilung ohne Frageanstoß: die Mit- 
teilung über Geschautes und Gedachtes, die direkte Mitteilung über Gefühltes 
vermeide man, um keine Selbsttäuschungen oder gar Heucheleien hervor- 
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zurufen. Aus den Mitteilungen über das Gedachte, aus den Ausdrucks- 
bewegungen auf den Gesichtern und anderem erfährt man indirekt, ob die 
Klasse in Stimmung ist, ob sie an den Vorgängen auch inneren (Herzens-) 
Anteil nimmt. 

Wie aber führt man zum Schauen und Denken? Doch so, daß man die 
Anreize zum Schauen und Denken, die im Text der Dichtung liegen, emp- 
finden laßt. So gibt uns etwa der Dichter die szenarischen Bemerkungen 
über den Ort der Handlung: ein Schüler teilt mit, was er sieht, andere er- 
gänzen; der Lehrer hilft, daß das Bild feste Züge bekommt, ohne aber die 
ausmalende Phantasie der einzelnen zu behindern. Nun trete etwa die Prin- 
zessin Natalie in unserer Szene auf die Bühne. Sind die Schüler nicht durch 
das verblödende Frage- und Antwortspiel zum geistigen Eigendenken ver- 
dorben, so taucht schnell die Erinnerung an die Szene auf, in der sie den 
Auftrag bekommen hatte, das zu tun, was sie eben jetzt tut Ein kurzes Wort 
Uber diese Brinnening genügt, um auch die Hofhiiing in das Ged&difnis 2U- 
mckzurufen, mit der sie dem Prinzen den Brief Qberreidit So ImQpft sicli 
an ilir Kommen auch ohne Fragen ein lebhaftes, das Verständnis der weiteren 

' Handlung vorbereitendes Vorstellungsspiel, und zwar, wenn die frohere Aus- 
legearbeit ihre Schuldigkeit getan hat, ein gefahlsbetontes VorslellungsspieL 
Der Prinz empfangt die Nachricht seiner Begnadigung. Vielleicht hat einer 
oder der andere der Schaler einen Preudenausbruch erwartet Die Worte 
des Prinzen lassen einen wesentlich anderen Zustand erkennen und nötigen 

•zu einer psychologischen Brwflgung. Der Prinz liest den Brief; wiederum 
kann ein AViderspiel zwischen Gedachtem und wirklich Geschehendem zu 
psychologischer Oberiegung fahren. „Ich MriU nur sehn, wie ich mich fassen 
soll-' — dem eingeschulten Ohre des Schalers tönt das Wort iffassen**; das 
Wort bereitet ihn auf eine grofie ihiiere Tat vor. Der Prinz hat die Höhe er- 
reicht, auf der er sagt: „Mir ziemfs hier zu verfahren, wie ich sollf* Der 
SchQler erkennt es, da er denkend und teilnehmend der Handlung Schritt far 
Schritt gefolgt ist, und spricht es — vielleicht mit bewunderndem Worte - 
aus. Der Lehrer wird namentlich darauf zu achten haben, daß die von mir 
oben bezeichneten, beim gewöhnlichen Verfahren nur in kalter Reflexion 
herausgestellten Gesichtspunkte auf das Miterleben der Schaler Einfluß ge- 
winnen. Meist genügen hierbei kleine dem Eigendenken gegebene Hilfen. 
Nehmen wir an, in der hochbedeutsamen Entwicklungslinie der Stimmung 
Natalies entginge dem Schüler, der etwa ganz von des Prinzen Großtat ein- 
genommen ist, die schöne, Oberraschende Wendung bei den Worten: „Nimm 
diesen Kuß!" usw., so genügt eine kurze Erinnerung an das Entsetzen Natalies, 
das in den Worten: „O Gott im Himmel!" Ausdruck findet, und der Schüler 
wird des Neuen inne werden. Daß nur aber der Lehrer an solchen Stellen 
nicht doktrinär öde werde: er dozierte nicht; er teilte als Miterlebender mit. 
Überhaupt muß eine solche Stunde den Charakter eines gemeinsamen Erieb- 
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nisses haben, bei dem sich Denken am Denken, Schauen am Schauen, Fühlen 
an Pohlen entzündet; bei dem der Dichter aller Herzen und Sinne regiert. 
Daß natOrlich gelegentlich eine dumme oder prosaische Bemerkung die Stim- 
mung stört, ist selbstverständlich; aber ich habe noch immer gefunden, daft 
unsere großen Dichter Seelenlenker genug sind, um uns über solche schlimme 
.Punkte hinwegzuhelfen. Den Text kann man den Schfilera flurch ihr eigenes 
Lesen zugänglich machen; viel wirksamer ist freilich ein Lesen des Lehrers» 
. das Ins Miterleben hinehizieht. Doch qiuB man den Schfller frQhe daran ge- 
wohnen, dieser POrderung zu entbehren, damit er auch allein mitzuerleben 
vermag. - Hat man dann eine Szene so bi Gemeinschaft durchgelebt, so 
kann dann das Nacherleben folgen. Die Stimmung des Briebnisses wird f est> 
gehalten; es ist ein Nachsinnen, ein Nachdenken, ein Nachfahlen; die wichtig- 
. sten Momente treten noch einmal heraus; neue VerknQpfungen, tiefere Würdi- 
gungen werden gefunden. Mit Vorsicht lasse man schliefillch auch die 
. Reflexion auf das eigene Erlebnis folgen. - Zeitlich trenne man von diesen 
Vorgangen das Werten. Doch lasse man for dies Werten die Erinnerung 
an das Erlebnis wieder wach werden, weil alles Werten nur vom Erleben aus 
berechtigt ist Was man nicht erleben kann, das überlasse man den Ästhe- 
tikern und Literarhistorikern der alten Schule sowie den Philologen. 

Entscheidend für das Schicksal der deutschen Poesie in der deutschen 
Schule ist es, ob wfa* der Jugend zum Miterieben verhelfen; die Stunden jenes, 
gemehisamen Briebens, denen doch immer der Reiz der Stille und der Frei- 
heit in der seelischen Eigenbewegung fehlt, sollen nichts als ein Weg zu den 
Stunden der Weihe sein, in denen unsere Schüler mit den Gestalten unserer 
Dichterailein sind; allein ohne die helfenden oder hemmenden Genossen, 
allein auch vor allem ohne den Schulmeister, der t»eiseite getreten ist, weO es 
eines Mittlers zwischen seinen mündig gewordenen Schülern und unseren 
Dichtern nicht mehr tiedarf, weil die Schüler die Seelenkralt des Eigenerlebens 
gewonnen haben. 

DIE VEREDELUNG DER FESTE 
VON HEINRICH PUÜOR 

Angeregt durch den Erlaß des frü- Im Jahre 1890 bildete E. von Schen- 
' Heren Kaltusministers von Ooflier vom ' kendorff ein Komitee zur Pflege der 

27. Oktober 1882 über die Jugendspiele , Volksspiele daselbst, welches an den 

wurde in einer größeren Anzahl von Sonntag- Nachmittag-en Jüngling-e und an 
Orten Deutschlands das Jugendspiel auf- einem-VVochentage Erwachsene zum Spiel 
genommen. In Görlitz nahm der von heranzog. Das Interesse an diesen Be- 
B. von Schenckendorff geleitete Ver- strebungen wurde Im Laufe der Jahre 
ein fQr Handfertigkeit diese Angelegen- • durch jährliche SpieUeste erhöht, so dafi 
heit im Jahre 1883 auf, und schon bald das Spiel bald volkstflmlich in OOilUz 
bflrg^crtcn sich die Spiele in den höheren wurde. 

Lehranstalten und der Volksschule ein. Darauf bildete sich am 21. Mai 1891 
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.in Berlin ein Zentraiausschuß zur För- 
denuig der Jngmd- und VoUcsspiele in I 
Oentschlaiid, der diese POrderui^ ptm- | 
mäßig und zielbewufit zu treiben in die | 

Hand nahm. 

Auf eine Anregung des Kultus- 
ministers von Goßler verfaßte üymna- 
.sialdireklor Dr. Bitner eine eingeliende | 
Abhandlung Aber die Jugendspiele in 
Görlilz ttnd richtete zur Ausbildung von 
Lehrern im Jugendspiel Lehrerunterrichts- 
kurse (der erste fand im Juni 1890 statt) 
ein. Nun folgten als weitere Aosbil- 
dungsstatten Berlin^ Bonn, Braunschweig, | 
Hannover, Ratzeburg usw. So wurde 
denn das Jugendspiel in manchen Städten 
wie Görlitz, Braunschweig, Königsberg 
usw. schon zu einer Volkssache. Die 
Schritt „Die deutsche Stfldie und das 
Jugendspiel** (als Antwort auf eine an 
die Magistrate von 760 deutschen Städten 
und an 2056 Lehranstalten über das 
Jugendspiel gerichtete Anfrage) und das, 
was von diesem Buch in die Presse 
kam, trug viel dazu bei, die Kenntnis 
von der Bewegiing in breite Schichten 
zutragen. A.Hermann in Braunschweig 
wies besonders darauf hin, wie notwendig 
das Spielen auch fOr die Madchen ist, 
Dr. Reinmfliler, Ot)erbflrgermeister 1 
Witting, Prof. Dr. Angerstein usw. j 
darauf, wie notwendig es für die Fr- 
wachsenen überhaupt ist. In Hannover, 
Dresden, Leipzig, Freiburg i. Br., Frank- 
furt a/M., Chemnitz und vielen anderen ; 
deutschen StAdten bürgerten sich die | 
Spiele ein. 

Und die Spiele sind nun in der Tat 
schon ein Bestandteil unserer öffentlichen 
Feste an verschiedenen Orten geworden, 
namentlich In QOrütz, Braunsdiweig, i 
Leipzig. Und daß die Spiele wirklich | 
heute das wesentlichste Mittel sind, unsere 
öffentlichen Feste zeitgemäß zu refor- 
mieren und zu wahren Volksfesten zu . 
machetti werden wir noch wefler. unten j 
sehen. Bevor wir nftmlicb auf diesen t 
eigentlichen Inhalt unserer öffentlichen 
Feste eingehen können, müssen wir uns 
noch weiter umsehen nach solchen Be- 



standteilen uuserer sonntäglichen Ver- 
gnügungen, welche groSe Verbreitung- 
genidton und bei entsprechMder Refor- 

mierung den Zweck der Schaffung wahrer 

Volksfeste erreichen helfen. 

Ein solches wichtiges Moment aber, 
an das angeknüpft werden muß, ist der 
Sport Bs gibt zwar Mflnner, die den 
Wert des Sportes sehr gering .anschlagen, 
und als bloße Spielerei betrachten. Aber 
doch zum guten Teil mit Unrecht. Denn 
der Sport, vernünftig betrieben, hat einen 
hohen Wert darum, well er die Verbin- 
dung des körperlichen Menschen mit 
der Natur herstellt. Bf SClwfli dem mo- 
dernen Menschen das, was er am nötig- 
sten hat: Bewegung. Er lockt den 
modernen Menschen dahin, wo er allein 
genesen kann von allen Modekrankheiten,^ 
wie sie das Leben in der Orofisladt mit 
sich bringt: in die Natur. 

Allerdings scheint der Sport gerade 
die wesentlichste Bedingung für ein 
Volksfest am wenigsten zu erfüllen, näm- 
lich, dafl sich das ganze Volk solidarisch 
beteiligt 

Denn der Sport scheint dazu ange- 
tan, die Kluft zwischen den verschiedenen 
Ständen zu erweitern, nicht zu über- 
brflcken, Ja, manche meinen, der Sport 
sei nichts als eine '„noble Passion**. 
Diese Auffassung zeigt indessen nur 
wieder, daß wir heute in Deutschland in 
den Fragen der körperlichen Übung noch 
zurdck sind. Es ist gewiß, daß sich der 
gewöhnliche Arbeiter kein Pferd halten 
kann, aber es ist gewiß, daß der Arbeiter 
fast all sein Geld für Bier ausgibt. In 
England und Frankreich ist z. B. gerade 
das, was dem Arbeiter am nötigsten 
scheint, sich abzusparen: das Bicyde. 
Und es ist ebenso gewiß, daß, um Sport 
zu pflegen, nicht der Besitz eines Renn- 
pferdes nötig ist. Bergsteigen z. B. 
kostet kein Geld. Schwimmen ebenso- 
wenig. Bislauften sollte auch kein Geld 
kosten. Und so mit unzihligen anderen 
Sports. Wie steht es also mit der 
noblen Passion? Müssen wir vielmehr 
nicht mit dem Vorurteil brechen, als sei, 
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es eine Verschwendung, die sich nur 
«in Rothschild erlauben dürfe, einen 
ganzen Tag fflr die Brliotang des KOr^ 

pers zu verwenden? Sonnabend Nach- 
mittag- A Uhr darf der Arbeiter nach 
Hause gehen. Bis zum Montag ist er 
frei. Ist es noble Passion, wenn er 
Sonnabend Abend ein Schwimmbad nimmt, 
und am Sonnlag ins Gebirge gellt, oder 
eisläuft, oder rudert, oder Bicycle fahrt? 
Ist es richtiger, wenn er das Geld ins 
Wirtshaus trägt und den Montag blau 
maclit? loh tnge wtedaram, wie tMIA 
es mit der noblen Passion? 

Qans im Oegenlell ItOnnl» vielmehr 
der Sport die Standesitnterschiede Ober- 
brücken, nicht verschärfen helfen. Und 
es kommt nur darauf an, daß einerseits 
wir selbst es nicht mehr fflr verrflckt 
oder Iteherllch hatten, wenn ein Arbeiter 
Schlittschuh läuft, und andererseits der 
Arbeiter selbst dazu angeregt wird und 
Lust bekommt. Es ist ja wahr, daß ein 
Arbeiter, der die ganze Woche Ziegel- 
Steine getragen hat, nicht Lust halwn 
Icann, am Sonntag Kraflleishii^n zu 
vollführen. Aber sollte man nicht an- 
nehmen, daß ihm ein Schwimmbad, eine 
Tour in die reine Luft des Gebirges Be- 
hagen l)ereilen wird? 

Der Sport wird aufboren, eine noble 
Passion zu sein und die Kluft der Stftnde 
zu erweitern, wenn er nicht nur vom 

Reichen, sondern auch vom Armen ge- 
pflegt wird. Im Mittelalter waren die 
ritterlichen Spiele auch nur eine noble 
Passion, mit Beginn der neueren Zeit 
.aber bemächtijrte sich der Bürger der- 
selben. Es ist heute mit dem Sport ähnlich. 

Man bedenke, welche Ausbreitung 
der Sport schon heute auch in Deutsch- 
land geniefit. Das Radhihren hat eine 
geradezu kolossale Verbreitung gefunden. 
Eislauf und Schneeschuhlauf wird heute 
auch in großem Maßstab sportmäßig be- 
trieben. Nicht minder das Bergsteigen. 
Wollen wir das geringere Obel vor- 
ziehen, dem Obel nAmlicb, daß das Volle 
an den Pesten solidarisch sich ins 
Wirtshaus ergiefit? 



Aber gewiß ist, daß der Sport einige 
I Purgationen recht gut vertragen kann. 
Er ist heute wiriclich stellenweise nichts 

anderes als Spieleret, er hat heute wirk- 
lich stellenweise rohen Charakter. Mit j 
idealem Gehalt befruchtet kann er uns • 
zu wahren Volksfesten mit verhelfen. 

Ein solcher idealer Gehalt ist die 
I Liebe zur Natur. Der Sport als ein 
Mittel, uns der Natur näher zu bringen, 

verdiente schon einen höheren Namen. 
, Es geht heute, wie schon bemerkt, wieder 
, eine tiefe Strömung, ein tiefer Drang 
I nach Nahir durch die Lande. Und in 
I der Tat kann der Pruchtbaum unserer 
Kultur weiter gedeihen nur, wenn seine 
Wurzeln aus dem Boden der Natur neue 
Kraft ziehen und neue Kräfte in die 
Krone entsenden. Verliert der Baum 
die Verbindung mit den Wurzeln und 
mit dem Naturboden, so stirbt er ab, 
verliert unsere Kultur die Verbindung 
mit der Natur, so fällt sie zusammen. 
Der Sport aber ist es, der die „verbohr- 
I testen** Kulturmenschen der Orofislftdte 
der Natur nahe bringt Anfangs zwar 
denken sie gar nicht an Natur und frische 
Luft. Es ist ihnen nur um den Sport, 
vielleicht sogar um den Sport als noble 
j Passion zu tan. Allmählich aber merken 
; sie es gar sehr, dafi sie mit dem Sport 
j noch eine andere Eroberung gemacht 
haben. Und damit ist viel gewonnen. 
Es gibt Tausende von Menschen, denen 
wir jahrelang predigen konnten, wie not- 
wendig es fflr d«i Menschen sei, dafi 
er wenigstens hin und wieder an den 
Rusen der Natur sich werfe, sich Be- 
wegung verschaffe usw. Was diese Pre- 
digten nicht vermögen, vermag der Sport. 

Zweitens aber ist ein solcher idealer 
Qehalt, der den Sport befruchten kann, 
' der Spieltrieb. Eigentlich ist ja Sport 

' nichts anderes als ein Spiel, und zwar 
das Spiel der Körperöbung in der freien 
> Natur. Und umgekehrt ist in diesem 
' Sinne die Qymnasiik and das Tumspiel 
I auch nur ein Sport. In Plymoath sah 
ich <Mnes Sonntags ein Schauspiel, von 
' dem man auch nicht wußte, ob es Spiel 
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oder Sport war. Es war ein Schwimmer- ^ 
fest. Den Schwimmern wurde ein grofier ' 
Lederlnll zugeworfen, den es galt so i 

weit als möglich Ober das Wasser zu | 
werfen. Am Ufer, das hier steil anstieg, 
felsig war und mit natürlichen und künst- 
lichen Tenassen und Bänken besetzt war, 
waren viele Tausende von Menschen ge- 
lagert und schauten zu: es war ein An- ; 
bück, der einen recht wohl an altgrie- 
chische Zeiten erinnern konnte. Nun ist 
das Schwimmen ein Sport, nicht ein 
Spiel, iiier aber handelte es sidi um ein 
Schwinimspiei, Sport und Spiel waren 
verbunden. Ich meine et>en, eine solche 
Durchdringung des Sportes mit dem 
Spieltrieb kann ersteren vergeistigen und . 

UMDICHTUNaEN IN 
VOR M. 

Von Berthold Ottos Panstbuob Ist ' 

gerade in letzter Zeit wieder vielfach die ' 
Rede gewesen, auch Herm. L. Köster be- 
schäftigt sich damit in seiner Broschüre 
Ober Hauslehrerbestrebungen und Atters- | 
mundart Darauf hat Berthold Otto hn 
Hauslehrer vom 14. Juli 1907 (Nr. 28) in 
einer Elternbeilage geantwortet. Ich 
möchte ein paar Gedanken zu der Frage 
der Umdichtungen in Altersmundart im 
allgemeinen vorlegen. 

Wenn man das zuerst liest: da hat 
jemand Goethes Faust für 13- und 14 jährige 
Kinder erzählt, so scheint einem das fast 
absurd. Wie kann einer auf so einen 
verrückten Einlall kommen! Aber solche 
verrückte Binttlle haben wir gelegentlich 
selber auch, nur kommen sie uns dann 
gar nicht so verrückt vor. Die Mutter ist 
im Theater gewesen und hat Schillers 
Jungfrau von Orleans gesehen. Am andern ; 
Morgen ist ihr zehnjfthriges ktehies Mfld- l 
eben sehr neugierig, was da denn nun 
eigentlich los gewesen ist. Sie fratri 
immer und immer wieder, und schließlich 
erzählt ihr die Mutter die ganze Geschichte 
so, wie sie glaubt, daß das Kind sie ver- . 
steht. Oder die Kinder wollen ein Mär- 
chen hören. Es ist zwar schon lan^e 
her, daß der Vater Märchen gelesen hat, 
,DER SABMAMN. Ul. 



idealisieren. Und diese Durchdringung 
ist bei jedem Sport möglich. Wenn es 
gilt, eiaen Vorschlag zu machen, wie 
unsere Öffentlichen Feste zeitgemäfi 
zu reformieren sind, können wir eines 
so bedeutenden Faktors, wie des Sport- 
wesens, nicht entraten und wird es nur 
darauf ankommen, dte AuswOchse des- 
selben zu beseitigen und einen idealen 
Qehalt in den Sport hineinzutragen. Was 
würde es nützen, wenn wir empfehlen 
würden, die Feste so zu feiern, wie es 
im allen Orlechmland war, wenn unsere 
Worte nirgends ankern konnten an den 
Neigungen des Volkes. Wir brauchen 
das Volk , also müssen wir auch seinen 
Neigungen Rechnung tragen. 

ALTBRSMUNDART 
PAPKB 

aber ichUefillch dflmmert ihm doch noch 

so eins auf. Er fängt an zu erzählen, 
und wo er nicht recht mehr weiß, wie es 
eigentlich war, da hilft er aus eigener 
Phantasie nach. ZufAilig findet et ein 
paar Tags spflter das alte Buch wieder, 
er schlägt es auf und findet, dafi er das: 
.Märchen ganz umgedichtet hat. Alle 
Geschichten, die wir Kindern erzählen, 
soweit wir sie nicht selbst erfinden, sind 
Umdichtungen In Altersmundart Es mflßte 
denn sein, daß wir uns ganz ängstlich 
an den Wortlaut halten, wie das wohl bei 
biblischen Geschichten jreschieht und ge- 
legentlich auch bei Märchen. 

Freilich erzählen wir den Kindern 
nicht so ohne weiteres alles, was wir 
gerade wissen. Wir überlegen, ob sie 
unsere Geschichte auch verstehen werden, 
und wo wir das nicht glauben, da be- 
halten wir sie lieber ffir uns. Wir er* 
zählen auch nicht jedem Kinde jede Ge- 
schichte, so wenig wie wir das bei Er- 
wachsenen tun. Wir sind auch nicht in 
jedem Augenblicke gleich mitteilsam. 
Zum Beispiel, da ist ein Mann, der inner- 
lich gerade ganz sterk mit dem Paust' 
Problem beschäftigt ist Sein vierzehn- 
jähriger Junge ist bei ihm und fragt, 
woran er denkt. Der Vater gibt eine halb 
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abwehrende Antwort, er glaubt, das Kind 
wird ihn nicht verstehen. Aber was der 
Junge darauf sagt, seigt, daft er Ihn veiv 

standen hat, so tief, wie ein Mensch 
überhaupt nur den anrlern verstehen kann. 
Da ist zwischen beiden ein Kontakt her- 
gestellt, es kann dazu kommen, daß der 
Vater nun seine tiefsten Oedanicen aus- 
spri«^ S<ni8t Mute er nie daran ge- 
dacht, aber der erste flberraschende Er- 
folg- treibt ihn dazu. Der Junge versteht 
vielleicht nicht alles, aber die Gedanken 
so einer Stunde wmlen ihm immer und 
immer wieder kommen, er wird ihnen 
immer wieder nachdenken. 

So etwas ist nur möglich, wo ein 
wirklicher geistiger Verkehr zwischen 
Kindern und Erwachsenen stattfindet, aber 
da ist es auch nichte Unerhörtes. Zwischen 
Kindern and BHeni ist dtoser Verlcehr, 
man darf doch wohl sagen: die Regel, 
wenn auch seine Ausdehnung in den ein- 
zelnen Familien sehr verschieden ist. In 
geistigen Verlcehr mit fremden Kindern 
zu liommmi, ist die vornehmste und 
schwierigste Aufgabe des Erziehers und 
Lehrers. Aber es gibt geniale Lehrer, 
die es fast bei allen Kindern ohne Aus- 
nahme fertig bringen. Zu ihnen gehört 
Berthold Otto. Der Icann den Kindern 
von allem erzählen, was ihn bew^ auch 
von Goethes Paust, und die Kinder ver- 
stehen ihn. 

Als ich noch ein Junge war, bekamen 
wir Öfter Besuch von einem Onkel, der 
wunderbar schöne Geschichten enfthlen 
konnte. Besonders ist mir die von Klas 
Avenstaken in Erinnerung. Die kam nie 
zu Ende, und jedesmal wenn der Onkel 
nach ein paar Wochen oder Monaten 
wiederkam, eriflhlte er sie weiter, nach- 
dem er sich vorher durch ein^ vor- 



sichtige Fragen vergewissert hatte, wie 
w^ er e^entlich damit gekommen war. 
Als ich spflier auf der Universftit die 

; Eddalieder las, fand ich darunter eins, 
das gehörte in die Geschichte von Klas 

I Avenstaken. Ich habe es mit ganz be- 
sonderem Interesse gelesen. Auch hat 
es meiner Begeisterung fOr die Homer- 
lektflre nichts geschadet, dafi ich als 
Junge Schwabs Sagen des klassischen 
Altertums fast auswendig gelernt hatte. 
Im üegenteil, alle die fremden Namen 

I waren mir dadvnA vmi Anfang an leben- 
de, ich brauchte sie nicht wie meine 
Kameraden, soweit sie gewissenhaft warm» 

I im Lexikon aufzuschlagen, um zu er- 
fahren, daß Diomedes der Sohn des 
Tydeus und König von Argos war. Bs 
scheint mir daher auch nicht richtig, wenn 
Köster (a. a. 0. S. 19) bei Gelegenheit 
von Schillers Kranichen des Ibykus sagt: 
„Die . . . Darstellung der Fabel in Alters- 

, mundart erleichtert das Erfassen des seeli- 
schen Gehalts nicht im mindesten.** Ich 
bezweifle gar nicht, dafi auch 11- und 
1 2jährige Kinder schon beim ersten Vor- 
lesen die Fabel des Gedichts erfassen. 
Aber zu dieser Leistung ist ein ganz be- 
stimmtes Maß geistiger Kraft nötig, und 
wo das nicht aufgewendet zu werden 
braucht, weil die Fabel schon bekannt 
ist, da kann es noch mit auf das Erfassen 
des seelischen üehalts verwendet werden. 

Ober Einzelheiten kann man natürlich 
streHen, aber Im Prinzip wird man schliefi- 
lieh, glaube ich, zugeben müssen, dafi 
Umdichtungen in Altersmundart etwas 
Natürliches und Berechtigtes sind, so wie 
man ja schon von verschiedenen Seiten 
zugegeben bat, daß die Verwendung dw 
Altersmundart im Verkehr mit Kindern 
natflrlich und berechtigt Ist 



ERWIDERUNG 

VON HERM. L. KÖSTER 

Ganz gewiß, wenn ich im Theater ge- meiner Meinung verstehen könnte. Und 

Wesen bin und mein zehn- oder neun- wenn ich Kindern ein Märchen erzählen 

iahriger Junge - wenn ich einen hätte - soll, so wähle ich efa», das ich kenne, 

fragte mich, SO wflrde ich ihm die Fabel und erzähle es so getreu, wie ich es 

des Stackes erzählen, so wie er sie nach vermag, ohne mir Skrupel darfiber zu 
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machen, wenn ich den Text nicht genau 
weiß. - Aber ich werde mich hüten, den 
Inhalt des Drama.«?, wie ich ihn meinem 
Jungen erzählt, oder das Märchen, wie 
icb 'es gerade in dem Ai^nbiiclc in 
Worte gefafit habe, anfnischreiben und 
drucken zu lassen und nun ganz allge- 
mein Kindern eines bestimmten Alters als 
Lektüre anzubieten. Denn wenn meine 
Darstellung auch in dem AngenbÜdc In 
ihrer Wirkung völlig genflgt, so ist da- 
mit noch lange nicht gesagt, daß sie auch 
fürs bloße Lesen ausreicht. Auf alle Fälle 
würde meine Darstellung eine gewaltige 
Abschwächung des Dramas sowohl als 
auch des Mftrohens bedeuten, denn 
Nacherzlhlw erreicht nie das Original, 
kann es nie erreichen. 

Ich würde also vorziehen, wenn ich 
einem Kinde etwas zum Lesen g"eben soll, 
ihm das originelle Märchen resp. das 
Drama selbst zu geben, und wenn es das 
Drama noch nicht lesen kann, würde ich 
es so lange warten lassen, bis es dazu die 
nötige Reife hat. 

Es ist sehr merkwürdig, daß manche 
'ASenschen nicht begreifen können, daß 
zwischen mflndlicher und schrüflicher 
Darstelhing ein gewaltiger Unterschied 
besteht. Ich habe hftufig Gelegenheit 
gehabt, Manuskripte von Märchen und 
Geschichten zu lesen. Und wenn ich dann 
gezwungen war, die Manuskripte als un- 
geeignet fflr die Drucklegung zurflckzu- 
schicken, so erhielt ich fast jedesmal zur 
Antwort: Aber die Geschichten haben doch 
schon die Feuerprobe bestanden, sie sind 
ja im Verkehr mit Kindern entstanden; 
die Geschichten staid alle bereits erzihlt 
und die Kinder hatten sie mit grofiem 
Jubel aufgenommen. — Ich habe diese 
Beteuerungen nie bezweifelt, denn ich 
weiß, wie gern Kinder zuhören, wenn 
man Ihnen etwas erzflhlt. Aber Mwas 
ganz anderes ist es, wenn solche Märchen 
oder Geschichten aufgeschrieben sind, 
wenn dem toten Buchstaben der belebende 
Hauch der Rede, wenn der Reiz persön- 
licher Beziehung zwischen Brzflhler und 
Hörer fehlt; bei weitem nicht immer hat 



I dann die Erzählung die Kraft, in der 

fremden Seele lebendig zu werden, es 
muß schon eine „feine Künstlerhand'*, 
sein, die die Worte fügt. 

Ich habe auch vorzügliche Erzähler 
. kennen gelernt^ die mit eigenem Behagen, 
I das sich sofort auf den Hörer übertrug, 
den ganzen Abend erzählen konnten, und 
die nicht imstande waren, das Erzählte 
j schriftlich zu fixieren; es wurde nichts. 

I Und so besteht ein ganz großer Unter- 
schied, ob ich einem iMStimmlen zehn- 
jährigen Kinde aus einer bestimmten 
Veranlassung heraus die Fabel der Jung- 
frau von Orleans cr/nhie, oder ob ich 
ganz allgemein für Zehnjährige Szene für 
Szene die Jungfrau von Orleans nach- 
enähle. 

So aber ist B. Otto mit dem Faust 
verfahren, wenn er sich auch nicht ängst- 
lich an die Reihenfolge der Szenen ge- 
haUm hat. Otto beschränkt sich kefaies- 
wegs darauf, ganz atigemein die Fabel 
des Paust zu geben, er geht auf alle 
möglichen Einzelheiten ein, vor allem 
auch auf die schwierigen Szenen des 
1 zweiten Teils, denn Otto will nicht nur 
I den Qoetheschen Paust ia Prosa wieder- 
1 geben, sondern er will zugleich einen 
Kommentar bieten. Und als Kommentar 
für - Erwachsene, die den Faust selbst 
schon gelesen haben — ist Ottos Faust- 
flbertragung wohl zu gebrauchen. Pflr 
Kinder, ate Vorbereitung auf die Paust- 
lektOre, halle ich Ottos Faust für höchst 
bedenklich. Die Gründe habe ich aus- 
führlich in meiner kleinen Broschüre dar- 
gestellt^ 

I Ich meine, das Kunstwerk ist das Pri- 
I märe, auch fOr den Geniefienden, nicht 

der Kommentar. Erst wenn ich aus eigener 
Kraft nicht weiter kommen kann, darf ich 
mir fremde Hilfe leihen. Das gilt in un- 
! gleich höhemn Ma8e fOr das Kind: erst 
' die eig«ie Kraft versuchen. Was das 
{ Kind aus eigener Kraft sich erarbeitet, 

•) Kritische Betrachtungen über Al- 
tersmundart in Hauslehrerbestrebungen. 
' B. Wunderlich, Leipzig 1907, 0,60 M. 
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hat für dasselbe ungleich höheren Wert, 
als was ich ihm biete. 

Bdm Qedichflesen tet es nicht anders: 
Das Kind mu8 von sich aos versttchen« 

das Gedicht zu erfassen. Wenn es dabei 
die Fabel des Gedichts nicht versteht, so 
ist das Gedicht zu schwer für dieses Kind 
und es muß mit der Lektüre warten. Nun i 
meint Pflplte, auch in den Fällen, in denen 
das Kind schon beim erstm Lesen oder 
Vorlesen die Fabel erfassen könnte, würde 
ein Schonbekanntsein mit der Fabel das 
Erfassen des seelischen Oehalts des Ge- 
dichts erleichtem. j 

Hier int PAplce. Zunächst I>e8teht im 
reinen Auffassen der Handlung schon efai 
Ästhetischer Genuß, der verloren geht, 
wenn ich die Handlung^ schon kenne. 
Dann aber, und das ist das Wichtigere, 
ist mit der Auffassung der Handlung auch 
schon ein bedeutendes Stflclc Erfa^en des 
Seelischen unmittelbar verbunden - aber 
wohlgemerkt: diese Verbindung besteht 
nur bei der Auffassung der Handlunjj^ aus 
dem Gedicht heraus, nicht bei der Auf- 
lassung aus der Darstellung der Fabel 
in Altersmundart, well in dieser Darstel- 
lung das Seelische gar nicht oder nicht 
entfernt in der Intensität vorhanden ist, 
wie im Kunstwerl( selbst. Wenn ich z. B. 
in Goethes Zauberlehrling die Handlung t 
aulfasse, so erlasse ich ohne weiteres I 
den seelischen Zustand des Zauberlehr- i 
lIngS mit. lind unmittelbar wirkt ferner 
die Poesie der Darstellung mit, auch beim 
Kinde, wenn sich das Kind auch der Ur- 
sache dieser Wirkung vielleicht noch nicht 
bewufitist Es ist dasselbe Verhftitnis wie 1 
zwischen dem Kinderreim und dem kleinen 
Kind: Stoff und Form, seelischer Gehalt 
und Klang und Rhythmus — alles wirkt 
gemeinsam - ich brauche den Inhalt des I 
Reims nicht erst in Altersmundart Iflr 
Zwei- oder Drei- oder Vierjährige zu ' 
öhertratren, auch dann nicht, wenn das 
kleine Kind den stofflichen Inhalt des 
Reims nicht voll erfassen sollte. 

Und dann noch eins: Päpke spricht 
vom Erfassen der Fabel schon beim ersten 
Vorlesen. QewiS kommt es vor, daß ein j 



an sich nicht zu schwierig-es Gedicht das 
erste Mal nicht voll aufgefaßt wird. Aber 
was tut denn das? Wie machen denn 
wir es in solchem Fall? Wir lesen das 
Gedicht noch einmal. Ich selbst z. B. 
lese nie ein Gedicht nur einmal, ich lese 
es sofort mindestens ein zweites Mal. 
Und auch die Kinder gewöhne ich von 
vornherein daran, sich mit einmaligem 
Lesen nicht lu begnflgen. 

Päpke berichtet dann, es habe seiner 

Beg^eisterung für die Homerlektüre nicht 
geschadet, daß er als Knabe Schwabs 
Sagen gelesen. Mag sein; ich will das 
Verhältnis zwischen Schwab und Homer 
hier nicht untersuchen. Ich will nur aus 
eigener Erfahrung heraus konstatieren, 
daß die Kenntnis der Fabel eines Kunst- 
werks auch andere Wirkungen haben kann. 

ich kenne eine gebildete und litera- 
risch sehr interessierte Dame, die als 
grofies MAdchen eine Inhaltsangabe von 

Peter Schlemihl gelesen hatte, und die 
infolgedessen nie dazu gekommen war, 
den Schlemihl selbst zu lesen. Jetzt hat 
sie selbst ein großes Mädchen und einen 
Jungen, und an den Winterabenden lesen • 
sie zusammen. Vorigen Winter nun macht 
der Vater den Vorschlag, Peter Schlemihl 
zu lesen. Ach, sagt das Mädchen, die 
Geschichte kenne ich ja. Als der Vater 
nun fragt, hast du sie denn sdu« g&> 
lesen? - antwortet sie, nein, aber das ist 
doch die Geschichte von dem Mann ohne 
Schatten. Da sagt der Junge, wenn du 
die Geschichte nicht gelesen hast, kennst 
du sie doch nicht, dann laß sie uns nur 
lesen. — Und sie haben den Schlemihl 
gelesen und alle haben mit Vergnflgen 
zugehört, auch die Mutter, die mir ge- 
stand, daß sie sich vor ihrem Jungen fast 
ein wenig geschämt hätte, denn sie habe 
gerade wie ihre Tochter gedacht. 

Ich selbst wtifi aus meiner Jugend, 
daß in meinem Lesebuch die Geschichte 
von der halbgefüllten Flasche im Wappen 
stand, zuerst in Prosa und dann als Ge- 
dicht - ich habe als Knabe nie begriffen, 
was das Gedicht noch sollte, da fOr mich 
die Prosadarstetlung alles sagte. 
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Und dann weiß ich aus meiner Semi- 
narzeit, daß die Lektüre von Lambs Shake- 
speare-Erzählungen verschiedene meiner 
Kollegen verhinderte, Shakespeare selbst 
zu lesen, während ich, der ich damals 
Shakespeare bereits kannte, mich Ober 
Lambs Prosadarstellung ärgerte, obgleich 
sie sehr leicht zu verstehen war, während 
mir bei Shakespeare selbst manches 
dunkel blieb. Aber darin hat für mich 
nur ein Ansporn gelegen, Shakespeare 
später wieder zu lesen. Genau so wie 
ich zu Ibsen immer wieder zurückgekehrt 
bin, den ich während meiner Seminarzeit 
auch noch nicht verstand, der aber trotzdem 
gewaltig auf m ich und meinePreundewirkte. 



Darin liegt ein Hauptunterschied zwi- 
schen Päpke resp. Otto und mir und 
meinen Freunden: sie wollen, daß das 
Kind möglichst auch das alles verstehe, 
stofflich und sprachlich, darum helfen sie 
dem Kinde, wo sie können, darum über- 
tragen sie Märchen und Gedichte und 
Dramen in die Sprechsprache der Kinder. 
Wir wollen, daß sich das Kind selbstän- 
dig hineinarbeite in das Kunstwerk, mög- 
lichst ohne unsere Hilfe, auch auf die 
Gefahr hin, daß dem Kinde noch manches 
dunkel bleibe. Darum verwerfen wir die 
Umdichtungen in Altersmundart, die für 
uns eine Zerstörung des Kunstwerks be- 
deuten. 



ZU DEN BILDERN IM TEXT*) 
VON K. ELSSNER -DRESDEN 



Wer die Osterausstellungen der Dres- 
dener Volksschulen durchwandert, findet 
jetzt fast Oberall die Jahresarbeit der 
einzelnen Kinder in Mappen vereinigt 
zur Besichtigung ausgelegt. Früher waren 
es schmucklose, vom Buchbinder aus 
gelblichbrauner Lederpappe geschnittene 
Umschläge; jetzt wählt man geschmack- 
vollere Stoffe aus und läßt die Umschläge 
durch Ornamente verzieren. Meine Schüler 
müssen sich ihre Mappen selbst anfer- 
tigen. Wir können den Karton nach 
eigenem Geschmack wählen und mancher- 
lei dabei lernen. Die Form der Mappe 
ergibt sich aus dem Zweck, dem sie zu 
dienen hat. Die größten Zeichnungen 
schreiben die Maßverhältnisse vor. Ein- 
gebogene Falze sollen das Herausfallen 
der einzelnen Blätter verhindern. Zu- 
nächst wird eine Maßskizze angefertigt 
und danach das entsprechende Karton- 
papier beschafft. Die Ausführung be- 
ginnt mit der Herstellung des Rücken- 
bruches, dann werden in gleichem Ab- 
stand von ihm die äußeren Eckpunkte 
durch Nadelstiche bezeichnet. Die ge- 
radlinige Verbindung der vier Stiche 
muß ein mathematisch genaues Parallelo- 
gramm ergeben. Das überflüssige Papier 
wird entfernt, das Einklappen der Falze 
durch kleine Schrägschnitte erleichtert. 



IDH SPECHT. 



Die Mappe ist zwar fertig zum Gebrauch, 
sie genügt aber noch nicht ganz und 
voll dem Zwecke, dem sie zu dienen hat. 
Das Oben und Unten, Vorn und Hinten 
ist nicht zu erkennen, und da das mathe- 
matische Gesetz und die vorgeschriebenen 
Maße nur eine einzige Lösung zulassen, 
müssen ebenso viele gleiche Mappen 
entstehen, als Kinder in der Klasse sitzen. 
Der Name oder irgend ein anderes Er- 
kennungsmerkmal ist erforderlich. 

•) s. S. 381-383. 
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Die geschmacklosen, ausgestanzten, 
mit allen möglichen Vordrucken ver- 
sehenen Papieretiquetten, die unsere deut- 
schen Schulhefte verunzieren, können uns 
für die Zwecke des Zeichenunterrichtes 
nicht genügen. Da wir andererseits be- 
strebt sind, schmückende Anordnungen 
möglichst an den Gegenständen selbst 
vornehmen zu lassen, benutzen wir die 
günstige Gelegenheit, um die Kinder 
zu einer geschmackvollen Ausschmückung 
des Umschlages anzuleiten. 

So lehrreich es in mancher Beziehung 
ist, frisch darauf los arbeiten zu lassen, 
so gefährlich ist es in dem vorliegenden 
Falle, damit zu beginnen. An dem Streben, 
etwas recht Hübsches machen zu wollen, 
fehlt es zwar bei keinem; aber sie alle 
stehen im Banne jener Vorstellungen, die 
sie sich durch die Betrachtung der Dinge 
in ihrer Umgebung erworben haben. Land- 
schaften, Blumensträuße, Jugendstil und 
In Schrägstreifen angeordnete Schrift be- 
herrschen ihre Entwürfe. Etwas Ersprieß- 
liches kommt selten dabei heraus. Die 
Entwürfe sind geschmacklos, im guten 
Sinne des Wortes zu verstehen. Die 
Kinder, wenigstens die der unteren Klassen, 
haben noch keinen eigenen Geschmack; 
zwingt man sie, einen Entwurf zu schaffen, 
werden sie genötigt, Vorstellungen zu 
reproduzieren, deren Verblassen uns im' 
Interesse unseres allmählich gesundenden 
Kunstgewerbes nur erwünscht sein kann. 



Den Gedanken, die Kinder über die 
! schlechten Eigenschaften jener Vorbilder 
! belehren zu wollen, müssen wir als un- 
! fruchtbar ebenfalls aufgeben; denn der 
Mensch begreift nur so viel, als seine 
' jeweilige Entwicklung es zuläßt. Dem 
' Kinde zumal machen Beweise, daß etwas 
so und nicht anders sein darf, die Sache 
I nicht klarer. Lieber setze man an Stelle 
I der Belehrung die lebendige Anschauung 
! und zeige den Kindern geschmackvolle 
^ Dinge, daß sie sich daran, wie sonst an 
Minderwertiges gewöhnen, daß sie wissen, 
was der Lehrer für gut und richtig hält; 
sein Urteil ist denn auch der ausschlag- 
gebende Faktor. Besitzt er selbst einen 
feinen Geschmack, wird er auch das 
ästhetische Gefühl der Kinder in gün- 
stigem Sinne beeinflussen können. 

Den Kindern der Unterklassen habe 
ich daher ganz bestimmte Aufgaben ge- 
stellt, die zwar eine individuelle Aus- 
gestaltung ermöglichten, aber die Er- 
innerung an jene geschmacklosen Vor- 
bilder von vornherein ausschalteten. Die 
Aufgabe lautete etwa: „Ihr sollt den 
Rand des Umschlages durch einen Rahmen 
verzieren, der der Gestalt der Mappe an- 
gepaßt ist. In den Rahmen hinein sollt 
ihr euren Namen malen, hübsch groß 
und leserlich, so schön wie ihr es fertig 
bringt, und wenn der Raum dann noch 
zu leer aussieht, dürft ihr auch noch 
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einen kleinen Schmuck anbringen, der 
die Mappe noch schöner macht. Seht, 
wie diese Buchtitel, die ich euch zeige, 
kann es ungefähr aussehen. Versucht 
etwas Ähnliches zu schaffen." Was auf 
diese Weise fertig geworden ist, lassen 
die Abbildungen erkennen. Handelt es 
sich um die Ausschmückung von ver- 
gänglichen Dingert, z. B. um die Bema- 
lung von Ostereiern, Blumentopfmanschet- 
ten oder Spanschachteln, kann man die 
Kinder ganz frei schaffen lassen. Bei 
der Verzierung von Gegenständen, die 
«inen bleibenden Wert haben, scheint 
eine selbst weitgehende Beeinflussung 
und Korrektur am Platze zu sein. Zu 
diesenDingenvon 
bleibendem Wer- 
te zähle ich auch 
die Zeichenmap- 
pen. Die Erfah- 
rung lehrt, daß 
die Kinder sie und 
ihren Inhalt in 
Ehren halten. Ihr 
Herz hängt an 
diesem Ergebnis 
fleißiger Arbeit. 
Nach Jahren noch 
kann ich mir diese oder jene Mappe 
bringen lassen und werde sicher darum 
gemahnt, wenn ich mit der Rückgabe 
zögere. 

Die Lösungen der Aufgaben lassen 
in manchen Stücken eine gewisse Ober- 
einstimmung erkennen, doch lehrt eine 
genauere Betrachtung, daß jedes Kind 
eine selbständige Lösung im Rahmen der 
gestellten Aufgabe findet. Kommen be- 
fähigte Schüler, wie es sich nicht selten 
ereignet, auf selbständige Ideen, wird 
man sie an der Ausführung derselben 
nicht hindern. 

Die Aufgabe wird im Laufe des Jahres 
bereits vorbereitet. Passende, aus Papier 
geschnittene Formen (auch geome- 
trische) wurden in rhythmischer, ge- 
schlossener Reihe zu Borten, Kränzen 
und Sternen angeordnet. Zu gleichem 
Zwecke werden auch die Pinseldrucke 




und allerlei Stempel verwendet, die wir 
aus Holz, Kork, Gummi oder Linoleum 
herstellen. Wir arbeiten damit wie die 
Buchdrucker, die ihre Typen in mannig- 
faltigster Weise anordnen. 

Für die Aufschriften und Namen wurde 
aus praktischen Gründen die Verwendung 
der einfachen Blockschrift bevorzugt. 
Ihre Foimen lassen sich leicht umge- 
stalten, wie es die Länge des Namens 
und der zur Verfügung stehende Raum 
erfordert. Die Aufzeichnung und Vertei- 
lung erfolgt auf der Unterstufe mit Hilfe 
von kariertem Papier, die Übertragung wird 
mechanisch (durch Pausen) bewerkstelligt. 
Die Aufgabe, deren Lösung ungefähr 

acht Stunden Zeit 
(den letzten Mo- 
nat) in Anspruch 
nimmt, dient ei- 
nem doppelten 
Zwecke. Sie soll 
die in künstle- 
rischem Sinne 
schaffenden Kräf- 
te des Kindes 
üben und die Fä- 
higkeit der Beur- 
teilung und Wert- 
schätzung künstlerischer Erzeugnisse ent- 
wickeln. 

Demselben Zweck dient auch eine 
andere Aufgabe: das Entwerfen von Mono- 
grammen zur Bezeichnung von Büchern, 
Noten und einzelnen Blättern. Ich selbst 
sah mich genötigt, meine der Lehrmittel- 
sammlung eingereihten Blätter in irgend- 
welcher Weise kenntlich zu machen. Zu- 
nächst half ein Kautschukstempel. Bald 
genug jedoch verletzte es mich, meinen 
vollen Namen auf jedem Blatte wieder- 
zufinden. Ich sann auf einen Ausweg 
und fand in dem Signet des Kunstwerks 
und in dem Monogramm des Teubner- 
schen Verlags ein nachahmenswertes Bei- 
spiel. Der erste Stempel, den ich aus 
Gummi schnitt, geriet nicht; ich kannte 
die Eigenart des Materials nicht genügend 
und mußte aus Erfahrung erst klug werden. 
Ebenso ergeht es meinen Seminaristen, 
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die solche Stempel im Unterrichte schnei- 
den müssen, um ihr Besitztum in ge- 
schmackvollerer Weise, als dies sonst 
üblich ist, bezeichnen zu können. 

An einem Dresdner Realg^'mnasium 
hat der Gedanke, die Schüler auf diese 
einfache Weise mit der Technik des Holz- 
schnittes bekannt zu machen, einen wei- 
teren Ausbau erfahren. Die Schüler 
waren von selbst darauf gekommen, sich 



allerlei „Flottenstempel'* aus Holz oder 
Linoleum herzustellen. In den Ober- 
klassen wurden im Unterrichte „Exlibris", 
Neujahrs-, Tisch- und Geburtstagskarlen, 
zuletzt auch landschaftliche und figürliche 
Schnitte hergestellt. Den Ausgangspunkt 
bildete in jedem Falle die eigene Skizze 
nach der Natur oder aus dem Gedächtnis, 
die in materialgerechter Weise zu einer 
geschmackvollen Komposition verarbeitet 
wurde. 



VON EMJL 




Eine Betrachtung über illustrierte 
Kinderliedersammlungen ist ganz beson- 
ders geeignet, zu zeigen, wie es bei uns 
zurzeit mit der Kultur des Buches be- 
stellt ist, was auf dem Gebiete des j 
Kinderbuches bereits erreicht worden ist, 
und was uns noch zu wünschen oder zu 
fordern übrig bleibt. Denn diese mit 
Bildern ausgestatteten Sammlungen lite- 
rarischen Wertes wollen mehr als andere 
Bücher nach zwei Seiten gewertet sein: 
nach der literarischen und nach der 
künstlerischen. Ihr Wert wird nicht nur 
durch ihren Text, sondern in gleichem 



EN ALS BILDERBÜCHER 
WEBER 

Grade durch die Qualität ihrer Bilder 
und nicht zuletzt durch die Höhe be- 
stimmt, auf der sie als Buch selbst, in 
typographischer Hinsicht stehen. Die 
Faktoren, die für ein Buch überhaupt in 
Betracht kommen können, finden wir hier 
vereint; vollkommen wird es genannt 
werden können, wenn jedem der Faktoren 
genügend Rechnung getragen worden ist» 
und sie obendrein so miteinander in Ein- 
klang gebracht worden sind, daß Text, 
Illustration und typographische Ausstattung 
ein wertvolles einheitliches Ganzes bilden. 

Wenn wir überblicken, was auf dem 
bezeichneten Gebiete in den letzten fünf 
oder sechs Jahren erschienen ist, so 
können wir zu unserer Freude konstatieren, 
daß wir in jeder Hinsicht tüchtige Fort- 
schritte gemacht haben. 

Der Text der Bilderbücher aus der 
Zeit vorher (aus der Zeit der Meggen- 
dorfer, Flinzer, Mohn usw.) ist zum aller- 
größten Teil recht kläglich: Lohmeyer 
ist ungefähr der Durchschnitt; selbst 
Kinderbücher, zu denen Blüthgen die 
Verse geschrieben hat, sind in diesem 
Punkte (und auch sonst) nicht besser. 

Wie schwer es ist, zu einem Kinder- 
buch genügend gute Originalbeitrage 
zusammenzukriegen, hat De hm eis Ver- 
such gezeigt: Trotz aller Arbeit und Sorg- 
falt, die er auf das Buch verwandt hat, 
trotz des guten Honorars, das der Ver- 
leger zahlte, hat sein Buntscheck nur 
wenige Beiträge aufzuweisen, die wirk- 
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lieh wertvoll sind. Das hatten auch schon 
die andern SammelbQcher gezeigt, die 
dem Buntscheck vorangegangen waren, 
die Bahnbrecher auf dem Gebiete des 
künstlerischen Bilderbuchs: Schaff- 
steins Knecht-Ruprecht-Bände und 
Jugendland im Verlag Künzli- Zürich: 
Es fehlte an gutem oder doch an wert- 
vollem Text; die Leistungen der Künstler 
standen entschieden auf höherem Niveau, 
und die Fortschritte auf typographischem 
Gebiete waren größer. 

Nicht besser stand's und steht's bis 
heute mit den Büchern, deren Text von 
einem Dichter herrühren. Man kann 
da nur ganz wenige Bücher nennen (etwa 
Paula Dehmels Rumpumpel), deren 
Text durchgehends wertvoll ist; in 
den meisten — von Lohmeyers „Kinder- 
Hedem und Reimen" (1897) bis zu Carl 
Ferdinands „Im Sommergarten'* (1906) - 
finden wir neben einigen guten Stücken 
eine Reihe mittelmäßiger oder gar wert- 
loser. Die Zahl der Autoren, die nur 
einige gute Kindergedichte oder nur 
ein wertvolles Märchen haben, ist nicht 
gering. 

Diese Schwierigkeit nun, guten Text 
für ein Kinderbuch zu besorgen, hat bei 
dem wachsenden Interesse am Kinder- 
buche (wie bei den an literarischen 
Stoffen und gut ausgestatteten Büchern 
überhaupt) zu neuer Verwertung 
alter literarischer Stoffe und zu 
Sammlungen geführt. So hat man die 
Grimmschen Märchen, mittelalterliche 
Schwanke und die alten Kinderreime, aufs 
neue hervorgeholt und die besten Kinder- 
lieder älterer und neuerer Autoren zu- 
sammengestellt. Die Till Eulenspiegel- 
Streiche z. B,, die gleich den Kinder- 
reimen bis dahin fast nur in billigen, 
schlecht ausgestatteten Heften existierten, 
sind in den letzten Jahren bei verschie- 
denen Verlegern, so bei Seemann (illustriert 
von Walter Tiemann), Oerlach, Schaff- 
stein, Fischer und Franke, in neuen Aus- 
gaben herausgekommen. Den prächtigen 
Stoff, den die Grimmschen Märchen dar- 
stellen, hat der Verlag Scholz in Mainz 



in seinem „Deutschen Bilderbuch" 
verwertet; er hat sie in Einzelausgaben, 
ein Märchen immer einheitlich von 
einem Künstler illustriert, in Bilderbuch- 
format mit mehreren ganzseitigen Bildern 
herausgegeben. Und die alten Kinder- 
reime endlich sind zuerst von Wolgast 
zu einem kleinen billigen (15 Pfg.), aber 
geschmackvollen Bändchen neu zu- 
sammengestellt worden, von dem in 
einigen Jahren 100 000 Exemplare ver- 
trieben waren. Dieser große Erfolg hat 
sicher dazu beigetragen, daß in den 
äuchsten Jahren verschiedene Verleger 




sich dieses Material für Bilderbücher 
zusammenstellen ließen. Zunächst gab 
Wolgast sie selbst auch illustriert heraus 
(München, Verlag der Jugendblätter, 
60 Pfg.), illustriert von Mander, der das 
Büchlein in der Weise der Künstler der 
Gerlachschen Jugendbücherei mit Bildern 
geschmückt hat, ohne freilich sein Vor- 
bild - er lehnt sich besonders an Loeffler 
(„Des Knaben Wunderhorn") an — in 
rein künstlerischer Hinsicht auch nur 
entfernt zu erreichen. Dann erschienen 
(zu 4 und 5 Mk.) bei Nister- Nürnberg 
„Schöne alte Kinderlieder, ein 
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deutsches Hausbuch", zusammengestellt 
von Martin Boelitz und „Alte Kinder- 
reime" im Verlag Schaffstein, mit Deckel, 
Vorsatzpapier, Bildern usw. von Ernst 
Kreidolf. 

Die ersten neueren Kinderlieder- 
sammlungen brachten (1902) Emil Weber 
<„Neue Kinderlieder", Richter, Ham- 
burg) und Wilhelm Lobsien („Selige 
Zeit", Schünemann, Bremen) heraus. 
Beiden muß literarischer Wert zuerkannt 
werden, in typographischer Hinsicht 
stehen sie heute nicht mehr auf der Höhe; 
besonders fehlt es insofern, als noch 
kein Wert darauf gelegt worden ist, Text 
und Illustration bewußt auf den Raum zu 
verteilen, was u. a. zur Folge hat, daß 
von manchen Stellen ein oft nicht unbe- 
deutender Teil der großen Seite (Bilder- 
buchformat!) leer bleibt. Um zuerkennen, 
welch ein Fortschritt in diesem Punkte 
gemacht worden ist, braucht man diese 
beiden Bücher nur mit dem Dehmeischen 
„Buntscheck" aus dem Verlag Schaffstein 
zu vergleichen, der hierin vorbildlich ist. 

Gleich Lobsien geht auch Martin 
Boelitz in seiner im Herbste 1906 (bei 
Nister, Nürnberg) erschienenen Samm- 
lung „Allen zur Freude" bis auf 
Goethe zurück. Doch hat er von mehreren 
Siteren Dichtern (Hey, Güll, Hoffmann v.F.) 
gar zu bekannte Sachen aufgenommen 



: und unter den neueren seinen Freunden 
, Carl Ferdinands und Adolf Holst einen 
I zu großen Raum gewährt, wo wir Paula 
Dehmel nur mit einem und Richard 
Dehmel gar nicht vertreten finden. Lob- 
' siens Auswahl ist kritischer als die von 
Boelitz; als Buch jedoch steht 
„Allen zur Freude" entschieden 
auf höherer Stufe: Hier sind Text 
I und Illustrationen gut über den Raum 
I verteilt, schließen sich die Zeichnungen 
von verschiedener Form und Größe dem 
1 Textkörper an, indem sie den Raum, den 
dieser frei läßt, ausfüllen, so daß Text 
und Illustrationen miteinander gewachsen 
I zu sein scheinen, was wir in diesem 
I Grade sonst nur in den Kinderbüchern 
I bei Schaffstein und Gerlach finden. Das 
Buch wäre in dieser Hinsicht vollkommen, 
wenn ihm nicht vier farbige Blätter (Ein- 
schaltbilder) eingeklebt wären; die fallen 
nun, da ihre leeren Rückseiten in typo- 
graphischer Hinsicht unliebsame Unter- 
j brechungen darstellen, aus dem Rahmen 
des Ganzen heraus; ihre Entfernung er- 
höht die einheitliche Wirkung des Buches 
bedeutend. - 

Durchaus als Bilderbuch, und oben- 
drein als ein gutes, gibt sich die erst im 
Dezember vorigen Jahres erschienene 
Sammlung „Kinderhumor für Auge 
und Ohr", herausgegeben vom Leip- 
ziger Lehrerverein (bei Hahn in Leip- 
zig). Dies Buch, das von Anfang bis zu 
Ende farbige Bilder bringt und bei 
großem Formate nur 2,80 M. kostet (der 
Subskriptionspreis betrug sogar nur 2 M.), 
verdient besondere Empfehlung. Der 
Titel ist nicht ganz glücklich, Deckel und 
Deckelbild sind reichlich konventionell; 
sonst aber ist das Buch eine erfreuliche 
Gabe. Solch künstlerischer Bilder- 
bücher für die Kleinen (von 3—8 
Jahren) mit gutem Texte haben wir 
sehr wenige. Die Bilder des Buches, 
es sind nicht weniger als 15 (nicht ein- 
geklebte I) Vollbilder vorhanden — stam- 
men sämtlich von dem Künstlerpaar 
Gertrud und Walter Caspari. Man 
muß sagen, daß sie die nicht leichte Auf- 
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Ifabe« gfemeinschaftlich ein ganzes Kinder- 
buch einheitlich und lebendig auszu- 
statten, im ganzen sehr gut gelöst haben, 
besser als man nach einigen ihrer Kinder- 
friese (dm bekannlm Stoiiu^chnungen) 
Mtte enrarteo können. Bne ganze Reihe 
von Bildern sind von wohltuender Frische, 
Naivität und Schalkheit. Nicht unerwähnt 
soll bleiben, daß das Bilderbuch im Qegen- 
sats zu fast allen älteren und neneren 
eine Reihe von Bildern bringt, die ein 
Stflclc Großstadt darstellen: StraBe am 
Abend mit Laternenanzünder, Straße in 
der Nacht mit Sctiutzmann, Katzen auf 
den Dftchem nsw. Doch muß auch hier 
«in nicht unbedeutender typographischer 
Mangel konstatiert werden: Bs hfltte ver- 
mieden werden müssen, verschiedene 
Grade der Type in dem Maße neben- 
«inander (oft auf derselben Seite!) zu ver- 
wenden, wie*8 hier geschehen ist. Auch 
bierin sind far ein kflnstlerisches Bilder- 
buch Grenzen gezogen, die respektiert 
werden müssen. 

Ist unter den genannten Büchern auch 
kefais, das schon allen Ansprachen ge- 
nflgte, so zeigen sie uns doch ohne i 
Zweifel, daß wir auf dem Wege zum 
vollkommenen Bilderbuch ein bedeutendes j 
Stück vorwärts gekommen sind. 

„Wenn wir die Bilderbuchproduktion 
der letzten Jahre überschauen," meint 
auch Herrn. L. Köster in seiner „Qe- j 

schichte der deutschen Jugend- 
literatur" (Janßen, Hamburg), „so dürfen 
wir uns der Resultate freuen; wir dürfen 
ruhig behaupten, daß Deutschland im 
Bilderbuch Prankreich und England ein- 
gehoH bat<* 

In der Freude über diesen Portschritt 

wollen wir jedoch nicht vergessen, daß 
das Bilderbuch kein isoliert liegendes, 
für sich existierendes Gebiet ist: den 
ersten Versudien, kflnstlerische Bilder- 
bflcher zu schaftoi, gehen die Be- 
strebungen von Verlegern wie Bugm 
Diederichs (Jena), das Buch zu einem 
Produkt künstlerischen Geschmacks und 
Oeschicks zu machen, vorauf. Und 
femer wollen wir nicht vergessen, daß 



wir, unsere Künstler und unsere Verleger, 
wie in der Buchkunst überhaupt, aucli 
beim Bilderbuche — und gerade hier — 
viel von anderen Nationen, die uns 
voraus waren, gelernt haben. Ja, der 
Verleger Diederichs urteilte noch vor 
zwei oder drei Jahren, daß die englisdien 
Bücher in ihrem Ä ußeren immer noch 
turmhoch über dem Niveau der deutschen 



Bücher ständen. - Aber vorwärts ge- 
kommen sind wir, und daß dies auf einem 
Gebiete, auf dem es vor einem Jahr- 
zehnt noch so trostlos bei 'uns aussah, 
so bald und so energisch geschehen ist, 
das ist ohne Zweifel in erster Linie ein 
Verdienst der interessierten I.ehrerkreise, 
besonders der Jugendschriften- Aus- 
schüsse, in zweiter Linie das einiger ver- 
slflndiger und tetkraftiger Verleger, die 
zu ihrer Freude tmld erkannten, daß sie 
auf diese Weise vor ihren Kollegen einen 
tüchtigen Vorsprung gewannen, also durch- 
aus nicht zu kurz dabei kamen. „Was 
wir vor Jahren wagemutig unternahmen," 
heifit es im Veriagskatalog der Pirma 
R und P. Schaffstein-Koin a. Rh., „mit 
einigen ganz neuen künstlerischen Er- 
scheinungen die Forderungen neu er- 
standener ästhetischer Erzieher mit Taten 
ZU unterstatzen, ist von Erfolg begleitet 
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worden. Wir blicken jetzt, nach acht 
Jahren, auf ein gefestig^les Unternehmen 
mit einer großen Anzahl von Verlags- 
werken, die von Stufe zu Stufe höhere 
Vervollkomranung erreichten." 

Wir dürfen heute sicher schon be- 
haupten, daß ein großer Teil des kaufen- 
den Publikums, ohne dessen Anteilnahme 
natürlich keine Erfolge möglich sind, in 
Inhalt und Ausstattung des Kinderbuches 
bedeutend empfindlicher und empfäng- 
licher geworden ist. 

MORRISRAHMEN UND DÜRERKASTEN 
Vielleicht wird es für manche von 
Interesse sein, noch rechtzeitig vor Weih- 
nachten darauf aufmerksam gemacht zu 
werden, was das„Albrecht-Dürer-Haus** in 
Berlin dieses Jahr besonderes für unsere 
Kinder vorbereitet hat. 

Der „Morrisrahmen" ist ein Beschäf- 
tigungsspiel für Kinder, aber er unter- 



scheidet sich sehr 
wesentlichvon dem 
bisher bei uns üb- 
lichen auf diesem 
Gebiet. Wer kennt 
nicht das Heer der 
Fröbelschen Be- 
schäftigungs- 
spiele, die unsere 
Kinderstuben und 
Kindergärten Ober- 
schwemmen, die 
ja gewiß viel Gutes 
haben, aber auf 
einer Stufe des Ge- 
schmacks stehen 
geblieben sind, die 
uns dringend nach 
etwas Besserem 
verlangen läßt. Mit 
genau demselben 
Aufwand an Fleiß 
und Geschicklich- 
keit, den die Kin- 
der nötig haben^ 

um diese un- 
brauchbaren, meist 
geschmacklosen 
kleinen Gegenstände aus Papier, Stramin 
und bunter Wolle herzustellen, die der Er- 
wachsene, der sie nachher zum Geschenk 
erhält, selten ohne Heuchelei als „etwas 
Schönes" mit der nötigen Dankbarkeit in 
Empfang nehmen kann, mit genau der 
gleichen Mühe, meine ich, könnten doch 
unsere Kinder etwas wirklich Schönes 
und zugleich Brauchbares zustande 
bringen. Es ist daher mit Freuden zu 
begrüßen, daß ein Geschäft wie das 
Albrecht-Dürer-Haus es sich zur Aufgabe 
gemacht hat, dieses Ziel zu verfolgen. 
Der Morrisrahmen ist, wie schon der 
Name andeuten will, ein ganz ernster 
Versuch, die Handweberei in ihren ein- 
fachsten Anfängen in unserer Kinderstube 
wieder aufleben zu lassen. Der Kasten» 
in dem er verkauft wird, enthält außer 
dem Rahmen selbst Material zum Weben 
und eine Anleitung zur Handhabung. 
Auch einige farbige lithographierte 
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Muster und eine angefang-ene Arbeit sind 
beigegeben. Bemerkenswert ist noch, 
daß die ganze Aufmachung des Kastens 
an sich, die Ausstattung der i<leinen 
Broschüre und die Materialzusammen- 
steilung auf einer Höhe des Geschmacks 
stehen, wie sie bisher in diesen Dingen 
„nur für die Kinder" gar nicht für nötig 
gehalten wurde. Das Albrecht-Dürer- 
Haus hat Kosten und Mühe nicht ge- 
scheut, um etwas in jeder Beziehung 
Mustergültiges herauszubringen. Natür- 
lich macht sich dieser besondere Auf- 
wand auch im Preis geltend, der Kasten 
soll 10 Mark kosten, aber für das, was 
er bietet, scheint mir dieser Preis auch 
nicht zu hoch. Die Kinder können auf 
dem Morrisrahmen Fußbänkchen, Kissen 
und Streifen weben, die man zu allem 
Möglichen verwenden kann, und sie ler- 
nen dadurch spielend die Technik des 
Webens, die sie befähigt, später, wenn 
sie ihren Farbensinn an den kleinen 
Dingen entwickelt und gebildet haben, 
die schönsten Teppiche und Wandbehänge 
zu weben, sobald sie _ 
einen größeren Web- 
stuhl beherrschen kön- 
nen. 

Zugleich mit dem 
Morrisrahmen wird der 
„Dürerkasten" erschei- 
nen: „Ein Flächenspiel 
mit Bildern und Farben, 
mit Schere und Bunt- 
papier*'. Der Name sagt 
schon, was er bezweckt. 
Er will ebenso wie der 
Morriskasten zur Aus- 
bildung des Ge- 
schmacks unserer Kin- 
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Auf dem Morrisrahmen gewebt. 



der in dekorativen Dingen beitragen. 
Die Ausführung steht auf derselben 
Höhe und der Preis wird auch der 
gleiche sein. Das Albrecht - Dürer- 
Haus hat sich die besondere Mühe 
gemacht, eine ganze Kollektion von 
Kinderarbeiten zusamtnen zu bringen: 
Einladungskarten, Wunschzettel, Kalender, 
Buchumschläge , Glückwunschkarten, 
Menüs, Tischkarten usw., wovon die 
schönsten (etwa 30) in der kleinen zu 
dem Kasten gehörige Broschüre abge- 
bildet sind, um zu zeigen, was sich alles 
aus dem Material des Kastens herstellen 
läßt.*) Natürlich darf man beide Kästen 
den Kindern nicht so ohne weiteres über- 
lassen, es gehört noch eine verständnis- 
volle Anleitung und Überwachung dazu, 
um das Gute, was mit ihnen bezweckt 
wird, zur Entfaltung zu bringen, und 
gerade darum ist es besonders erfreu- 
lich, daß das Ganze so gehalten ist, daß 
es auch jeden Erwachsenen reizen muß, 
sich damit zu beschäftigen. Ich möchte 
allen Müttern, denen die Kultur ihrer 
Kinderstube am Herzen 
liegt, raten, sich selbst 
solch einen Kasten zu 
Weihnachten zu wOn- 
schenund bin überzeugt, 
daß sie sich und ihren 
Kindern damit viele 
schöne und anregende 
Winternachmittage be- 
reiten werden. 

WANNSEE 

ANNEMARIE PALLAT- 
HARTLEBEN 

•) s. die Abb. S. 384 
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NATIONALE ERZIEHUNG 
Unter dem Dogma vom klassischen 
Altertum, wie es früher herrschte, tiat 
gerade die Erkenntnis des Deutschen 
schwer gelitten. Daß die unvergleich- 
liche Kultur der Griechen und Römer 
deutscher Formlosigkeit, dem allzu hin- 



gebenden Kultus des Individuums und 
schwelgerischer Verwilderung entgegen- 
wirkte, mildernd und veredelnd, daß es 
Deutschland überall und unzählige Male 
bereicherte, konnte man nicht oft genug 
preisen. Daß aber Deutschland, das 
ohnehin gegen sein Wesen und seine 



L-iyi.i^Lj Ly Google 



390 



RUNDSCHAU 




LESE-. 
ZEICHEN 



Gaben mißtrauisch und 
schüchtern genug ist, von 
dieser Kultur auch schwer 
und oft geschädigt und 
sein Bestes um ihret- 
willen mißachtet wurde, 
sah man nicht oder wollte 
man nicht sehen. 

Unsere Sprache hat 
durch die römische zu- 
erst, durch fremde Spra- 
chen später viel von 
ihrer Ursprünglichkeit 
eingebüßt. In Island da- 
gegen, das von fremden 
Einflüssen lange ver- 
schont blieb, hat sich 
eine germanische Prosa 
von einer Knappheit des 
Ausdrucks, von einer ge- 
drungenen Kraft, von 
einer nüchternen Ruhe 
und oft erschreckenden Tiefe gebildet, 
die Deutschland auch heute noch nicht 
erreichte und die es aus eigener 
Kraft längst hätte erreichen können. 
Unsere deutsche Volksdichtung hat man 
Jahrhunderte hindurch in törichtem 
Stolz auf alle fremde Kunstpoesie ver- 
achtet und verhöhnt, und dieser Volks- 
dichtung verdankt die deutsche Literatur 
in ihrer größten Zeit, in der Zeit Goethes 
und später in der Zeit der Romantik ihre 
Wiedergeburt. 

Was deutsche bildende Kunst Im 
Mittelalter war und wie sie auf die italie- 
nische herüberwirkte, welche eigenen, 
von keinem anderen Volke erreichten 
Wirkungen und Werke sie hervorgebracht, 
wie wunderbar tief sie mit der ganzen 
Kultur, der religiösen und dichterischen, 
zusammenhängt, das fängt man eben erst 
an zu ahnen. Man hat an all diesen 
Wundern vorbeigesehen, weil man nur 
Augen für die italienische Kunst hatte, 
die mit der griechischen verwandt war. 
— Die tiefste Errungenschaft der Renais- 
sance: die Befreiung des Individuums 
vom Bann und Zwang der Kirche, das 
Besinnen des Menschen auf sich selbst 



und seine eigene Religion, ist das Werk 
der deutschen Mystik, und diese deut- 
schen Mystiker schufen eine Philosophie,, 
die tief unter die Wurzeln jedes Bekennt- 
nisses hinabreicht und den höchsten 
griechischen und indischen Schöpfungen 
dieser Art ebenbürtig scheint. Auch 
diese Einsicht dämmert erst seit wenigen 
Jahren, sie wird uns noch in ungeahnte 
Tiefen deutschen Geistes hinabführen. 
Friedrich von der Leyen, Deut- 
sche Universität und deutsche Zu- 
kunft. Jena 1906. Eugen Diederichs. 

GEGEN DIE SCHUNDSCHRIFTEN 

Der Direktor der Karlsruher Real- 
schule, Professor Heimburger, der der 
badischen Zweiten Kammer angehört, hat 
in dem von ihm herausgegebenen Jahres- 
bericht folgende Warnung an die Eltern 
seiner Schüler gerichtet: „Nur zu oft 
finden wir in den Händen der Schüler 
jene in schreienden Farben bedruckten 
Hefte mit Erzählungen, wie sie leider 
um einen sehr billigen Preis bei ver- 
schiedenen Winkelbuchhändlern zu kau- 
fen sind. Diese Erzählungen sind, wie 
in der Regel schon das Titelblatt verrät», 
darauf berechnet, durch gehäufte Schil- 
derung grauenhafter und aufregender 
Szenen die Phantasie des Lesers gefangen 
zu nehmen und ihn in ständiger Nerven- 
aufregung zu erhalten, wenn sie nicht 
gar darauf hinausgehen, ihn durch Vor- 
führung sittlich bedenklicher, die Lüstern- 
heit erregender Vorgänge anzulocken 
und zu fesseln. Solche Lektüre ist für 
die heranwachsende Jugend geradezu 
Gift. Sie verdirbt ihren Geschmack, 
überreizt ihre Phantasie und macht sie 
unfähig zum Genuß einer gesunden Lite- 
ratur, hält sie natürlich auch von der Ar- 
beit ab. Die Schule tut, was in ihrer 
Macht steht, um solche Lektüre von der 
Jugend fernzuhalten. Sie kann aber nichts 
ausrichten, wenn sie nicht die tatkräftige 
Unterstützung des Elternhauses findet. 
Wir richten deshalb an die Eltern unsrer 
Schüler in deren eigenem Interesse die 
dringende Bitte, die Lektüre ihrer Söhne 
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zu überwachen und gegen die Benutzung 
der oben geschilderten verderblichen 
«Literatur' unnachsichtlich einzuschreiten. 
Sie werden dadurch ihre Kinder vor 
großem Schaden bewahren. 

DAS BUCH ALS KUNSTWERK 
Seiner höchsten Aufgabe wird das 
Buch gerecht, wenn es erhebt, läutert, 
veredelt, wenn es, Schule 
und Kirche ergänzend, die 
Weltanschauung des ein- 
zelnen umgestalten und 
bereichern hilft. 

Mitten in einer Bewe- 
gung, in angestrengten 
Versuchen zu einer Erneue- 
rung desgesamten künstlerischenOepräges 
des Buches befindet sich die Gegenwart; 
bei uns, in England, in den Vereinigten 
Staaten, überall ein reger Wettstreit, in 
dem noch keine Richtung den Ausschlag 
gegeben hat. Alle Mittel der mannig- 
fachen graphischen Verfahren, alle tech- 
nischen Vervollkommnungen werden zu 



Hilfe genommen. Sorgfältig werden die 
Leistungen früherer Jahrhunderte zu Rate 
gezögen, werden alle Formen, die zur 
Wahl stehen, selbst die des fernsten 
Inselvolkes Asiens, ausgeprobt. Künstler, 
von großem Können leihen ihre Hand. 
Immer allgemeiner wird anerkannt, daß 
die Aufgabe sein wird, Papier, Type, Satz, 
Inhalt, Buchschmuck, Einband, alles auf 
e inen Eindruck zu stimmen 
um als höchstes Erzeugnis 
der Buchkunst das Buch zu 
einer künstlerischen Einheit 
zu gestalten. Das Problem 
ist hier dasselbe, dem unsere 
Kunst in allen Lebensäuße- 
rungen gegenüber gestellt 
ist, das Problem eines zeitgemäßen 
Stils. Möge der schöpferische Geist 
sich finden, dem der große Wurf ge- 
lingt! 

Richard Pietschmann, s. Die 
Allgemeinen Grundlagen der Kultur 
der Gegenwart. 1906. B. G. Teubner» 
Berlin und Leipzig. (S. 535.) 
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Menschen im Leben und Treiben 
des Alltags. Anregungen zum 
Sehen und Darstellen der mensch- 
lichen Gestalt. - 45 Tafeln Zeich- 
nungen mit erläuterndem Texte in 
3 Lieferungen von Richard Bürck- 
ner und Josef Fortwängler. Tafel- 
größe 30x46 cm. Preis jeder Liefe- 
rung 3 Mk. - R. Voigtländers Ver- 
lag in Leipzig. 
Nicht nur um unsrer künstlerischen 
Bildung, sondern 
vor allem auch um 
unsrer natürlichen 
Entwicklung willen 
sollen wir den Men- 
schen sehen, ihn dar- 
stellen lernen. Wer 
mit eigner Hand sich 
gemüht hat, Men- 
schen zu zeichnen, der wird leichter 
beim Anschauen des menschlichen 
Körpers die Freude künstlerischen Ge- 




nießens empfinden können. Darum 
können gar nicht genug Anregungen 
zum Sehen und Darstellen der mensch- 
lichen Gestalt gegeben werden, sei es in 
Werken, die zu solchen hinführen. In 
die Reihe der wenigen, die allgemein 
zugänglich sind, stellt sich das unsere. 
Es verzichtet darauf, anatomische Aus- 
einandersetzungen zu bieten oder kunst- 
geschichtliche Erörterungen anzustellen. 
Es will durch Bild und Wort den Blick 

öffnen für die Schön- 
heit des Alltags; 
denn wo Zweck und 
Form einander so 
entsprechen wie 
beim tätigen Men- 
schen, da ist Schön- 
heit. Nur solche 
Gestalten sind ge- 
wählt, die uns tagtäglich im Hause, 
auf der Straße begegnen. Des schaf- 
fenden Künstlers besondere Absicht ist 
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es gewesen, den Blick des Beschauers 
hinwegzuleiten über alles Kleine, das für 
die Gesamterscheinung belangtos ist. Er 
will den großen Zug aufweisen, der durch 
jede Figur geht. Darum reduziert er sie 
auf einige große Schwunglinien. Sie 
genügen in den meisten Fällen voll- 
kommen, um die vorher erblickte Gestalt 
wieder lebendig vor die Seele zu stellen. 
Daß das Zurückgehen auf einige große 
Hauptlinien auch eine Hilfe werde beim 
Zeichnen des menschlichen Körpers nach 
der Natur, ist mit ein Grund gewesen, 
sie anzugeben. Damit soll aber nicht 
gesagt sein, daß die Tafeln ausschließlich 
ein Zeichenwerk bilden sollen. Gewiß 
wollen sie das auch, und daß sie dabei 
im Unterrichte nicht zu Vorlagen herab- 
sinken möchten, darüber lassen die ein- 
führenden Worte keinen Zweifel auf- 
kommen. Unsere Menschen werden über- 
all da gern anklopfen, wo Körperkultur 
gepflegt wird, mag das nun im Schul- 
zimmer, im Turnsaal oder im Erziehungs- 
heim sein. Und sollte wirklich noch 
manche Schule ih- 
nen die Pforten un- 
gern öffnen, sie 
wird es tun, wenn 
sie den Oedanken: 
alles für den Men- 
schen und nichts 
ohne ihn, so voll 
erfaßt hat, wie es 
die Erziehung der 
Gegenwart lehrt. 
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